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			Carissa Broadbent

			The Fallen and the Kiss of Dusk

			Aus dem Englischen von Heike Holtsch

			Eine ehemalige Sklavin, die für Gerechtigkeit kämpft. Ein Krieger, der den Glauben daran längst verloren hat. Und eine dunkle Magie, die ihre Schicksale untrennbar miteinander verknüpft.

			Tisaanah hat das Unmögliche geschafft: Nach Jahren der Unterdrückung hat die Sklavin ihre Freiheit mit Gold erkauft – nur um nach einem Blutbad aus ihrer Zwangsheimat Threll fliehen zu müssen. Ihre einzige Hoffnung liegt im Mitternachts-Orden, einer mächtigen Organisation von Magieanwendern. Dort will sie ihre magischen Fähigkeiten schulen, um eines Tages zurückzukehren und die verbliebenen Sklaven zu befreien.  

			Die Aufgabe, sie auszubilden, fällt Max zu. Er ist ein ehemaliger Soldat mit einer dunklen Vergangenheit und einer Abneigung gegen den Orden – und gegen sie. Anfangs können die beiden einander kaum ertragen, doch je mehr sie von den Wunden des anderen erfahren, desto stärker werden die Bande, die sie verbinden. Gemeinsam müssen sie sich gegen Intrigen und Vorurteilen behaupten, während die Schatten eines Krieges immer näher rücken. 

			Doch der Orden hat eigene Pläne – und Tisaanah könnte der Schlüssel sein. Sie findet sich in einem Netz aus Verrat, Machtspielen und Geheimnissen wieder, und ihr wird klar: Der Kampf um ihre Freiheit war erst der Anfang.
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			Für meine »Writing on the Wall«-Crew.
Dieses Buch ist für euch, ohne euch würde es nicht existieren.
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			Liebe Leser*innen,

			dieser Roman enthält folgende potenziell triggernde Inhalte: 

			Sklaverei

			Folter

			Emotionaler und körperlicher Missbrauch 

			Erwähnung von Menschenhandel zu sexuellen Zwecken

			Gespräche über sexualisierte Gewalt

			Trauer und Verlust geliebter Menschen 

			Sexuelle Handlungen 

			Gehe während des Lesens achtsam mit dir um. Falls du auf Probleme stößt und/oder betroffen bist, bleibe damit nicht allein. Wende dich an deine Familie und an Freund*innen oder suche dir professionelle Hilfe. 

			Wir wünschen dir alles Gute und das bestmögliche Erlebnis beim Lesen dieser besonderen Geschichte. 

			Carissa und das Cove-Team

		

	
		
			PROLOG
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			Am Anfang stehen zwei Seelen, die auf einmal ganz allein sind.

			Einschätzen. Entscheiden. Handeln.

			Der junge Mann ließ diese Worte in seinem Kopf nachhallen wie einen zweiten Herzschlag.

			Er sträubte sich gegen den Gedanken, dass er hier seinen Tod finden könnte. Sogar noch, als er auf einer Blutlache ausrutschte, über Leichen stolperte und im Geiste die vielen Männer und Frauen zählte, die ihm in diese Stadt hineingefolgt waren, ihm aber nicht wieder hinausfolgen würden. Sogar noch, als dieser ungebetene Gedanke immer wahrscheinlicher wurde.

			Er war einundzwanzig Jahre alt. Er hätte nicht mehr sagen können, in wie vielen Schlachten er schon gekämpft hatte. Aber das hier? Das war keine Schlacht. Das war ein Massaker.

			Einschätzen. Entscheiden. Handeln.

			Er presste sich mit dem Rücken gegen eine Hauswand und spähte um die Ecke in eine Gasse. Die Straßen waren gesäumt von gedrungenen, schiefen Häuschen, die sich aneinanderzulehnen schienen. Verängstigte Gesichter spähten daraus hervor. Mütter zerrten ihre Kinder durch die Türen, außer Reichweite des tödlichen Tanzes von Stahl und Magie und Feuer.

			In der Tiefe seiner Gedanken lachte die Stimme leise in sich hinein.

			Halt die Klappe, befahl er ihr und stürzte sich wieder in den Kampf. Er raste durch die Straßen, raunte den Flammen etwas zu, um sie anzulocken. Und sie fügten sich gehorsam, wanden sich um seine Hände und schlängelten sich an seinen Armen empor. Er riss sie aus den Häusern heraus und von den Straßen herunter, fort von zarter Haut und zerbrechlichen Knochen.

			Aber es waren zu viele. Sie verschlangen seine Kraft und seine Konzentration. Und so konnte er nicht einmal mehr ausweichen, ehe ein scharfer Schmerz seinen Rücken durchzuckte. Warmes Blut mischte sich mit stechendem, salzigem Schweiß.

			Handeln, handeln, handeln.

			Er biss die Zähne zusammen, wirbelte herum und setzte instinktiv zum Gegenangriff an, bevor die Rebellin einen weiteren Treffer landen konnte. Ihr Körper schlug auf dem Boden auf, die Gliedmaßen merkwürdig verdreht. Er sah ihr nicht ins Gesicht, war dankbar, dass es hinter einer Mähne brauner Locken verborgen war.

			Als habe der Geruch frischen Blutes sie geweckt, sprang die Stimme in seinem Inneren wieder an. {Töte es!}, zischte sie und warf sich gegen die Oberfläche seiner Gedanken, kratzte mit ihren Klauen daran wie an einer Tür.

			Nein …

			Er zögerte den Bruchteil einer Sekunde zu lang. Etwas traf ihn mit voller Wucht, warf ihn in der Gasse zu Boden. Sein Instinkt übernahm. Schon zogen seine Hände die Klinge, hielten sie dem Angreifer an die Kehle, ehe er auch nur den Kopf wenden konnte, um zu sehen, wer dort stand.

			»Wag es ja nicht, mich zu töten«, raunte eine vertraute Stimme ihm ins Ohr. »Hier sind Hunderte Rebellen, die das nur zu gerne übernehmen würden.«

			Diese Stimme. In diesem Augenblick war sie das Schönste, was der junge Mann jemals gehört hatte.

			Er stieß ein lautloses Seufzen aus, ließ den Dolch sinken und drehte sich um. »Wo zum Teufel hast du gesteckt?«

			Mit unerschütterlichem, stählernem Blick sah die junge Frau ihn an. Ihre Iris waren so hell, dass sie mit dem Weiß ihrer Augäpfel verschwammen, sodass nur die beiden dunklen Stecknadelköpfe ihrer Pupillen ihn abschätzend anzustarren schienen. Ihre Wangen waren von Ruß und Blut verschmiert, ihre weißen Zöpfe schmutzig und verfilzt. Ein Mantel hing ihr um die Schultern, der einst blau gewesen war. Doch jetzt waren so viele rote Spritzer darauf, dass er fast violett wirkte, auch die Mondsichel an ihrem Revers hatte sich mit Blut vollgesogen.

			Das Herz schlug ihm bis zum Hals. »Wie viel davon ist deins?«

			»Wie viel davon ist deins?« Die Frau packte ihn an den Schultern und drehte ihn um.

			»So schlimm?«

			»Ziemlich schlimm.«

			»Na, wundervoll«, murrte er, denn er hatte gehofft, die Wunde wäre nicht so tief, wie sie sich anfühlte.

			Sie drehte ihn wieder zu sich um, hielt aber noch immer seine Arme gepackt, ihr Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. »Du blutest ziemlich stark. Merkst du das nicht?«

			Nicht mehr. Er schüttelte den Kopf. Dabei schien der Boden in Schieflage zu geraten, als wäre die Welt ein kenterndes Schiff. Er stellte sich das Sonnensymbol auf seinem Rücken vor, gespalten von der Klinge, die ihm den Rücken aufgeschlitzt hatte, stellte sich vor, wie die beiden Hälften mit ihm davonschwebten, sich im Himmel endgültig voneinander trennten …

			»Hey.« Mit den Fingern schnippte sie vor seinem Gesicht herum. Sie sah wütend aus, aber er wusste, dass es nur eine Maske war, hinter der sie ihre Angst verbarg. Genau wie damals, als sie sich zum ersten Mal in den Wald gewagt hatten. Sie waren noch Kinder gewesen und stundenlang umhergeirrt, bis …

			»Wach. Auf.« Dieses Mal rüttelte sie ihn kräftig durch. »Bleib bei mir.«

			Etwas griff über den Rand seiner Gedanken hinweg – ihre Präsenz strich kurz darüber und ihre Magie streckte sich nach seinem Geist aus.

			»Lass das«, knurrte er.

			Die Stimme lachte wieder in sich hinein, flüsterte etwas Hässliches, weit entfernt.

			»Ich mache mir nur Sorgen.« Sie zog sich wieder zurück, doch die Furche zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich. »Ich war im Westen der Stadt. So viele Tote.«

			So viele Tote.

			Der junge Mann blinzelte das Bild der kleinen Gesichter weg, die aus zerbrochenen Fenstern gestarrt hatten.

			»Wir müssen den Rückzug antreten«, sagte er. »Hier sind viel zu viele Stadtbewohner. Ich kann das Feuer unterwegs abziehen.«

			»Ihre Anführer sind hier. Rückzug ist keine Option. Die Gelegenheit ist zu günstig.«

			Beinahe hätte er gelacht. Bitter, hässlich und freudlos. »Gelegenheit? Nein, das hier ist –«

			»Es war ihre Entscheidung, das hier loszutreten, in einer ihrer Städte«, spie sie die Worte geradezu aus. »Wenn sie unbedingt in ihre eigenen Betten scheißen wollen, dann können sie sich auch reinlegen.«

			Es traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube. Er war sich nicht sicher, ob es an ihrer Hartherzigkeit lag oder an seinem Blutverlust, doch plötzlich wurde ihm übel.

			»Das sind immer noch Zivilisten«, gab er zurück. »Rebellion hin oder her. Es sind Menschen.«

			»Wir können immer noch etwas tun.«

			»Ich wüsste nicht was.«

			»Wir haben dich«, flüsterte sie, hob eine Hand und hielt sie neben seinen angespannten Kiefer. »Wir haben dich.«

			Ihm wurde kalt, durch und durch. Er stand da, die Lippen leicht geöffnet, doch er fand keine Worte, die stark genug gewesen wären, um seinen Abscheu zum Ausdruck zu bringen. »Auf gar keinen Fall.« Mehr brachte er nicht zustande.

			Ihr Mund wurde zu einer schmalen Linie. Hätte er darauf geachtet, dann hätte er vielleicht bemerkt, wie ihre sanften Finger zu seiner Schläfe wanderten und ihm Strähnen seines schwarzen Haars aus dem Gesicht strichen.

			»Wir haben keine Wahl«, flüsterte sie. »Bitte.«

			»Nein. Wir sind mitten in einer Stadt. Und …«

			Und was? Und so vieles. Viel zu viel, um es in Worte zu fassen. Allein der Gedanke jagte ihm unzählige Eissplitter durch die Adern.

			»Es tut mir leid«, sagte er leise. »Aber die Zerstörung wäre … Und ich …«

			Es war das vermutlich erste Mal, dass er sich gegen das Interesse der Orden stellte. Aber er konnte an nichts anderes mehr denken als an diese Gesichtchen hinter den Fenstern.

			Einen Moment lang sah sie aus, als wolle sie weiter in ihn dringen, aber dann veränderte sich ihr Ausdruck, wurde weicher. Ihre Lippen verzogen sich zu einem traurigen Lächeln. »Dieses weiche Herz wird dich irgendwann noch das Leben kosten.«

			Vielleicht, dachte der junge Mann.

			{Wahrscheinlich}, flüsterte die Stimme.

			Langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Dann sagte sie schlicht: »Ich bin deine befehlshabende Offizierin.«

			Beinahe zweifelte er an seinem Verstand, fragte sich kurz, ob er richtig gehört hatte. »Du bist … was?«

			Gelächter huschte durch seine Gedanken, verspottete die Furcht, die sich um sein Herz schloss.

			»Targis ist tot. Ich habe es gesehen.« Ihre hellen Augen sahen zu ihm hoch. Flammen spiegelten sich in dem feuchten Film darüber – der alleinige Verräter ihrer Gefühle. »Da er nicht mehr da ist, bin ich jetzt deine befehlshabende Offizierin. Und ich befehle dir, deine Fähigkeiten auszuschöpfen.«

			Ihre Worte rissen ihn entzwei, es fühlte sich an, als hätte ihm jemand das Rückgrat aus dem Körper gerissen. »Nura …«

			»Ich befehle es dir.«

			Erst jetzt bemerkte er ihre Hand an seiner Schläfe. Spürte, wie ihre Magie tiefer griff, in seine Gedanken hinein, bis zu der Tür, die er zugeknallt hatte, zugenagelt, verriegelt …

			»Nein.«

			Nur dieses eine Wort konnte er herauspressen, zittrig und keuchend, alle anderen erstarben ihm in der Kehle, während sie immer tiefer in seinen Geist eindrang.

			Dabei hatte sie ihm geschworen, genau das niemals zu tun.

			Mit allen verbliebenen Kräften stemmte er sich gegen seine mentalen Mauern, doch so stark wie sie würde er auf diesem Gebiet niemals sein. Ihre Magie wurde aus der Welt der Gedanken und Schatten geboren, während seine eher den unverborgenen Mächten und dem Licht zugewandt war. Vor allem jetzt, da ihm mehr und mehr Blut den Rücken hinunterrann und diese Kreatur in seinem Inneren sich so verzweifelt herauskämpfen wollte.

			»Hör auf …« Ein Schwall aus Schmerz nahm ihm kurz die Sicht. Er spürte, wie sie die Tür aufzwang, sie aus den Angeln hob und beiseitewarf.

			Ihre Lippen formten die Worte »Tut mir leid«, aber sollte sie sie laut gesagt haben, dann konnte er es nicht hören.

			{Wie süß}, flüsterte die Stimme und klang so nah und so echt, dass ihm eine Gänsehaut über das Ohr lief. {Du gibst dir immer so viel Mühe.}

			Fick dich.

			Seine Finger spreizten sich. Dann ballte er die Hände zu Fäusten und entließ eine Kakofonie aus lautem Knacken.

			Hätte er sprechen können, dann hätte er gesagt, dass er ihr das hier niemals – niemals – vergeben würde.

			Doch er konnte nicht sprechen. Er konnte nichts tun, als sich immer wieder gegen seine eigenen mentalen Mauern zu werfen, wieder und wieder, in dem verzweifelten Versuch, die Kontrolle zurückzuerlangen.

			Auch dann noch, als sie immer weiter aus seiner Reichweite glitt.

			Auch dann noch, als er die Fäuste öffnete und geblendet wurde von Feuer, Feuer, Feuer.
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			AUF DER ANDEREN SEITE DES MEERES

			Das kleine Mädchen war erstaunt, wie ruhig alles ablief.

			Die Sklavenhändler waren mitten in der Nacht gekommen und hatten ihr kleines Dorf aus einem tiefen Schlummer gerissen. Wie bei den meisten Mitgliedern ihrer Gemeinschaft drehten sich auch ihre Albträume um genau diesen Moment. Irgendwann war er zu einer allgegenwärtigen Bedrohung geworden, die immer in ihrem Hinterkopf lauerte.

			Doch die Wirklichkeit war anders als die Albträume.

			In ihrer Vorstellung war es immer viel lauter gewesen – da waren mehr Schreie, mehr Rufe, mehr Kampfgeräusche. Doch die Männer mit den breitkrempigen Hüten und ihre Söldner hatten zuallererst die jüngsten und stärksten Männer überwältigt, sie in ihren Betten gefesselt, sodass sie gar nicht erst Schwierigkeiten machen konnten. Und selbst diejenigen, die sich wehrten, machten dabei erstaunlich wenig Geräusche. Kaum mehr als gedämpftes Ächzen und das Scheppern stumpfen Stahls auf Stahl war von ihren Kämpfen zu hören, die erschreckend schnell mit einigen letzten, zitternden Atemzügen endeten.

			Die Mutter des Mädchens, die Anführerin der Dorfgemeinschaft, hatte kein Wort mit ihr gesprochen, nachdem sie von Hufgetrommel und dem Weinen der Frauen geweckt worden waren. Nur eine ruhige Hand auf der Schulter des Kindes spendete ein wenig Trost. Als sie hinausgegangen waren, hatte sie nur einen Blick auf ihr Dorf werfen müssen – auf ihr Volk oder was davon noch übrig war nach dieser blitzartigen Zerstörung –, ehe sie mit den Sklaventreibern in Verhandlungen trat.

			Das Mädchen war kaum älter als dreizehn, trotzdem wusste sie, dass ihre Mutter nur versuchte, ihr Volk vor dem Schlimmsten zu bewahren. Sie wusste auch, dass es nichts bringen würde. Abgesehen von ihrer Mutter, die ein paar knappe Anweisungen flüsterte, sprach niemand ein Wort.

			Bis das Mädchen vortrat, zu einem der Sklaventreiber hochsah, in seine dunkel aufblitzenden Augen, und sagte: »Für mich bekommt ihr einen besseren Preis.«

			Die Worte schlüpften ihr über die Lippen, ehe sie selbst richtig begriff, was sie da tat. Der Sklaventreiber sah nicht so angsteinflößend aus, wie sie ihn sich vorgestellt hätte. Er war klein und ziemlich dick. Sein langer Ledermantel war zerknittert und spannte über seinen massigen Schultern, und er spannte noch ein wenig mehr, als er sich herunterbeugte, um sie genauer anzusehen. Sie wusste, dass er ihre ungewöhnliche Erscheinung musterte: ihre Haut und ihre Haare, die fast vollständig weiß waren, jeder Farbe entzogen, bis auf einige Flecken, die sich über ihren Körper zogen und von ihrer eigentlichen Hautfarbe zeugten, und ein paar dunkle Strähnen, die sich unter das silbrige Haar mischten. Ein Auge war grün, das andere weiß.

			Sie hörte, wie ihre Mutter hinter ihr einen Schritt machte, als wolle sie sie aufhalten.

			Doch sie drehte sich nicht um.

			»Für mich bekommt ihr einen besseren Preis«, wiederholte sie. Es kostete sie alle Kraft, mit fester Stimme zu sprechen. Sie konzentrierte sich auf das wabbelnde Kinn des fetten Sklavenhändlers. Ein Tentakel ihres Geistes streckte sich nach seinem aus, lauschte auf einen Nachhall seiner Gedanken. Seine Gier lag wie beißender Schweiß in der Luft.

			»Wenn du vollständig wärst, vielleicht«, brummte er. Dabei nahm er eine ihrer weißen Strähnen zwischen die Finger, dann hob er ihr Kinn an, drehte ihr Gesicht und betrachtete den braunen Fleck, der sich über ihre rechte Wange zog. »Aber das hier …«

			»Was ist los?« Ein weiterer Sklavenhändler kam dazu, er knautschte seinen schwarzen Hut in der einen Hand, während er sich mit der anderen den Schweiß von der Stirn wischte. Dieser Mann war dünn, hatte knubblige Gelenke und eingefallene Wangen. Wie lustig die beiden nebeneinander aussahen. Der Dicke und der Dünne. Der Große und der Kleine. Wie Witzfiguren. Nicht wie Monster.

			»Sieh dir die hier mal an.«

			»Sie ist fragmentiert. Keine echte Valtain. Und sowieso zu jung für eine Hure.«

			Der fette Sklavenhändler zuckte mit den Schultern. »Da gehen die Meinungen auseinander.«

			Selbst mithilfe ihrer Magie nahm das Mädchen nur selten auch nur einen Hauch der fest verzurrten Emotionen ihrer Mutter wahr. Bei diesen Worten jedoch traf sie eine Mischung aus Wut und Panik wie ein Donnerschlag.

			Doch noch immer drehte sie sich nicht um.

			»Sie ist wertlos«, sagte der dünne Sklavenhändler. »Sie müsste schon vollständig sein.«

			Worte verhedderten sich in der Kehle des Mädchens. Schon wandten die Männer sich von ihr ab, sahen hinüber zu ihren Söldnern, die am Dorfeingang Männer in Eisen legten. Panisch öffnete sie die Hände und ein Schmetterling aus Licht flog ihr aus den Handflächen, schlug mit den Flügeln und flatterte dem dicken Sklaventreiber ins Gesicht.

			»Seht«, sagte sie verzweifelt. Ein weiterer Schmetterling. Und noch einer. »Ich bin eine Beschwörerin. Damit kann ich auf einer Bühne auftreten. Ihr bekommt einen guten Preis für mich. Mehr als in den Minen.«

			Die beiden Sklavenhändler sahen zu, wie die Schmetterlinge sich in die Lüfte schwangen und vor dem hell leuchtenden, silbernen Mond verschwanden. Sie sahen sich an, stimmten sich wortlos ab.

			»Sie wird mal ziemlich hübsch, irgendwann«, sagte der Fette bedächtig. »Jung, aber … kauft man unreifes Obst auf dem Markt?«

			Der dünne Sklaventreiber verschränkte die Arme vor der Brust und musterte sie so eindringlich, dass sie das Gefühl hatte, Ameisen würden ihr die Wirbelsäule hochkrabbeln.

			»Sie kann auch kochen. Sie ist sauber. Und sehr gehorsam«, ertönte die Stimme ihrer Mutter hinter ihr. Plötzlich war es viel schwieriger, nicht die Nerven zu verlieren.

			Jetzt standen beide Männer mit verschränkten Armen da. Das kleine Mädchen sah zwischen ihnen hin und her.

			»Na schön.« Der Dünne ließ die Arme sinken und stülpte sich den Hut wieder auf den Kopf. »Nehmt sie mit. Wir verkaufen sie in En-Zaheer an irgendeinen eitlen Pfau.«

			»Wartet!«, rief das Mädchen, als der Sklavenhändler sie am Arm packte. »Meine Mutter muss auch mitkommen.«

			Der Mann stieß ein höhnisches Geräusch aus, als wolle er sich nicht einmal zu einer Antwort herablassen.

			»Bitte. Ich brauche sie. Sie …«

			Die Augen des dünnen Mannes leuchteten auf und das Mädchen spürte, wie sein Ärger gerann wie saure Milch. Er öffnete den Mund, doch ehe er etwas sagen konnte, packte ihre Mutter sie an den Schultern.

			»Sie ist jung und hat Angst«, erklärte sie hastig. »Sie weiß nicht, was sie sagt. Ich weiß, dass ich nicht mitkommen kann.«

			Ihre Mutter drehte das Mädchen zu sich herum, die Hände noch immer fest auf ihren Schultern. Zum ersten Mal, seit dieser furchtbare Albtraum begonnen hatte, gestattete das Mädchen sich, ihrer Mutter in die Augen zu sehen. Sie hatten eine leuchtend bernsteingrüne Farbe, genau wie das rechte Auge des Mädchens. In diesem Bruchteil einer Sekunde prägte sie sich das vertraute Gesicht ihrer Mutter ein – die hohen, königlichen Wangenknochen, die dunklen Brauen über ihrem durchdringenden, festen Blick. Sie hatte ihre Mutter noch nie richtig verängstigt oder erschüttert gesehen. Und das änderte sich auch an diesem Tag nicht.

			»Keiner von uns kann dir an den Ort folgen, an den du jetzt gehst, Tisaanah. Aber du hast alles, was du brauchst, um zu überleben. Und, hör mir gut zu: Nutze es.«

			Das Mädchen nickte. Tränen brannten in ihren Augen.

			»Sieh niemals zurück. Und lass dir niemals einreden, du solltest nicht vortreten und sagen: ›Ich verdiene das Leben.‹«

			»Du verdienst das Leben«, wimmerte das Mädchen. Die Minen waren ein Todesurteil. Das wusste jeder.

			Ein Anflug von Zweifel und Bedauern huschte über die Züge ihrer Mutter. »Nein«, sagte sie und wischte dem Mädchen die Tränen aus den Augenwinkeln, ehe sie fließen konnten. Das war alles. Als letzten Abschied drückte sie ihrer Tochter nur die Lippen auf die Stirn.

			Dann richtete sie sich auf und hob das Kinn. Sie sah von einem Sklaventreiber zum anderen, dann auf ihr Volk, das mit Seilen gebunden und in Ketten gelegt in einer Reihe dastand. Nie hatte sie mehr wie eine Königin gewirkt, nobel und atemberaubend, obwohl sie in diesem Moment die Hände ausstreckte, um sich ebenfalls fesseln zu lassen.

			Der fette Sklavenhändler nahm das kleine Mädchen mit, zerrte sie zu einem Wagen, während der dünne Mann das ganze Dorf abführte. Das Mädchen saß zwischen Getreidesäcken und Kisten voll billiger Händlerware, den Rücken gegen die rauen Bretter gedrückt. Bald waren ihre Freunde und ihre Familie nur noch silbrig schimmernde Silhouetten in der Ferne – eine lange Reihe, aufrecht, die Köpfe hocherhoben und die unverkennbare Gestalt ihrer Mutter vorneweg.

			Hinter ihnen brannte das Dorf in grellorangen Flammen.

			Sie hätte niemals gedacht, dass es so schnell gehen würde – so ruhig. In nicht einmal einer Stunde hatte sich ihr ganzes Leben verändert, war über Nacht zerfallen wie einer ihrer schimmernden Schmetterlinge.

			»Keine Tränen für deine Mutter, was?« Einer der Söldner warf ihr einen Blick über die Schulter zu und stieß die Luft durch die Nase aus. »Kaltherzig.«

			»So sind die alle«, bemerkte der Sklaventreiber sachlich. »Nicht besonders sentimental.«

			Das ist eure Schuld, wollte das kleine Mädchen schreien. Ihr habt euch geweigert, sie mitzunehmen. Sie wollte brüllen, sie wollte schluchzen. Sie wollte sich auf den schmutzigen Boden dieses Wagens fallen lassen, wollte mit ihren nutzlosen Fäusten auf dem Holz herumhämmern, wollte weinen bis zur Erschöpfung.

			Doch stattdessen blieb sie ganz still, drückte den Rücken durch und hob das Kinn, mimte die steinerne Stärke ihrer Mutter. Sie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass ihr der Geschmack von Eisen warm über die Zunge floss. Der Kuss ihrer Mutter brannte sich in ihre Stirn ein.

			Du hast alles, was du brauchst, um zu überleben, hatte sie gesagt. Das Mädchen besaß nichts als das verschwitzte Nachthemd an ihrem Leib, doch sie war sich ihrer Waffen bewusst. Auf dieser langen, dunklen Fahrt in die Stadt zählte sie sie, wieder und wieder. Sie hatte ihre ungewöhnliche Erscheinung, die eines Tages vielleicht begehrenswert wäre. Sie konnte gut zuhören und lernte schnell. Sie hatte ihre Magie – silberne Schmetterlinge und hübsche Trugbilder, ja, aber viel wichtiger war: Sie konnte erspüren, was andere von ihr wollten.

			Und das Wertvollste war das Geschenk, das ihre Mutter ihr gemacht hatte: die Erlaubnis, zu tun, was auch immer nötig wäre, um zu überleben. Ohne Entschuldigung, ohne Reue. Also würde sie alles tun, was nötig wäre, nur eines nicht: weinen.
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			Eins, zwei, drei …

			Ich musste noch immer mitzählen.

			Denn leider war ich eine miserable Tänzerin. Falls es so etwas wie Talent überhaupt gab, ich besaß es ganz sicher nicht. Jedenfalls nicht fürs Tanzen. Doch Talent – das hatte ich begriffen – war ohnehin zweitrangig. Es ließ sich wettmachen durch lange Nächte und frühes Aufstehen, blutende Füße und manisch eingeprägte Schrittfolgen.

			Wozu brauchte man Talent, wenn man bereit war, rohe Gewalt anzuwenden? Und dazu war ich mehr als bereit, trotz meiner schmächtigen Erscheinung und des harmlosen Lächelns unter meinen Rehaugen.

			… vier, fünf, sechs …

			Drehung.

			Und – Feuer.

			Ich lächelte den Kaufmann an, der vor mir saß, öffnete die Handflächen und ließ blaue Flammen zwischen meinen Fingern hervorzüngeln. Esmaris’ Gästen entschlüpften entzückte »Ooohs« und »Aaahs«. Mehrere Hundert Personen tummelten sich in der großen Marmorhalle, alle in ihre feinste Kleidung gehüllt. Viel Goldfaden und fließender, durchscheinender Chiffon. Viel Weiß. Reiche Leute liebten weiße Kleidung, vielleicht, weil sich damit zur Schau stellen ließ, dass sie sich eine kleine Sklavenarmee leisten konnten, die dafür sorgte, dass sie auch weiß blieb.

			All die weiß gekleideten Körper wandten sich nun mir zu, ganz hingerissen, als ich einen Schwall meiner durchsichtigen Schmetterlinge auf das Publikum losließ. Vier Dutzend flatterten hinauf zur hohen Decke und verschwanden, verpufften zu kleinen blauen Rauchwölkchen.

			Alle bis auf drei.

			Diese drei Schmetterlinge flatterten zu drei Männern im Publikum, umkreisten ihre Köpfe und streiften ihre Wangen, ehe auch sie verschwanden.

			Die drei Männer zuckten zusammen, als die Schmetterlinge sich ihnen näherten, dann lachten sie mehr oder weniger begeistert auf, als sie merkten, dass die Berührung sich nur wie ein Lufthauch anfühlte. Die Blicke der drei waren die ganze Zeit fest auf mich geheftet und mir war klar, dass sie nur auf eine Gelegenheit warteten, mir Münzen zuzuwerfen.

			Ich konzentrierte mich auf den jüngsten, einen Kaufmann, der höchstens ein paar Jahre älter sein konnte als ich. Neureich und noch jung. Also musste er sich beweisen. Ich machte ein paar Tanzschritte auf ihn zu, streckte verführerisch die Finger nach ihm aus und damit auch die Tentakel meines Geists – um auf seine Gedanken zuzugreifen, seine Vorlieben zu erspüren. Wie sich herausstellte, interessierte er sich kein bisschen für mich, sondern viel mehr für Serel, einen von Esmaris’ besser aussehenden Leibwächtern, der in einer Ecke der Halle stand.

			Nicht weiter schlimm. Er musste mich ja nicht flachlegen wollen, um mir dienlich zu sein. Eigentlich machte es das sogar leichter – er würde seine Männlichkeit beweisen wollen, seine Begierde für eine spärlich bekleidete Tänzerin wie mich statt für einen spärlich bekleideten Wächter wie Serel. Und er würde ganz sicher nicht nach dem Tanz mit mir allein sein wollen.

			Die Harfe klimperte weiter, doch ich hätte die Musik überhaupt nicht gebraucht. Ich spulte nur meine einstudierten Tanzschritte ab. Meine Füße bewegten sich automatisch weiter, während ich dem Kaufmann meine Arme um den Hals schlang. 

			»Ich habe hier wohl etwas vergessen«, schnurrte ich, strich mit den Fingerspitzen an seiner Wange entlang und beschwor einen weiteren glitzernden Schmetterling herauf. »Er mag Euch. Würdet Ihr ihn gern behalten?«

			Der junge Mann lächelte. Er sah gut aus, hatte braune Locken und große bernsteinfarbene Augen, die von beneidenswert langen Wimpern umrandet waren.

			Er und Serel würden ein hübsches Paar abgeben.

			»Liebend gern«, antwortete er und starrte mich ein wenig zu eindringlich an, doch seine Gedanken verrieten mir, dass er an dem Schmetterling überhaupt kein Interesse hatte. Dafür umso mehr daran, mit all den unvorstellbar reichen und unheimlich erfolgreichen Menschen in diesem Raum mithalten zu können – sogar mit Esmaris selbst. Er hob eine Hand, als wolle er den leuchtenden Schmetterling entgegennehmen, doch ich machte eine Drehung und lächelte ihn kokett an.

			»Und was gebt Ihr mir dafür?«

			Über die Schulter des jungen Mannes erhaschte ich einen Blick auf Esmaris. Seine leuchtend rote Kleidung stach in dem Meer aus Weiß hervor. Er hatte es gar nicht nötig, seinen Reichtum und seinen Status durch seine Kleidung zu demonstrieren. Auch ohne das leuchtende Rot hatte er etwas an sich, das ihn von der Menge abhob. Eine gelassene, gebieterische Haltung, als erwartete er, dass die Welt sich ihm beugte. Was sie für gewöhnlich auch tat.

			Gerade unterhielt er sich mit einem seiner Gäste und sah etwas gelangweilt aus. Seine Haare – schwarz, aber von Grau durchzogen – waren zu einem tiefen Pferdeschwanz gebunden, wobei er sich eine ungezähmte Strähne immer wieder hinters Ohr streichen musste. Mitten in der Bewegung hob er den Kopf und unsere Blicke trafen sich, nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann wandte er sich ungerührt wieder seinem Gast zu.

			Gut. Eigentlich war er nicht besitzergreifend, aber Vorsicht war besser als Nachsicht.

			»Meine Bewunderung hast du bereits«, sagte der junge Kaufmann und ich musste mich schwer beherrschen, um nicht die Augen zu verdrehen.

			»Die ist in der Tat einiges wert«, säuselte ich. »Aber dieses Schätzchen hier auch, nicht wahr?« Mit bebenden Flügeln saß der Schmetterling auf meiner Fingerspitze. Ich schloss ihn in meiner Hand ein, und als ich sie wieder öffnete, lag dort eine kleine gläserne Version meines Trugbilds. Einen Moment lang betrachtete ich sie ebenfalls bewundernd, sogar ein wenig stolz. Diesen Trick hatte ich noch nicht lange im Repertoire.

			Der Mann hob die Augenbrauen und ich spürte die Wellen seiner Überraschung, die sich zwischen uns ausbreiteten.

			»Für Euch.«

			»Das ist ja unglaublich.« Das gefällige Lächeln des Mannes wurde breiter und zu einem richtigen Grinsen. In diesem ehrfürchtigen Blick konnte ich erahnen, wie er als Kind ausgesehen haben mochte, bezaubert von einem Zirkusakrobaten oder einer glänzenden Kugel. Als unsere Blicke sich wieder trafen, spürte ich kurz eine aufrichtige Verbindung zwischen uns.

			Dann zog er ein paar Münzen aus der Hosentasche. »Für dich.« Er nahm den gläsernen Schmetterling aus meiner Hand und legte fünf Goldmünzen an seine Stelle.

			Fünf.

			Goldmünzen.

			Einen Moment lang blinzelte ich sprachlos darauf hinunter. Ich war nicht dämlich – natürlich gab es einen Grund dafür, dass er die Münzen vor aller Augen so laut in meine Hand klimpern ließ. Das war verwegen, fast schon dreist – mir Geld zuzustecken, ohne auch nur einen um Erlaubnis bittenden Blick auf Esmaris zu werfen, vor allem bei dieser Summe. Viele wollten nicht, dass ihre Sklaven überhaupt Geld besaßen, und vor allem nicht, dass dieses Geld von anderen Männern kam. In beiden Fällen war Esmaris recht freigiebig, aber mit fünf Goldmünzen tanzte man wirklich gefährlich nah am Abgrund jedweder Schicklichkeit.

			Eintausendundzwei.

			Ich hatte nicht erwartet, die Summe an diesem Abend zu erreichen, auch nicht am nächsten oder übernächsten. Ich konnte mich glücklich schätzen, wenn ich eines von Esmaris’ Festen mit zehn Silbermünzen verließ.

			Eintausendundzwei. Eintausendundzwei.

			»Ich danke Euch«, presste ich hervor und vergaß ganz, ihn weiter kokett anzusehen. Ich schloss die Hand um die fünf Goldmünzen, machte mir genüsslich ihr Gewicht bewusst und ließ sie in den winzigen seidenen Geldbeutel an meiner Hüfte gleiten. »Danke.«

			Der Mann lächelte und nickte mir zu, nicht ahnend, was er da gerade für mich getan hatte.

			Freudige Erregung sprudelte in mir auf. Einen Moment lang verlor ich mich ganz darin. Dann klimperte die Harfe lauter, beinahe hätte ich meinen Einsatz verpasst.

			Am liebsten hätte ich einen Luftsprung gemacht, ein paar Pirouetten gedreht und laut gelacht. Aber meine Vorstellung würde noch mehrere Stunden dauern. Also begann ich wieder zu zählen.

			Eins, zwei, drei, vier …

			Ehe ich mit einer Drehung davonwirbelte, ließ ich meine Fingerspitzen noch einmal über die Wange des Kaufmanns gleiten und fuhr ihm durch die bewundernswert dicken Locken. Dabei schenkte ich ihm mein breitestes Lächeln. Während ich über den marmornen Boden glitt, fing Serel aus seiner Ecke meinen Blick auf und legte den Kopf schräg, stellte mir eine wortlose Frage. Zur Antwort grinste ich ihn nur an. Vielleicht würde er verstehen.

			Eintausendundzwei.

			Eintausend Goldmünzen waren der Preis für meine Freiheit.
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			Eintausend.« Serel wiederholte die Zahl, die schon die ganze Nacht in meinem Kopf umhergeisterte, und stieß einen bewundernden Pfiff aus. Er fuhr sich mit der Hand durchs blonde Haar, strich es sich aus dem Gesicht. »Du hast es geschafft. Wie hast du das nur gemacht?«

			»Acht Jahre«, murmelte ich. Mehr zu mir selbst, denn ein Teil von mir konnte es immer noch nicht glauben. »Acht Jahre Arbeit.«

			Ich verschränkte die Hände über dem Bauch und blinzelte zur Decke hoch. Serel und ich lagen vollkommen erschöpft auf dem Boden meiner bescheidenen Schlafkammer. Die Feier hatte erst in den frühen Morgenstunden geendet, und obwohl Serel sich natürlich am liebsten in sein eigenes Zimmer zurückgezogen hätte, um ins Bett zu kriechen, hatte ich ihn in mein Zimmer geschleppt. Ich musste es irgendjemandem erzählen und Serel war der Einzige, dem ich wirklich vertraute.

			In dieser Nacht würde ich kein Auge zutun, das wusste ich bereits. Ich war so aufgeregt, dass meine Hände auch jetzt, Stunden später, immer noch zitterten. Einfach unerträglich, dass ich nicht noch in dieser Nacht mit Esmaris sprechen, den Haufen Gold auf seinem Schreibtisch abladen und ihm den Rücken kehren konnte. Womöglich hatte er erst in ein oder zwei Tagen Zeit für eine private Unterredung mit mir.

			»Mir hat er nie gesagt, dass ich mich freikaufen könnte«, murrte Serel.

			»Ich habe ihn gefragt.«

			»Das war ja klar.«

			»Na ja … eigentlich habe ich es eher verlangt.«

			»Das war ja so was von klar.«

			Ich gluckste leise. Damals war ich ungefähr ein Jahr in Esmaris’ Besitz gewesen. Ich hatte mich so reich gefühlt, als ich zum ersten Mal auf einem seiner Feste aufgetreten war und mir hier und da ein Gast ein paar Silbermünzen zugeworfen hatte. Im Laufe des Jahres sparte ich sie alle, bis ich die stolze Summe von fünfzig Silbermünzen zusammenhatte – eine ganze halbe Goldmünze. Für mich, ein kleines Dorfmädchen, das nur den direkten Handel kannte, war das eine unvorstellbare Summe gewesen. Sobald ich die fünfzigste Münze in Händen hielt, marschierte ich zu Esmaris, häufte ihm die Münzen in die Hände und verkündete, dass ich mich zurückkaufte. »Das ist sicher ausreichend«, sagte ich und achtete darauf, viel selbstbewusster zu klingen, als ich mich fühlte. Ich hatte bereits gelernt, dass im Leben alles inszeniert werden musste.

			Jeder andere hätte mich für diese Nummer wahrscheinlich auspeitschen lassen. Erst rückblickend war mir peinlich bewusst geworden, welches Glück ich gehabt hatte, dass Esmaris mich schon immer wirklich gemocht hatte. Er hatte auf mich hinuntergesehen, ein leises Lächeln auf den Lippen, doch mit demselben stechenden Blick wie immer.

			»Du bist viel mehr wert als fünfzig Silbermünzen, Tisaanah«, hatte er gesagt.

			»Dann fünfundsiebzig«, entgegnete ich und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Du bist eintausend Goldmünzen wert«, sagte er schließlich. »Das wäre der Preis für deine Freiheit.«

			Damals konnte ich mir einen solchen Reichtum nicht einmal vorstellen. Selbst all die Jahre später fiel mir das noch schwer – auch jetzt noch, wo ich ihn tatsächlich besaß.

			In den folgenden Jahren behielt ich den Sklavenhandel im Auge. Ich fand heraus, dass eintausend Goldmünzen für mich ein viel zu hoher Preis waren. Echte Valtain, mit makellos weißer Haut und vollständig silbrigem Haar, wurden mitunter für neunhundert verkauft.

			Ich konnte noch so hart an meiner Magie und meinen Tanzschritten arbeiten, ich war und blieb nun einmal fragmentiert. Das eine grüne Auge und die Flecken goldbrauner Haut senkten meinen Wert beträchtlich. Doch meine Freiheit war mein höchstes Ziel, und wenn Esmaris eintausend Goldmünzen dafür wollte, tja, dann würde ich die eben besorgen müssen.

			Und irgendwie hatte ich das ja auch geschafft.

			»Er sah gut aus«, überlegte Serel laut. »Dieser Gast. Du hättest ihm später persönlich danken sollen.« Er fing meinen Blick auf und zwinkerte grinsend.

			Ich schnaubte. »Das war doch alles nur Theater. Er hat sich viel mehr für dich als für mich interessiert.«

			»Im Ernst?« Serel setzte sich ruckartig auf. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt? So etwas passiert sonst nie!«

			»In so etwas willst du dich doch nicht verwickeln lassen.«

			»Doch, will ich!«

			»Na schön. Tut mir leid. Ich war ein wenig abgelenkt.« Ich drehte den Kopf, um ihm in die müden blauen Augen zu sehen. »Aber zumindest weißt du jetzt Bescheid, falls er noch einmal hier auftaucht.«

			»Der wird bestimmt nicht noch mal eingeladen, nach dieser Vorstellung«, sagte er wehmütig. Was vermutlich auch besser so war, das wussten wir beide, obwohl keiner es laut aussprach. Für unseresgleichen war es ein enormes Risiko, mit einem von den Reichen anzubändeln. Das hatte ich einst auf die harte Tour gelernt; belohnt worden war ich mit einem gebrochenen Herzen und zehn Peitschenhieben auf die hinteren Oberschenkel. Ich konnte noch immer jeden einzelnen Hieb an den Narben abzählen.

			Aber sollte man Serel jemals mit einem wohlhabenden Mann erwischen? Tod. Keine Frage.

			Eine Weile schwiegen wir. Ich dachte schon, Serel wäre schließlich doch weggedämmert, da fragte er leise: »Und jetzt? Die Orden?«

			Ich nickte. »Die Orden.«

			»Ehrlich gesagt«, flüsterte er, »hätte ich nie gedacht, dass du es wirklich schaffst.«

			Ich auch nicht, wollte ich sagen, aber die Regeln, die ich mir selbst auferlegt hatte, gestatteten es mir nicht, Unsicherheiten laut auszusprechen.

			»Ich bin stolz auf dich, Ti. Wenn es irgendjemand verdient hat …«

			»Du hast es genauso verdient. Wir alle.«

			Verdient. Wie ich dieses Wort hasste, obwohl ich mich schon so lange daran klammerte.

			»Wir schaffen das schon.« Das klang so schlicht, so sachlich.

			Ich setzte mich auf und schlug die Beine unter, betrachtete ihn, wie er dort lag, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Es fiel ihm immer so leicht, stets vom Guten im Menschen auszugehen. Anfangs dachte ich, das sei nur eine Maske, die er sich aufsetzte, so wie ich in meine Rolle als kokette Tänzerin schlüpfte und mir Selbstbewusstsein antrainiert hatte, bis es zu einem widerwilligen Teil meiner selbst wurde. Doch schon bald erkannte ich, dass vom Guten auszugehen tatsächlich sein Lebensmotto war. Obwohl seine Geschichte genauso blutig gewesen war wie meine.

			Von Anfang an sah ich diese Güte in ihm. Ich hatte Esmaris auf einer kurzen Geschäftsreise in eine Nachbarstadt begleitet und hinter ihm gesessen, während Sklaven in langen Reihen über den Marktplatz geführt wurden. Ein einziges Grauen. Der Schmerz und die Furcht, die in der Luft lagen, waren unerträglich, bohrten sich mir in die Glieder, als würde ich den schlimmsten Tag im Leben Dutzender Menschen auf einmal erleben – und obendrein äußerst lebhaft auch noch einmal meinen eigenen.

			Doch durch den Wirrwarr all dieser Emotionen fing Serel meinen Blick auf. Er war stehen geblieben, um ein junges Mädchen zu trösten – jünger, als ich es gewesen war, als ich so dagestanden hatte wie nun sie –, und obwohl er sich dafür einen wütenden Schrei und einen fiesen Hieb von einem der Sklaventreiber einhandelte, schenkte er dem Kind ein aufrichtiges Lächeln. Serel war hochgewachsen und muskulös, aber ich sah nur seine großen wasserblauen Augen, seine sanften, zierlichen Gesichtszüge, die fast kindlich wirkten.

			Hätte Esmaris ihn nicht erstanden, dann hätte irgendeine Söldnerfraktion ihn gekauft. Er wäre zu einem der Männer geworden, die meine Familie aus den Betten gezerrt hatten, in jener Nacht vor all den Jahren. Und das konnte ich nicht zulassen. 

			»Was ist mit dem da?«, hatte ich Esmaris zugeflüstert. »Genau so jemanden habt Ihr doch gesucht.«

			Sollte Esmaris misstrauisch gewesen sein, weil ich mich so für diesen gut aussehenden jungen Mann interessierte, ließ er sich nichts anmerken. Er dachte einen Moment nach, dann hob er die Hand und Serel gehörte ihm.

			Die folgende Nacht verbrachte ich in Esmaris’ Bett, als erwartete er eine Entschädigung dafür, dass er meiner Bitte nachgekommen war. Aber das war es wert, denn Serel wurde schnell zum besten Freund, den ich je gehabt hatte – sowohl vor als auch nach meiner Versklavung.

			Jetzt betrachtete ich meinen Freund mit einem Kloß im Hals, plötzlich übermannt von meinen Gefühlen. Kurz kam mir der Gedanke, ihm das Geld zu geben – seine Freiheit zu kaufen. Er war ein so viel besserer Mensch als ich. Er hatte es mehr verdient.

			»Ich komme zurück, ja?«, flüsterte ich. »Um euch alle zu befreien. Dann habe ich Beziehungen und Mittel …«

			Er streckte die Hand aus und tätschelte mir das Knie, als wüsste er, welche Schuldgefühle mir die Eingeweide zuschnürten. »Das weiß ich doch.«
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			SCHLIESSLICH KONNTE DER ARME SEREL kaum noch die Augen offen halten und ging in sein eigenes Zimmer, um endlich ein wenig zu schlafen. Auch ich war völlig erschlagen, trotzdem war an Schlaf nicht zu denken. Also schritt ich auf und ab.

			Eine etwas schwindelerregende Angelegenheit, denn mein Zimmer war nur wenig größer als mein Bett. Aber immerhin war es sauber und ordentlich, ich hatte ein paar schöne Möbel und sogar ein wenig Zierwerk. Auf den Regalbrettern standen die kleinen Geschenke, die Esmaris mir manchmal von seinen Reisen mitbrachte. Meine wahren Schätze jedoch stammten alle von Ara.

			Ara, eine Insel, Tausende Meilen entfernt und die Heimat der Zwillingsorden: des Ordens der Mitternacht und des Ordens der Morgendämmerung.

			Ara, der Ort, an den ich mich begeben würde, sobald ich mir meine Freiheit erkauft hätte.

			Dieser Gedanke – vielleicht auch das rastlose Auf-und-ab-Gehen, die Erschöpfung oder alles zusammen – löste ein schummriges Gefühl in mir aus. Ich ließ mich auf die Knie fallen und zog eine abgewetzte Holzkiste hervor, die ganz unten in meinem Bücherregal stand. Darin lagen ein paar Kleinigkeiten (ein Stein von Aras Strand, ein paar Fetzen Papier mit kreisförmigen Kritzeleien) sowie mehrere Bücher. Ich nahm das mit dem blauen Einband heraus, ganz schlicht, bis auf die glänzenden geprägten Insignien des silbernen Mondes und der goldenen Sonne.

			Die Symbole der Orden.

			Ich schlug das Buch auf und blätterte durch die Seiten, ließ die Fingerspitzen über die Bilder gleiten, die erhabene Tinte, die noch unvertraute Schrift, las im Flüsterton die aranischen Worte. Bei einer großen Abbildung über zwei Seiten hielt ich inne. Sie zeigte die Gründer des Ordens der Mitternacht und des Ordens der Morgendämmerung, Rosira und Araich Shelaene. Blaue und violette Wirbel umgaben Rosira, rahmten ihr weißes Haar vor der Silhouette des Mondes ein, Feuer umzüngelte Araich. In der Mitte, wo die Seiten gebunden waren, trafen sich ihre Handflächen.

			Rosira repräsentierte die Valtain, Beschwörer mit weißer Haut und weißem Haar, die den Orden der Mitternacht bildeten. Und Araich stand für die Solarie, keine Valtain, aber ebenfalls Beschwörer, die sich zum Orden der Morgendämmerung zusammenschlossen. Ihre magischen Kräfte ergänzten und widersprachen sich gleichzeitig, wie zwei Seiten derselben Medaille.

			Das Buch und meine anderen kleinen Schätze von Ara waren Geschenke von Zeryth Aldris, einem hochrangigen Mitglied der Orden, der auf seinen Reisen immer mal wieder für ein paar Tage in Esmaris’ Anwesen zu Gast war. Er hatte mich von Anfang an fasziniert. Noch nie hatte ich jemanden kennengelernt, der aussah wie ich selbst, obwohl seine Haut – im Gegensatz zu meiner – vollständig farblos war, genau wie sein Haar; er war durchweg Valtain. Wie ein verlorener Welpe lief ich ihm hinterher, aber er war immer freundlich und schien Gefallen daran zu finden, meine Neugierde zu stillen. Stundenlang hörte ich ihm zu, wenn er mir in gebrochenem Thereni Geschichten von den Orden und ihrer Vergangenheit erzählte.

			Im Laufe der Tage, die Zeryth bei uns verbrachte, beobachtete ich auch, wie er sich unter Esmaris’ noble Herrschaften mischte. Ich sah, wie andere ihn anlächelten, sich ihm unterordneten, ihm mit demselben furchtsamen Respekt begegneten, den viele nur Esmaris selbst entgegenbrachten.

			Da wurde mir etwas klar: Als Mitglied des Ordens der Mitternacht verfügte Zeryth über ganz eigene Mittel und Wege. Er erhielt Unterstützung und genoss Schutz. Und vor allem besaß er Macht.

			All das brauchte ich, damit das Opfer meiner Familie nicht umsonst gewesen war. Damit ich etwas werden konnte.

			»Könnte auch ich Mitglied bei den Orden werden?«, hatte ich Zeryth später gefragt und auf meine Hände hinuntergeschaut, auf die sandfarbenen Flecken, die sich über zwei meiner Finger zogen.

			»Selbstverständlich«, hatte er geantwortet und mir ein strahlendes Lächeln geschenkt, bei dem mein vierzehnjähriges Selbst dahingeschmolzen war. »Fragmentiert oder nicht, du bist immer noch eine Valtain.«

			Mehr Ermutigung brauchte ich nicht.

			Von jenem Tag an verschrieb ich mich ganz diesem Ziel. Geradezu besessen fand ich mehr über die Orden heraus. Nachts lernte ich flüsternd Aranisch, brachte mir so viel wie möglich ihrer merkwürdigen, frustrierend komplizierten Sprache bei. Im Laufe der Jahre kam Zeryth immer wieder zu Besuch und jedes Mal brachte er mir kleine Geschenke von den Orden mit und ließ meine unaufhörlichen Fragen über sich ergehen.

			Er hatte mir versprochen, dass er mich, wenn ich es nach Ara schaffte, den Orden vorstellen würde. Hoffentlich war er bereit, sein Versprechen einzulösen.

			Ich erschauderte. Meine Hände über den vergilbten Seiten zitterten.

			Nein. In dieser Nacht würde ich keinen Schlaf mehr finden, das war sicher.

			Also wartete ich, bis sich die Dämmerung durch meine Vorhänge stahl. Ich sah mir noch einmal alle Bücher an, die Zeryth mir geschenkt hatte. Ich wiederholte jeden aranischen Satz, den ich kannte, und übte neue, bis sie sich auf meiner Zunge etwas vertrauter anfühlten. Ich füllte mein Hirn mit Plänen, bis kein Platz mehr war für Angst oder Unsicherheit.

			Stunden. Es blieben nur noch ein paar Stunden, bis sich alles, was ich kannte, ändern würde.

			Hoffentlich waren sie auf mich vorbereitet.

			Und hoffentlich auch ich auf sie.
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			KAPITEL DREI
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			Man sollte meinen, nach all den Jahren hätte Esmaris’ Ehrfurcht einflößende Wirkung auf mich ein wenig nachgelassen. Acht Jahre hatte ich bei ihm verbracht und ich hatte ihn in durchaus kompromittierenden Stellungen gesehen – vermutlich öfter als jeder andere. Und trotzdem erstarrte ich manchmal noch in seiner Gegenwart, denn es kam mir immer so vor, als würde sogar die Luft sich vor ihm verneigen.

			Einen solchen Augenblick erlebte ich jetzt.

			Ich betrachtete seine Silhouette. Er stand hinter dem Schreibtisch vor dem Fenster seines Arbeitszimmers und hatte mir den Rücken zugewandt. Genau wie am Abend zuvor auf der Feier trug er Rot, dieses Mal eine Jacke aus dunklem burgunderfarbenem Brokat. Die Hände hatte er vor dem Bauch gefaltet, seine Schultern waren breit und kantig. Dieser Mann wahrte stets Haltung.

			Er sah mich nicht an.

			Ich redete mir ein, dass es keinen Grund gab, nervös zu sein. Das hier war ein simples Geschäft. Mehr nicht. Und auch nicht weniger. Serel stand auf seinem Posten vor der Tür, er war Esmaris’ Lieblingsleibwächter, während ich mich an das kurze, aufmunternde Lächeln klammerte, das er mir geschenkt hatte, ehe ich Esmaris’ Arbeitszimmer betreten hatte.

			Trotzdem waren meine Hände schweißnass.

			Sag doch etwas, dachte ich.

			»Eintausend.« Als habe er meine Gedanken gehört. Doch noch immer drehte er sich nicht um. »Das ist beachtlich.«

			»Deutlich mehr als die fünfzig Silbermünzen, die ich Euch beim ersten Mal geboten habe«, gab ich leichthin zurück, wobei mein Lächeln in meinem Tonfall mitschwang, zu meiner Erleichterung jedoch kein Anzeichen meiner Angst.

			»In der Tat.« Endlich drehte sich Esmaris um und fixierte mich mit einem stechenden Blick aus seinen dunklen Augen. Seine ewig widerspenstige grau melierte Haarsträhne hing ihm vor einem dieser dunklen Augen. Das einzig Unbändige an ihm, denn ansonsten war seine Erscheinung – angefangen bei der Passform seiner Kleidung über den sorgfältig gestutzten Bart bis zu den glatt nach hinten gebundenen Haaren – makellos wie immer. Mittlerweile musste er fast sechzig Jahre alt sein, doch er hatte sich gut gehalten, wirkte noch immer viel jünger.

			Ich streckte einen vorsichtigen Fühler nach den unausgesprochenen Worten zwischen uns aus, spürte seiner Reaktion nach, seinen Gedanken. Er war immer so schwer zu lesen, steinern und unnachgiebig. Doch hin und wieder konnte ich einen Schimmer seiner Gefühlslage erhaschen, vor allem, wenn er zufrieden mit mir war.

			Aber jetzt? Nichts.

			»Tatsächlich habe ich eintausendundzwei«, fügte ich hinzu. »Aber die zwei lege ich gern obendrauf, da Ihr so viel für mich getan habt.« Damit befand ich mich gerade noch auf dem Grat zwischen Witz und Wahrheit, zwischen Koketterie und Dankbarkeit. So konnte ich ihm gleichzeitig schmeicheln und ihn daran erinnern, warum er mich so gern mochte.

			Keine Reaktion. Etwas, das ich nicht aus allzu großer Nähe betrachten wollte, regte sich in mir. Ich war verletzt – ein ganz kleiner Teil von mir hatte ihn aus irgendeinem Grund beeindrucken wollen.

			»Ist es da drin?« Er zeigte mit dem Kinn in Richtung des Beutels, den ich mitgebracht hatte und der jetzt zu meinen Füßen lag. Er war erstaunlich schwer. Wie sich herausstellte, waren eintausend Goldmünzen eine ganze Menge Metall.

			»Ja.«

			»Zeig es mir.«

			Folgsam trug ich den Beutel zu seinem Schreibtisch und öffnete ihn. Sobald der Beutel die Tischplatte berührte, packte er ihn und drehte ihn um, schüttete alle Münzen auf den Tisch. Hätte ich die Augen geschlossen, dann hätte es vielleicht wie tausend Glöckchen geklungen. Einige Münzen rollten von der Tischkante und fielen zu Boden.

			In quälendem Schweigen standen wir da, bis das Klimpern verklang.

			»Soll ich dich jetzt auffordern, sie zu zählen?«, fragte er.

			»Wenn Ihr das wünscht. Es fehlt nichts.«

			»Das ist eine beachtliche Summe. Was hast du dafür gemacht?«

			Was ich dafür gemacht hatte? Vielleicht hätte er besser fragen sollen, was ich dafür nicht gemacht hatte. Ich hatte getan, was ich tun musste. Was ich tun konnte. »Ich habe mich verdient gemacht, wann immer möglich«, antwortete ich.

			Und das war jetzt der Lohn. Auf manches war ich nicht stolz, aber selbst das war es am Ende wert. Ein befriedigtes Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln.

			»Und was«, zischte Esmaris, »soll das heißen?«

			Sofort schwand mein Lächeln.

			Verdammt.

			»Ich habe von Euch gelernt«, sagte ich aalglatt und ging einen Schritt vor, »dass ein Geschäft nur –«

			»Du hast für dieses Geld gehurt.«

			Sein Abscheu – seine Wut – durchschnitt die Luft mit solcher Wucht, dass er mir genauso gut ins Gesicht hätte schlagen können. Was für ein hässliches Wort! Und wie er es mir entgegenspuckte, einen Moment lang war ich sprachlos.

			So hatte ich es selbst nie ausgedrückt. Es traf mich härter als erwartet.

			»Nein, ich …«

			Nur ein Mal. Ich schob diese flüsternde Stimme beiseite. Ich bereute keinen Moment, was ich getan hatte.

			»Ich bin nicht dämlich, das wissen wir ja wohl beide. Anders hättest du gar nicht an so viel Geld kommen können.«

			»Ich habe es mir erarbeitet. Wo ich konnte. Ich habe getanzt, beschworen und Böden geschrubbt …«

			Das war die Wahrheit. Ich hatte dafür geschuftet. Und nur einhundert dieser Goldmünzen stammten aus jener Nacht. Die restlichen hatte ich mir mit unzähligen Stunden Schweiß erarbeitet.

			»Dafür hättest du höchstens etwas Kupfer bekommen. Aber das hier? Pah«, sagte er mit so viel Nachdruck, dass Speicheltröpfchen meine Wange benetzten. »Ich habe dir erlaubt, dir beim Tanzen ein paar Silbermünzen dazuzuverdienen. Aber ich habe dir niemals gestattet, für Geld zu huren. Mich derart zu beschämen.«

			»Das hätte ich Euch niemals angetan«, antwortete ich und tat gekränkt.

			»Für eintausend Goldmünzen hättest du fünfzehn Jahre brauchen müssen«, sagte er gehässig. »Vielleicht sogar zwanzig.«

			Fünfzehn Jahre.

			In dem Moment begriff ich, dass Esmaris nie gewollt hatte, dass ich seinen absurden Preis jemals würde zahlen können – zumindest nicht, bis entweder ich ihm zu alt geworden war oder er zu alt, um noch Verwendung für mich zu haben.

			Sein Zorn pochte in meinen Ohren, meinem Kopf, unter meiner Haut, aber langsam wurde er von meinem eigenen verdrängt.

			»Ich habe Euren Preis bezahlt. Damit könnt Ihr Euch eine richtige Valtain kaufen, wenn Ihr wollt. Eine schönere und talentiertere als mich.«

			»Sklaven feilschen nicht. Und ich brauche dein Geld nicht«, schnarrte Esmaris. »Du vergisst, wer du bist.«

			Ein Stein fiel mir in den Magen.

			»Ist dir eigentlich klar, wie gut ich dich behandelt habe?« Er richtete sich auf, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Stille. Er erwartete eine Antwort, aber plötzlich wagte ich nicht, den Mund zu öffnen.

			Ich brauche dein Geld nicht.

			Ich hatte diesen einen Plan gehabt. Doch Esmaris hatte dem Tempel meines großen Ziels das Fundament weggerissen und jetzt würde jeden Moment meine Seele unter den Trümmern begraben.

			»Ob dir das klar ist?!«

			»Ja, Esmaris.«

			»Und dennoch.« Er senkte kaum merklich die Stimme. »Und dennoch hast du all das getan, um mich zu verlassen.«

			Und dann wurde es mir klar. Die Luft stank geradezu danach, eine verborgene Unterströmung floss unter Esmaris’ Wut dahin.

			Er war gekränkt.

			Wir starrten einander an. Ich bemerkte die kleine Furche zwischen seinen Augenbrauen, die seine sonst immer so gut kaschierte Verletzlichkeit verriet.

			Das war der Mann, der mir so viele Narben zugefügt hatte, der mir die Freiheit genommen, mich gebrochen, verbogen und geschlagen hatte. Aber es war eben auch der Mann, der meine Lieblingsfarbe kannte, der nach einem Albtraum stundenlang mit mir wach geblieben war. Der an dem Tag, als ich meine Freiheit einforderte, mit einer merkwürdigen Art Stolz auf mich hinuntergelächelt hatte.

			Ich stützte mich mit den Handflächen auf seinen Schreibtisch, wobei die kalten Goldmünzen an meiner schweißnassen Haut kleben blieben.

			Und ich sagte nur ein einziges Wort: »Bitte.«

			Er betrachtete mich lange und ich bekam kaum noch Luft.

			Bitte, tu das für mich. Wenn ich dir jemals wichtig war. Bitte.

			Doch dann spürte ich, wie eine Tür zugeschlagen wurde, wie eine Decke aus Eis sich über Esmaris’ aufkommenden inneren Konflikt legte.

			»Runter von meinem Schreibtisch. Auf die Knie.«

			Ich brauche dein Geld nicht.

			Große Götter, was sollte ich nur tun?

			»Auf die Knie.«

			Ich gehorchte so hastig, dass meine Knie schmerzhaft auf dem glänzenden Holzboden auftrafen.

			Ich brauche dein Geld nicht.

			Seine Stimme und das Zersplittern meiner Ziele klangen so laut in meinen Ohren, dass ich nichts anderes mehr wahrnahm.

			Ich hörte nicht, wie die Schritte von Esmaris’ Stiefeln sich durch den Raum entfernten und wieder zurückkehrten, wie er sich hinter mir aufbaute.

			Ich brauche dein Geld nicht.

			Ich hörte nicht das tödliche Schnalzen.

			Doch selbst durch meine vernebelte Wahrnehmung spürte ich den Schmerz, der sich über meinen Rücken zog, mich entzweizureißen schien. Unwillkürlich keuchte ich auf, wimmerte.

			Knall.

			Zwei.

			Knall.

			Drei.

			Und es hörte und hörte nicht auf.

			Knall. Knall. Knall.

			Fünf. Zehn. Zwölf. Sechzehn.

			Ich brauche dein Geld nicht.

			Was sollte ich nur tun?

			Ich weigerte mich, zu schreien oder auch nur zu weinen, ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. Genau wie in jener Nacht vor vielen Jahren – in der Nacht, als ich meine Familie, meine Mutter, verlassen musste, weil sie glaubte, dass ich zu Größerem fähig war. Größer sein könnte.

			Knall.

			Zwanzig.

			Doch sie hatte sich geirrt, denn Esmaris würde mich umbringen.

			Im Nebel meines schwindenden Bewusstseins verfestigte sich dieser Gedanke langsam zur Gewissheit.

			Er würde mich umbringen, weil ich einen groben Fehler begangen hatte. Naiv war ich davon ausgegangen, dass seine verdrehte Zuneigung mir bei meiner Flucht helfen würde. Stattdessen würde sie mich jetzt das Leben kosten, denn wenn Esmaris etwas nicht besitzen konnte, dann vernichtete er es lieber.

			Ich fragte mich, ob Serel all das wohl hören konnte, durch die massive Tür. Ob er versuchen würde, mir zu helfen? Hoffentlich nicht. Denn dafür würde auch er bestraft werden.

			Knall.

			Fünfundzwanzig.

			Esmaris würde mich umbringen. Dieser Mistkerl.

			Ein Feuer entbrannte in mir. Als ich das Zischen der Peitsche hörte, weil Esmaris zum nächsten Hieb ausholte, warf ich mich auf meinen ohnehin schon brennend schmerzenden Rücken.

			»Wenn du mich umbringen willst«, spie ich aus, »dann wirst du mir dabei in die Augen sehen müssen.«

			Esmaris hatte den Arm über den Kopf gehoben, schon durchschnitt die Peitsche die Luft, eine grausame, kaltherzige Furche der Verachtung saß über seiner Nase. Seine Jacke war über und über mit meinem Blut bespritzt, es verschmolz mit dem burgunderroten Brokat. Kurz zeichnete sich Zögern auf seinem Gesicht ab, dann wandte er den Blick ab.

			»Sieh mich an!«

			Ich hatte es bis hierhin geschafft, ich würde jetzt nicht einfach wie eine erstickte Kerze in der Nacht erlöschen. Wenn ich jetzt starb, dann würde ich ihn heimsuchen.

			Sieh mich an, du Feigling. Sieh mir in die Augen, in die Augen des jungen Mädchens, das du vor acht Jahren kennengelernt hast. Das junge Mädchen, das du gerettet und dann gebrochen hast.

			Doch Esmaris schien nur noch weiter in seinem Hohn zu versinken, als könne er seine Schuldgefühle zum Schweigen bringen, indem er mich auslöschte.

			Knall.

			Sechsundzwanzig. Ich riss die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen, doch ich blinzelte nicht einmal, obwohl der Riemen mir beinahe die Nasenspitze abriss.

			»Sieh. Mich. An.«

			Jede Nacht wirst du meine Augen in der Dunkelheit sehen, jedes Mal, wenn du deine schließt, jedes Mal, wenn du das Mädchen ansiehst, das meinen Platz einnehmen wird …

			Siebenundzwanzig. Meine Unterarme brannten. Dunkelheit kroch in mein Sichtfeld.

			SIEH MICH AN.

			Und dann hörte alles auf.

			Mit einem Ruck senkte Esmaris den Kopf. Sein Arm erstarrte in der Bewegung. Sein Blick traf meinen, als hätte ich ihn mit einem Faden an meinem Finger auf mich gezogen, als hätte ich mit unsichtbaren Händen nach ihm gegriffen und ihn gezwungen, mich anzusehen.

			Vollkommen verwundert begriff ich, dass ich seinen Geist im Griff hatte. Und für den Bruchteil einer Sekunde sah ich, spürte ich Verletzlichkeit in seinem Blick.

			Es gab Millionen Momente, die ich in diesem Wimpernschlag in seinen Augen hätte sehen können. Momente, die ich mit einem Kerkermeister verbracht hatte, mit einem Liebhaber oder einem Vater, vielleicht auch mit einer verzerrten Kombination aus alldem.

			Vielleicht hätte ich auch etwas empfinden können.

			Doch ich dachte nur, wie zerbrechlich er sich in meinem unsichtbaren Griff anfühlte. Wie süß seine Angst auf meiner Zunge schmeckte, als ihm klar wurde – uns beiden klar wurde –, dass ich zu so viel mehr fähig war, als Schmetterlinge heraufzubeschwören.

			Seine Angst verwandelte sich in Wut. Er entriss seinen Arm meinem Griff und hob die Peitsche, der Riemen durchschnitt die Luft …

			Und ehe ich wusste, was ich tat, zog ich mit aller Kraft an diesem Faden zwischen uns.

			Ein markerschütterndes Knacken erfüllte die Luft. Ich krümmte mich, erwartete die Peitsche, doch der Schmerz blieb aus.

			Lautes Rumpeln. Ich öffnete die Augen und sah, wie Esmaris über einen Stuhl stolperte und vor mir auf die Knie fiel.

			Dann kippte er vornüber. Hastig setzte ich mich auf, damit er nicht auf mich fiel. Beinahe hätte seine ausgestreckte Hand meine Wange gestreift, doch sie bekam nur eine Handvoll meiner langen silbrigen Haare zu fassen, packte zu mit einer Kraft, die aus dem Rest seines Körpers bereits gewichen war.

			Benommen ließ ich mich zu Boden reißen. Instinktiv legte ich ihm haltsuchend die Hand auf die Brust.

			Sieh mich an, hallte mein Befehl noch immer wider.

			Wir gehorchten beide. Ich blinzelte nicht, wandte nicht den Blick ab, sah zu, wie der Zorn aus seinen Zügen tröpfelte und nichts als Traurigkeit zurückließ, die mir noch tiefer ins Fleisch schnitt als seine siebenundzwanzig Hiebe.

			»Tisaanah …«

			Serels Keuchen hörte ich kaum. Ich hob den Kopf und da stand mein Freund in der Tür. Die Hand am Heft seines Schwerts, starrte er mich entsetzt an.

			Ich musste ein ziemlich eindrucksvolles Bild abgegeben haben: blutüberströmt und mit zerfetztem Rücken, den toten Körper des mächtigsten Mannes in Threll in meinen Armen haltend.
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			Gute Götter, was hat er dir angetan?« Serel legte mir die Hände auf die Schultern.

			Ich antwortete ihm nicht. Noch immer sah ich in Esmaris’ leblose Augen. Sie starrten durch mich hindurch, an mir vorbei.

			»Sieh mich an, Tisaanah.«

			Sieh mich an. Sieh mich an. Sieh mich an.

			Warme, schwielige Finger hoben mein Kinn an. Serels große wasserblaue Augen waren das genaue Gegenteil von Esmaris’ und ihr Anblick wirkte auf meine Seele wie ein Atemzug frischer Luft.

			Das Einzige, was mir zu sagen einfiel, war: »Er ist tot.«

			Serel warf einen Blick auf Esmaris. Er fragte nicht, was passiert war. Vielleicht sagten ihm der Haufen Goldmünzen auf dem Schreibtisch, mein Blut, die Peitsche und das Krachen, das ihn auf den Plan gerufen hatte, schon alles, was er wissen musste. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er auf den Leichnam hinuntersah. Manchmal vergaß ich, dass mein wundervoller, sanftmütiger Freund mit dem Tod sehr vertraut war.

			»Kannst du aufstehen?«

			Ich nickte, rührte mich aber nicht. Esmaris’ Finger krallten sich noch immer in meine Haare. Mit zitternden Fingern löste ich seine Hand. Sie war so warm, dass ich glaubte, er würde jeden Augenblick wieder zupacken.

			Ich hatte ihn getötet.

			Ich hatte Esmaris getötet.

			Ich!

			Eine Welle der Angst überrollte mich, vertrieb alle Luft aus meiner Lunge.

			Serel half mir auf. Unwillkürlich wimmerte ich, als der Schmerz in meinem Rücken aufflammte. Tränen stachen mir in die Augen, doch ich weigerte mich, sie überquellen zu lassen.

			»Ich weiß«, murmelte Serel mit gepresster Stimme. »Ich weiß.«

			»Was soll ich denn jetzt machen?«, fragte ich erstickt.

			Ich hatte immer einen Plan, immer ein Ziel. Selbst in den finstersten Augenblicken meines Lebens hatte ich Möglichkeiten abwägen können. Jetzt konnte ich nicht einmal mehr klar denken. Oder atmen.

			Ich würde niemals meine Freiheit wiedererlangen.

			Esmaris war tot.

			Alle würden sich denken können, dass ich ihn umgebracht hatte.

			Man würde mich hinrichten.

			Genau wie …

			Ich sah Serel an. »Du solltest nicht hier sein. Sie werden es herausfinden, sie –«

			»Schhh«, machte er, ein leises, tröstendes Geräusch. Mit zusammengepressten Lippen sah er von Esmaris zu mir, dann auf die Peitsche.

			Denk nach, Tisaanah, herrschte ich mich selbst an. Denk nach. Das hier kann nicht, darf nicht das Ende sein.

			Aber meine Gedanken waren nur noch Brei. Esmaris’ Augen hatten sich in meinen Geist eingebrannt, der Moment, in dem er stürzte, das Flüstern von Verrat, das in seinem Blick gelegen hatte.

			Ich war so geistesabwesend, dass ich gar nicht mitbekam, wie Serel sein Schwert zog und es Esmaris in die Brust rammte. Das Geräusch riss mich zurück in die Gegenwart. Ein brechreizerregendes, feuchtes Knirschen, das ich – und das wusste ich schon in diesem Moment – nie wieder vergessen würde.

			»Serel, was …?«

			»Das Blut könnte von ihm sein. Jeder hätte ihn umbringen können. So weiß niemand, wer es war.« Serel zog die Klinge aus Esmaris’ Leichnam und ein Schwall Blut ergoss sich über den Boden.

			Ich würgte und schluckte beißende Galle hinunter. Serel hob die Peitsche vom Boden auf, wickelte den Lederriemen um den Griff und hängte sie an ihren Platz im Schrank zurück, als wäre sie nie herausgenommen worden.

			In meinem Kopf fügten sich langsam die Puzzleteilchen zusammen. Ich begriff, was er da tat. Was wir da taten.

			Ich packte Serel am Handgelenk, meine Fingernägel gruben sich in seine Haut. »Das ist gefährlich. Du solltest nicht hier sein.«

			»O doch. Wir bringen das hier in Ordnung.« Er schenkte mir ein Lächeln, das trotz meines blutüberströmten Rückens und des Leichnams zu unseren Füßen vollkommen ungekünstelt und echt wirkte. Einfach unglaublich. Dann musterte er mich von Kopf bis Fuß. »Deine Kleidung … Du musst dir etwas anderes anziehen. Warte hier, ich gehe schnell in dein Zimmer.«

			Ich sah an mir hinunter. Ich war praktisch nackt. Die zerfetzte Seide meines Kleids wurde nur noch von wenigen Fäden zusammengehalten. Blut lief mir über den Rücken und die Beine hinunter.

			»Ich habe ein paar Sachen hier. In seinem Schrank.«

			Was ich nicht sagte: Bitte, bitte, bitte lass mich nicht mit ihm allein.

			Serel nickte. Er ging zum Kleiderschrank und zog einen langen dunklen Mantel heraus, der den größten Teil meines Körpers verbergen würde und hoffentlich auch das viele Blut.

			Esmaris hatte ein paar meiner Kleidungsstücke im Schrank in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt, neben seinen eigenen. Ein weiterer, merkwürdig intimer Aspekt unserer Beziehung. Nur mühsam konnte ich einen weiteren Brechreiz unterdrücken.

			Serel stellte sich hinter mich, den Mantel in der Hand. Einen Moment lang betrachtete er mich schweigend. »Ich werde dir erst den Rücken verbinden müssen, Tisaanah. Und dann zieh ich dir diesen Mantel über.« Sein entschuldigender Ton verriet mir, dass er ganz genau wusste, was er mir damit abverlangte.

			O allmächtige Götter.

			Schon die kleinste Bewegung verschlug mir vor Schmerz den Atem und vor meinen Augen blitzte es weiß. Wie würde es sich erst anfühlen, diesen steifen Stoff über die Reste meiner Haut zu streifen? Oder Bandagen darüberzulegen?

			Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich kann nicht. Ich sprach die Worte nicht aus, aber diese Aussicht gab mir beinahe den Rest.

			»Mach einfach«, murmelte ich stattdessen und hielt mich an Esmaris’ Schreibtischkante fest.

			»Tut mir leid.« Serels geflüsterte Worte wurden vom Reißen des Stoffes untermalt.

			Und dann kam der Schmerz.

			Mit aller Kraft hielt ich die Schreie zurück. Meine Knie gaben nach und ich klammerte mich fest an den Tisch, während Serel mir die behelfsmäßigen Bandagen um den Oberkörper wickelte.

			Ara, rief ich mir in Erinnerung. Die Orden. Freiheit. Du schaffst das. Du hast keine Wahl.

			Es war eine solche Qual, dass ich Serel fast nicht hörte, als er eine gefühlte Ewigkeit später sagte, ich solle mich aufrichten. Schwankend streckte ich die Arme aus, damit er mir den steifen Mantel überziehen konnte.

			Gleich würde ich mich übergeben. Oder ohnmächtig werden. Vielleicht auch beides.

			Doch wie durch ein Wunder blieb mir das erspart.

			»Geschafft«, flüsterte Serel schließlich. »Du hast es geschafft.«

			Dann konnte ich ja wohl alles schaffen.

			Noch immer hatte ich das Gefühl, dass mir jeden Augenblick schwarz vor Augen würde, aber ich richtete mich auf. Mein Blick fiel auf den Haufen Münzen auf Esmaris’ Schreibtisch. »Wir sollten ein paar mitnehmen«, sagte ich heiser.

			Dann wären sie zumindest für irgendetwas gut.

			Serel packte ein paar Handvoll Goldmünzen und schaufelte sie zurück in meinen Seidenbeutel. Dann ging er neben Esmaris in die Knie und löste die Brosche an seinem Revers: eine silberne Lilie, sein Siegel.

			»Gute Idee«, presste ich schwankend hervor. Diese Brosche gab Esmaris hin und wieder einem Sklaven oder Diener, als Zeichen, dass er sie mit etwas beauftragt hatte und sein Einverständnis erteilte.

			Serel warf mir einen bangen Blick zu. »Alles in Ordnung?«

			»Ja.« Vielleicht konnte ich mich ja zumindest selbst überzeugen.

			»Du hast es bald geschafft.« Er richtete sich auf, rührte sich jedoch nicht und starrte weiter auf Esmaris’ Leichnam hinunter.

			»Serel …«

			»Nur eines noch.« Ein höhnisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, dann neigte er das Kinn und spuckte aus. Der Speichel floss über die kalte, leblose Wange unseres – ehemaligen – Herrn. »Jetzt können wir gehen.« 

			Und gemeinsam schlüpften wir aus der Tür.
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			NORMALERWEISE HÄTTE ICH vermutlich jeden weiteren unserer Schritte hinterfragt, doch jetzt hatte ich keine andere Wahl, als darauf zu hoffen, dass Serel wusste, was er tat. Ich folgte ihm durch die vertrauten Korridore von Esmaris’ Anwesen. Nicht umzufallen, erforderte allein schon höchste Konzentration.

			»Sehe ich einigermaßen normal aus?«, fragte ich Serel flüsternd, nachdem wir einem Sklaven grüßend zugenickt hatten.

			»Du machst das großartig.«

			Ich spürte, wie mir Blut hinten an den Beinen hinunterrann, und fragte mich, wie lange es wohl dauern mochte, bis ich blutige Fußabdrücke hinterließ. »Schneller«, sagte ich und ging, so rasch ich eben konnte.

			Bald erriet ich, wohin Serel mich führte: zu den Stallungen. Ein weiterer Leibwächter, Vos, stand davor Wache. Er grinste uns an und ich versuchte, möglichst freudig zurückzulächeln. Zum Glück war Vos ein Freund von uns. Hoffentlich würde er nicht so schnell misstrauisch werden, obwohl ich bestimmt furchtbar verdächtig aussah.

			»Wundervolle Neuigkeiten, Vos«, sagte Serel stolz. »Tisaanah wird uns verlassen. Sie hat gerade ihre Freiheit zurückgekauft.«

			Was für ein überzeugender Schauspieler er doch war! Mir hingegen fiel es schwer, auch nur mein Lächeln aufrechtzuerhalten.

			Vos’ Miene hellte sich auf. Das war bei ihm immer so. Seine Gefühle übernahmen einfach die Kontrolle über seine Gesichtszüge. »Im Ernst? Du hast es endlich geschafft?«

			Ich nickte und setzte ein falsches Strahlen auf. »Hab ich doch gesagt.«

			»Das hast du allerdings. Unglaublich.« Sichtlich beeindruckt schüttelte Vos den Kopf. Seine aufrichtige Freude schien mir einen Dolch in die Eingeweide zu stoßen. 

			Ich fragte mich, ob man ihn wohl bestrafen würde, wenn man Esmaris’ Leichnam entdeckte – sobald bekannt wurde, dass Serel und ich verschwunden waren.

			»Das ist wirklich eine tolle Nachricht«, sagte er. »Ich werde dich vermissen.«

			»Ich dich auch«, antwortete ich und meinte es auch so. Die Welt schien aus dem Lot zu geraten. Serels Finger schlossen sich kurz um meine Schulter, getarnt als zärtlicher Klaps.

			Eine Brise drückte mir den Mantel gegen den Körper, Blut rann mir an den Waden hinunter. Ich konnte hier nicht länger herumstehen.

			»Ich muss vor Sonnenuntergang fort sein«, sagte ich zu Serel, der sofort verstand.

			»Ja, sie ist jetzt natürlich viel zu gut für uns.« Serel streckte die Hand aus und zeigte Vos Esmaris’ silberne Lilie. »Er sagte, sie könne eines der einfachen Pferde nehmen. Natürlich keinen Vollblüter.«

			Vos warf nur einen flüchtigen Blick auf die Silberlilie. »Klar, kein Problem, sprecht einfach mit dem Stallmeister«, sagte er, dann sah er mich an und grinste erneut. »Glückwunsch, Tisaanah. Viel Glück da draußen.«

			»Dir auch, Vos. Viel Glück.«

			Er würde es brauchen. Ich versuchte, das Bild von Vos’ zerfetztem Rücken aus meinen Gedanken zu verbannen, nachdem man ihn dafür bestraft hatte, dass er uns nicht aufgehalten hatte. Von seinem am Galgen baumelnden Körper.

			Reiß dich zusammen, zischte ich mir innerlich zu. Das hilft jetzt auch niemandem.

			Selbstverständlich sprachen wir nicht mit dem Stallmeister. Stattdessen gingen wir schnurstracks zu den Ställen, in denen die Arbeitstiere standen – die Ponys und Mischlingspferde, die niemand besonders im Blick hatte. Hier war keine Menschenseele zu sehen. So spät am Tag wurde hier nicht mehr gearbeitet. Wie sich herausstellte, hatte ich ganz besonderes Glück im Unglück gehabt, denn ich hatte den perfekten Zeitpunkt gewählt, um meinen Herrn versehentlich zu ermorden.

			Haltsuchend stützte ich mich gegen eine Wand, während Serel ein Pferd auswählte und sattelte. Nachdem er dem Tier das Zaumzeug angelegt und leise die Stalltür geöffnet hatte, streckte ich die Hand aus.

			»Ich halte ihn, während du dir eins holst«, flüsterte ich.

			Den Bruchteil einer Sekunde zögerte Serel, dann schob er meine Hand sanft beiseite. »Ich kann nicht mitkommen, Tisaanah«, sagte er, als würde er nur eine Einladung zum Mittagessen ablehnen. Er führte das Pferd zur Tür, doch ich stand noch immer wie angewurzelt da.

			»Was?«

			»Schhh!« Serel sah mich über die Schulter an. »Du hast keine Zeit mehr.«

			»Natürlich kommst du mit.«

			Auf gar keinen Fall würde ich ihn hier zurücklassen. Das kam überhaupt nicht infrage.

			Ich humpelte hinter ihm her, konnte ihn jedoch erst an der Tür einholen, wo er auf mich wartete. Ich spähte hinaus, sah den wolkenlosen blauen Himmel, mit den ersten Farben des einsetzenden Sonnenuntergangs getüncht. Darunter wogten dichte Palmwedel und Farne und zwischen dem Grün erhaschte ich einen Blick auf vom Wind gefurchtes goldenes Gras. Die berühmte threllianische Tiefebene.

			Weit, weit in diese Richtung, hinter der Tiefebene, lag das Meer. Und im Meer lag Ara.

			Die Orden.

			Ich wandte mich wieder Serel zu. »Natürlich kommst du mit«, sagte ich noch einmal mit Bestimmtheit.

			»Jeder weiß, dass du dir deine Freiheit erkaufen wolltest, aber ich muss in einer Stunde antreten. Wenn ich nicht auftauche, wird man nach mir suchen. Wir haben einfach nicht genug Zeit. Außerdem ist jetzt bekannt, dass ich dich hierher begleitet habe und Esmaris kurze Zeit unbewacht war. Ich werde zurückgehen und ihn entdecken. Er hat so viele Feinde. Ich könnte alles Mögliche gesehen haben.«

			»Das funktioniert doch niemals.«

			»Immer noch besser, als wenn wir beide abhauen. Dann würden sie es sich kurze Zeit später zusammenreimen. So werden sie vielleicht nicht einmal nach dir suchen. Und wenn doch, kann ich dir mindestens einen Tag Vorsprung verschaffen.«

			Einen Tag. Aber zu welchem Preis? Das sah Serel wieder einmal ähnlich, immer an das Beste zu glauben, selbst angesichts einer solch unbarmherzigen Lage.

			»Jetzt spiel nicht den Märtyrer und steig auf irgendein verdammtes Pferd.«

			»Du verlierst wertvolle Zeit.«

			»Genau, wir verlieren wertvolle Zeit.«

			»Du hast es einfach verdient, hier rauszukommen. Das werde ich dir nicht verbauen. Mir wird schon nichts passieren, das verspreche ich dir.«

			Verdient. Wie ich dieses Wort hasste!

			Serel erhob nie die Stimme. Jedes Wort aus seinem Mund klang leichtherzig und ruhig, und diese waren keine Ausnahme. Doch ich spürte seine Entschlossenheit wie eine steinerne Mauer zwischen uns.

			»Bitte«, bettelte ich und nahm seine Hände in meine. Ich wollte ihn nicht loslassen.

			Ich kann nicht, ich kann nicht, ich kann nicht.

			»Ich setz dich jetzt auf dieses Pferd. Bereit?«

			War ich nicht, aber er wartete meine Antwort nicht ab, fasste mich vorsichtig um die Taille und hob mich in den Sattel. Meine Hände fühlten sich kalt an, wo eben noch seine Finger waren, und mein Körper wand sich vor Schmerz. Als ich im Sattel auf dem Pferd saß, drehte sich die Welt.

			»Hier.« Er löste seinen Gürtel, an dem ein Dolch in einer Scheide hing, und legte ihn mir um. Dann drückte er meine Hand. »Wenn ich erfahre, dass du da draußen verreckt bist, dann werde ich dich höchstpersönlich umbringen.«

			Ich sah auf ihn hinunter, in diese klaren Augen, jetzt noch viel schöner als sonst, da Tränen in ihnen glitzerten, die noch nicht flossen. Ich dachte an den Tag, an dem ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte, und verstand, was dieses kleine Sklavenmädchen empfunden haben musste. Wie wertvoll dieser bittersüße, gütige Trost war, den er mir schenkte.

			So vieles hätte ich ihm gerne gesagt. So vieles, dass die unausgesprochenen Worte mir die Kehle zuschnürten.

			»Du musst los«, sagte er, zog mich ein wenig zu sich herunter und drückte mir seine Lippen auf die Wange. »Grüß Ara von mir.«

			Ich kann nicht.

			Er gab meinem Pferd einen Klaps, augenblicklich galoppierte es los und riss mich davon. Der Kloß in meinem Hals löste sich ein wenig und ich presste ein klägliches »Ich hab dich lieb« heraus, doch die Worte verloren sich im Trommeln der Hufe, im Wind und in meinen erstickten Schluchzern. Zahllose Male würde ich mich noch fragen, ob er mich gehört hatte. Ob er, mein Freund, mein Bruder, wusste, wie viel er mir bedeutete.

			Sein Kuss brannte auf meiner Wange, gesellte sich zu jenem, den meine Mutter mir vor all den Jahren auf die Stirn gegeben hatte – Zwillingsnarben, die mich brandmarkten als eine, die ihre Liebsten hinter sich ließ.

			Ich preschte durch das Farnkraut und die Grassteppe füllte mein Blickfeld aus, wenn auch leicht verschwommen, nachdem ich so viel Blut verloren hatte. Ich sah nicht zurück. Ich wagte es nicht. Sonst wäre ich wieder umgekehrt. Ein mächtiger Teil meiner selbst schien die Fingernägel in den Boden zu krallen, um zu Serel zurückzukehren. Eine Stimme schrie mir in die Ohren: Du kannst ihn nicht zurücklassen, du musst zurück, du kannst ihn nicht zurücklassen.

			Aber das Trommeln der Hufe wurde immer schneller.

			Am Ende wäre es die Sache wert, dafür würde ich schon sorgen. Ich würde mich der Opfer als würdig erweisen, die für mich gebracht wurden.

			Ich atmete tief durch und zwang die Tränen zurück, die sich an die Oberfläche kämpfen wollten.

			Ich hatte alles, was ich brauchte.

			Ich hatte eine Handvoll Goldmünzen in der Tasche, genug, um eine Schiffspassage nach Ara zu bezahlen oder um jemanden zu bestechen, der mich mitnehmen könnte.

			Ich trug eine so große Kraft in meinem Inneren, dass ich damit einen der gefürchtetsten Männer in Threll hatte töten können.

			Ich hatte siebenundzwanzig frische Wunden, die mich immer daran erinnern würden, was ich überleben konnte – und das würde ich. Ich würde überleben.

			Und vor allem hatte ich eine Schuld zu begleichen. Und deshalb würde ich alles tun, was nötig war; nur eines nicht: weinen.
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			KAPITEL FÜNF
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			Ich heiße Tisaanah Vytezic. Ich komme aus Threll. Ich bin Freund von Zeryth Aldris. Ich muss mit ihm sprechen.

			Wie besessen übte ich diese Worte, ließ die weichen aranischen Laute immer wieder über meine Zunge rollen.

			Ich flüsterte sie mir selbst ein, während ich auf meinem Pferd über die Tiefebene flog, in dem verzweifelten Versuch, schneller zu sein als der Sonnenaufgang, als mein eigener Blutverlust und die ständige Bedrohung, dass Esmaris’ Männer mir womöglich schon auf den Fersen waren.

			Ich murmelte sie vor mich hin, während ich gegen Fieberträume ankämpfte, wenn ich mich hinter einen großen Stein hockte oder in eine winzige Felsspalte zwängte, die meinem Körper kaum genug Platz bot, wenn ich so erschöpft war, dass ich Gefahr lief, aus dem Sattel zu fallen.

			Ich heiße Tisaanah. Ich komme aus Threll. Ich bin Freund von Zeryth Aldris.

			Meine Worte verklangen schließlich in der Grassteppe und hallten in den Wäldern wider, wo mein armes Pferd stolperte und sich ein Bein brach, sodass ich gezwungen war, es von seinem Leid zu erlösen. In jener Nacht aß ich so viel von seinem Fleisch, wie ich konnte, wobei ich mich immer wieder bei ihm entschuldigte.

			Die Worte wirbelten in meinem Hirn umher, als ich mich strauchelnd zu Fuß durch den Wald aufmachte, wobei ich mich jedes Mal beim kleinsten Geräusch, das nach Stimmen oder Schritten klang, gegen einen Baumstamm presste.

			Um mich abzulenken, wiederholte ich diese Worte endlos, wenn ich abends mit wachsender Sorge auf das Blut an meinen Fingern starrte, nachdem ich mir die Bandagen neu umgelegt und noch einmal fester gezogen hatte, um die Blutung zu stillen.

			Und sie erhoben sich zu einem Triumphschrei, als ich mich endlich, Tage oder Wochen später, aus den Wäldern schleppte und zum allerersten Mal das wunderschöne, weite, gewaltige Meer sah. Einen Moment lang erstarben sie, bei diesem Anblick wurde alles in mir still.

			Ich bin Freund von Zeryth Aldris. Ich muss mit ihm sprechen.

			Diese Worte ruhten in meinem Hinterkopf, während ich mich unbeholfen an den Kais durchfragte und mich auf der Suche nach jemandem, der mich nach Ara bringen konnte, mit beinahe jedem Seemann unterhielt. Die Menschen hier sprachen einen anderen Thereni-Dialekt als ich. Wenn das Ganze nicht so frustrierend gewesen wäre, dann hätte ich darüber lachen können, dass ich sie besser verstand, wenn sie Aranisch sprachen.

			Ich heiße Tisaanah Vytezic.

			Und schließlich schienen die Worte ein Freudenlied anzustimmen, als ich endlich an Bord eines Schiffes ging und zusah, wie die threllianische Küste in der Ferne schrumpfte, während mir die salzige Luft durchs Haar fuhr. Auch auf See ging ich diese Worte immer wieder durch, wenn ich mich nicht gerade übergeben musste, nachdem ich furchtbar seekrank geworden war..

			Ich tröstete mich mit ihnen, wenn ich von Serel träumte oder schweißgebadet aufwachte, weil ich im Schlaf wieder Esmaris’ anklagenden Blick vor mir gesehen hatte.

			Dann hielten diese Worte mich bei Verstand, als die Schweißausbrüche immer heißer wurden.

			Als ein Fieber meine Gedanken ergriff und sie fast in den Wahn trieb.

			Ich heiße Tisaanah und ich habe meine Liebsten verlassen.

			Und ich bin eine Mörderin.

			Und ich werde sterben, ehe ich Ara erreiche.

			Aber ich starb nicht.

			Ich war nah dran, als das Schiff im Hafen von Ara anlegte. Nur dunkel erinnere ich mich daran, dass ich mich von Bord schleppte und ehrfürchtig zu den glänzenden Türmen hinaufstarrte, die fast nur aus Glas bestanden – einer silbern, einer golden.

			Ich musste es gerade so zum Tor der Orden geschafft haben.

			Angeblich bin ich zusammengebrochen, sobald die Tür sich öffnete. In rauem, gebrochenem Aranisch soll ich gesagt haben: »Ich heiße Tisaanah. Ich komme aus Threll. Freund von Zeryth Aldris. Ich muss er sprechen.«

			Ich erinnere mich daran, wie die silbrigen Haare der Frau das schwindende Sonnenlicht einfingen und dass ich einen schwachen, zittrigen Schrei ausstieß, als sie meinen Rücken berührte.

			Aber mehr weiß ich nicht mehr.
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			KAPITEL SECHS

			[image: ]

			Dieses Geräusch, es klang wie klimpernde Glöckchen oder an- und abschwellende Musik.

			Ich öffnete die Augen und sah als Erstes ein silbernes, von schräg einfallenden Lichtstrahlen beleuchtetes Brokatmuster. Es dauert einen Moment, bis sich meine Sicht klärte, dann erst erkannte ich, dass ich auf eine gemusterte Tapete starrte.

			Allmächtige Götter, wie mir der Nacken schmerzte!

			Zum Glück lag ich auf dem Bauch. Mein Körper war auf weiße Decken gebettet, die viel dicker und weicher waren als alles, was ich jemals in Threll angefasst hatte – wobei es in Threll natürlich auch so heiß war, dass man keine dicken Decken brauchte.

			Ich blinzelte. Ein heiseres Ächzen drang aus meiner Kehle.

			Das Geräusch brach ab. Erst als der Oberkörper einer fülligen Frau in einer schlichten blauen Bluse und einem langen wallenden Rock in mein Blickfeld kam, wurde mir klar, dass das Geräusch eine Stimme gewesen war.

			Obwohl mein Nacken furchtbar steif war, hob ich den Kopf und die Frau beugte sich herunter, um mir ins Gesicht zu sehen. Sie mochte Mitte dreißig sein, hatte weiße Haut und silbriges Haar, das sie nachlässig hochgebunden hatte, ein paar ihrer lockigen Strähnen hatten sich gelöst und rahmten ihre runden Wangen ein.

			Eine Valtain.

			Also musste ich auf Ara sein.

			Beim Orden der Mitternacht!

			Die Frau sagte etwas auf Aranisch, doch sie sprach so schnell und mein Kopf fühlte sich noch immer an wie mit Watte ausgestopft, dass ich gar nicht erst versuchte, mir ihre Worte zu übersetzen.

			Als sie lächelte, bildeten sich um ihre Augen sorgenvolle Fältchen. »Tisaanah?«, fragte sie. Ihre Stimme klang hoch und unbeschwert. Kein Wunder, dass ich an Glöckchen gedacht hatte. »Dein Name?«

			Jetzt sprach sie langsam, betonte jedes Wort so übertrieben, dass es mir herablassend erschienen wäre, hätte sie mich dabei nicht so unfassbar freundlich angesehen.

			Ich nickte. »Ja.«

			Ihr Lächeln wurde breiter. Sie legte sich eine Hand auf die Brust. »Willa.«

			»Hallo«, flüsterte ich.

			»Hallo, Lieh-bes.«

			Lieh-bes. Lieh-bes. Ich zermarterte mir das Hirn, durchforstete alle aranischen Worte, die ich jemals gelesen hatte. In einem Buch waren Wörter so viel leichter wiederzuerkennen.

			Langsam dämmerte es mir. Lieh-bes. Liebes. Kosewort.

			Komm schon, Tisaanah. Ich zog die Mundwinkel hoch.

			Diese kleine Bestätigung, dass ich verstanden hatte, reichte Willa offenbar, um sich abermals in einen munteren Wortschwall zu stürzen. Angestrengt versuchte ich, ihrem Geplapper zu folgen.

			»… lange geschlafen. Anfangs musste ich dich dreimal am Tag heilen. Du hattest eine schlimme Infektion.« Sie schüttelte den Kopf. »Wirklich sehr schlimm.«

			In-feck-zion.

			Neues Wort. Aber ich konnte mir denken, was das hieß.

			Vorsichtig bewegte ich die Arme, stützte die Hände auf, um mich hochzudrücken. Jeden Augenblick rechnete ich damit, von einer Mauer aus Schmerz erschlagen zu werden, doch nein. Ich spürte meine Wunden noch, ja – aber das war nichts im Vergleich zu den vergangenen Wochen.

			Unglaublich.

			»Das tut sicher noch weh.« 

			Ich hob den Blick. Willa betrachtete mich stirnrunzelnd.

			»Nicht schlimm«, antwortete ich. »Danke.«

			Sie sog kurz an ihren Zähnen, es klang nach einer Mischung aus Traurigkeit und Unmut. »Du armes Ding. Dein Rücken sah wirklich furchtbar aus.«

			Eine leichte, kalte Brise traf mich und ich wandte den Blick zur rechten Zimmerwand, die vom Boden bis zur Decke aus Fenstern bestand. Luftige Lagen aus staubblauen Chiffonvorhängen hingen davor. Eines der Fenster stand einen Spalt offen und ließ ein wenig Seeluft herein.

			Das Zimmer war klein, aber blitzsauber. Die einzigen Möbelstücke waren mein Bett, ein großer Spiegel und ein Schrank. Schlicht, aber ganz offensichtlich hochwertig, aus dunklem Mahagoni gefertigt und mit silbernen Beschlägen versehen. Tatsächlich waren diese Beschläge die einzigen dekorativen Elemente im ganzen Zimmer. Jedes Teil – ob Knauf oder Griff – hatte die Form eines kleinen silbernen Monds.

			Eine weitere Brise traf mich. Frierend schlang ich mir die Arme um die Brust. Erst da fiel mir auf, dass ich gar kein Oberteil trug.

			Offenbar stand mir die Verlegenheit ins Gesicht geschrieben. »Keine Sorge. An nackte Körper bin ich gewöhnt«, sagte Willa. »Aber ich habe ein paar Kleider für dich. Ich nehme mal an, dass du das da nicht mehr tragen willst?«

			Sie deutete auf den Kleiderschrank und dort hing mein Mantel an einem Haken. Mein zerschlissener, schmutziger, blutbesudelter Mantel. Ein Mantel, wie ihn nur jemand tragen konnte, der dem Tod schon sehr nahe war. Der Schreckliches gesehen und erfahren hatte. Der sich jeden Abend, wenn er die Augen schloss, fragte, ob er sie wohl auch wieder aufschlagen würde.

			Ich erschauderte.

			Nein. Den wollte ich nie wieder anziehen. Am liebsten wollte ich ihn nie wieder ansehen.

			Doch sein Anblick erinnerte mich schmerzlich daran, warum ich überhaupt hier war – zwang mich, darüber nachzudenken, was Serel wohl gerade durchmachte. Ich musste so schnell wie möglich mit Zeryth sprechen. Vielleicht würde er mir die Unterstützung der Orden sichern, damit ich Serel helfen konnte. Was da in Threll passierte, konnten sie schließlich nicht gutheißen, und mit den Mächten, über die sie verfügten …

			»Ich muss sprechen Zeryth Aldris«, sagte ich zu Willa, die den Kleiderschrank geöffnet hatte und darin herumwühlte. Sie streckte den Kopf hinter einer der Türen hervor und hielt ein blaues Baumwollkleid hoch. Ihre Lippen wurden schmal.

			»Oh, ja«, sagte sie wie zu sich selbst. »Das hatten sie ja gesagt …« Sie hängte das Kleid an die Schranktür über meinen schmutzigen Mantel. »Hier. Nicht besonders schick, aber am besten trägst du erst einmal etwas Leichtes, deine Wunden sind noch sehr empfindlich.«

			Davon verstand ich nur etwa die Hälfte, aber das war mir jetzt egal. »Ist Zeryth …?«

			»Jaja. Während du dich anziehst, hole ich jemanden, mit dem du sprechen kannst.«

			Willa ging zur Tür, ihr langer Rock schwang ihr um die Beine. Obwohl sie klein und kräftig gebaut war, bewegte sie sich mit beneidenswerter Anmut. Meine Tänze bestanden aus eisernem Willen und unermüdlichen Wiederholungen. Willas Eleganz hingegen schien angeboren.

			»Willa«, sagte ich, als sie die Hand auf die Türklinke legte, und sie wandte sich zu mir um. »Danke.«

			Sie schenkte mir ein leises, warmherziges Lächeln. »Sehr gerne, Liebes. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

			Und dann schwebte sie aus der Tür und ließ mich allein, in diesem Zimmer im Turm des Ordens der Mitternacht – einem Ort, von dem ich seit Jahren geträumt hatte.

			Ich wusste immer noch nicht ganz, wie. Aber ich hatte es geschafft.
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			ICH SCHLÜPFTE AUS DEM BETT, ging zum Fenster und spähte zwischen den fließenden Vorhängen hindurch. Als ich den Blick nach unten wandte, schien sich der Boden unter mir zu neigen. Unwillkürlich keuchte ich auf. Ich musste Hunderte schwindelerregende Meter über der Erde sein. Nichts als eine dünne Glasscheibe befand sich zwischen mir und dem Himmel.

			In der Ferne sah ich die berühmten aranischen Klippen und dahinter die wilde See. Wenn ich den Kopf drehte und die Wange ans Glas legte, konnte ich gerade noch einen zweiten Turm erkennen: den Turm der Morgendämmerung – das Hauptquartier des gleichnamigen Ordens. Er stand direkt neben dem, in dem ich mich gerade befand, und sah fast identisch aus. Nur war seine gläserne Fassade nicht mit Silber, sondern mit Gold durchzogen. Sehr passend.

			Dahinter, vielleicht in einer Meile Entfernung, thronte der Palast über den Klippen. Er war nicht annähernd so hoch wie die Türme, dafür aber viel weitläufiger. Seine Fassade glänzte golden unter den stürmischen meergrauen Wolken. Türme mit gewaltigen Spitzen stachen in den Himmel.

			Ein Kloß ballte sich in meinem Hals zusammen.

			Die Tuschezeichnungen in meinen Büchern und Zeryths Beschreibungen wurden alldem nicht im Entferntesten gerecht.

			Ich wandte mich vom Fenster ab, ging zum Schrank und nahm mir das Kleid, das Willa für mich herausgesucht hatte. Drei Lagen glatter, locker fallender Baumwollstoff, staubblau wie die Vorhänge mit ellbogenlangen Ballonärmeln.

			Ich zog die Nase kraus. So etwas trugen die Frauen auf Ara? War es hier etwa schick, so zu tun, als habe man keine Taille?

			Na ja. Ich war ja nicht hier, um einen Schönheitspreis zu gewinnen.

			Ich nahm das Kleid vom Bügel und wollte es anziehen, dabei erhaschte ich einen Blick in den großen Spiegel.

			Beinahe hätte ich den Kleiderbügel fallen gelassen.

			Gute Götter. Das sollte ich sein?

			Meine Haare hingen mir verfilzt über die Schultern, meine Wangen waren eingefallen, meine Rippen standen hervor. Zwei garstige rosa Narben zogen sich über meine Brust, meinen Bauch und meine Unterarme. Wenn ich die Arme im richtigen Winkel vor meinen Oberkörper hielt, fügten sich die Linien aneinander, die die Peitsche in mein Fleisch geschnitten hatte, als ich die Arme schützend hochgerissen hatte. Und dann drehte ich mich um und sah meinen Rücken …

			Er war von tiefen, grausamen Furchen übersät. Einige bluteten noch immer, andere waren verkrustet und wieder andere waren genäht worden wie ein hässlicher Quilt. Kein Wunder, dass ich solche Schmerzen gehabt hatte. Ich hatte praktisch keine Haut mehr am Rücken. Und – magische Heilkräfte hin oder her – diese Narben würden mich für immer zeichnen.

			Knall!

			Siebenundzwanzig.

			Wieder erschien Esmaris’ sterbendes Gesicht vor meinem inneren Auge. Und zum ersten Mal empfand ich dabei überhaupt keine Schuldgefühle. Im Gegenteil, ich war froh. Froh, dass er tot war, und froh, dass ich ihn hatte töten können.

			Zumindest für einen ganz kurzen Moment.

			Dann dachte ich an die Traurigkeit, die seine Züge verzerrt hatte, an den geflüsterten Verrat. Und schon brachen die Schuldgefühle über mich herein wie eine Welle am Strand.

			Schaudernd wandte ich mich vom Spiegel ab und schlüpfte in das schrecklich formlose Kleid. Dann spürte ich einen neuen Schmerz an meinem Handgelenk. Stirnrunzelnd blickte ich darauf hinunter.

			Wie merkwürdig. Da, auf der Innenseite meines Handgelenks, hatte ich einen kleinen rot gefleckten Verband. Diese Wunde musste frischer sein als meine anderen, außerdem schien sie ziemlich klein zu sein. Wie war das –?

			Die Tür hinter mir ging auf. Ich drehte mich um und sah mich einer weiteren Valtain-Frau gegenüber.

			Sie war ein wenig jünger als Willa und viel schmaler und größer. Die Frau war ganz in Weiß gekleidet und durch ihre weiße Haut und die weißen Haare wirkte sie wie eine merkwürdig flache, farblose Silhouette. Sie trug eine enge Hose und einen steifen Mantel, den sie bis zum Hals zugeknöpft hatte und der sich an ihre schlanke Gestalt schmiegte, beinahe bis zum Boden reichend.

			Ich sah an meinem Kleid hinunter, erleichtert, dass offenbar doch nicht alle aranischen Frauen so herumliefen.

			»Ich bin froh, dass du aufgewacht bist.« Die Frau schloss die Tür. Kurz erhaschte ich einen Blick auf das große dunkelgraue Emblem eines Monds auf ihrem Rücken. »Wir alle haben uns Sorgen um dich gemacht.«

			»Es geht mir schon besser.«

			»Sehr gut.« Sie kam einen Schritt auf mich zu, mit verschränkten Händen ruckte sie kurz mit dem Kopf, um sich das Haar aus dem Gesicht über die Schulter zu werfen. Es war lang, fiel ihr fast bis zur Taille und war zu zahllosen winzigen Zöpfen geflochten.

			Sie betrachtete mich mit eisigem, bohrendem Blick. Gute Götter, diese weißen Augen waren wirklich unheimlich. Ich hatte das Gefühl, als würde sie einfach durch mich hindurchstarren. Trotzdem erwiderte ich ihren Blick ebenso eindringlich.

			»Ich muss sprechen Zeryth …« Mit, erinnerte ich mich. »Ich muss sprechen mit Zeryth Aldris.«

			»Darf ich fragen, warum?«

			Ich zögerte. »Wenn Ihr holt, dann sage ich.«

			Die Spur eines Lächelns huschte kurz über ihre Lippen, als wäre an meiner Aussage irgendetwas Komisches. Doch ich spürte keinen Hauch ihrer Gedanken oder Emotionen, nicht einmal eine nebulöse Andeutung ihrer Aura. Als ich meinen Geist nach ihrem ausstreckte – um vielleicht irgendetwas aufzuschnappen, das mir half, meine Strategie anzupassen –, war da nichts. Einfach nur eine weiße Wand.

			»Zeryth ist im Moment nicht da«, sagte sie. »Tatsächlich ist er in Threll. Womöglich haben sich eure Wege gekreuzt.«

			In Threll? Mein Mund wurde trocken. Ich fragte mich, ob Zeryth wohl bei Esmaris haltgemacht hatte, wie üblich, wenn er in der Gegend war.

			»Letzte Woche habe ich diesen Brief von ihm erhalten.« Die Frau hob die Hand und plötzlich erschien eine Pergamentseite zwischen ihren Fingern. Sie hielt sie sich vors Gesicht und las: »›Planmäßig legte ich einen Besuch bei Esmaris Mikov ein, nur um von seinem Tod zu erfahren. Er wurde kurz vor meiner Ankunft ermordet. Seine Stadt ist verständlicherweise in Aufruhr.‹« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah sie mich an. »Soll ich dir das übersetzen?«

			Übersetzen? Als wolle sie andeuten, dass sie eigentlich Thereni sprach und jetzt einfach keine Lust dazu hatte. Solche Machtspielchen kannte ich. Außerdem hatte ich das Wichtigste verstanden – bei dem Wort »Aufruhr« schien sich mein Mund mit Asche gefüllt zu haben. Dieses Wort kannte ich. Ich hatte es in den Büchern gelesen, die Zeryth mir geschenkt hatte, in Beschreibungen von Krieg und Grausamkeit.

			»Ich verstehe.«

			»Verstehst du auch, warum es uns ein wenig verdächtig erscheint, wenn ein threllianisches Mädchen mit zerfetztem Rücken auf unserer Türschwelle zusammenbricht, kurz nachdem Esmaris Mikov ermordet wurde?«

			Das gefiel mir nicht. »Ich Threll verlassen, nachdem ich Freiheit kaufte«, sagte ich. »Ganz ehrlich.«

			Was der Wahrheit entsprach, wenn auch nur einem sehr kleinen Teil der Wahrheit.

			»Eine Meinung dazu, ob du ihn getötet hast oder nicht, steht mir nicht zu. Ich habe deinen Rücken gesehen. Ich würde dir keinen Vorwurf machen, wenn du es warst. Allerdings …« Sie ließ den Brief fallen, der sich in einer trägen Rauchspirale auflöste, und verschränkte die Arme vor der Brust. Merkwürdigerweise erinnerte sie mich an Esmaris – er hatte dieselben befehlsgewohnten, kompromisslosen Gesten gemacht. »… sind die Orden politisch neutral. Sollte man in Threll erfahren, dass wir wissentlich eine gesuchte Frau beherbergt haben, könnte das unsere Beziehungen untergraben. Oder noch schlimmer, einen Krieg auslösen.«

			Noi-trahl. Be-herr-berkt. Ich speicherte die Worte samt meiner Ahnung ihrer Bedeutungen ab.

			»Wir müssen dich nach Threll zurückschicken«, sagte die Frau langsam, als habe sie bemerkt, dass ich nicht ganz folgen konnte.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			Ich hatte all das überstanden, hatte mich halb tot hierhergeschleppt, und sie wollte mich jetzt einfach wieder zurückschicken? Sie hatte doch selbst gesehen, was man mir in Threll angetan hatte.

			Nein. So nicht.

			»Ich bin nicht aus Threll.«

			Die Valtain-Frau öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch ich ließ sie nicht zu Wort kommen.

			»Ich bin nicht aus Threll. Ich bin Nyzerenin. Threllianische Herrscher haben Volk vernichtet, als ich Kind war, alle getötet oder versklavt«, fuhr ich fort. »Vor acht Jahren in mein Dorf gekommen. Meine Familie ermordet und mich verschleppt. Ich wurde geschlagen. Ausgepeitscht. Vergewaltigt. Aber andere hatten noch viel schlimmer. Und auf Weg hierher bin ich fast gestorben.«

			Auf diesen Moment war ich vorbereitet. Für all diese grausamen Dinge hatte ich die aranischen Entsprechungen gelernt – hatte mein ganzes Leben auf diese schrecklichen wenigen Worte eingedampft –, weil ich genau gewusst hatte, dass ich sie brauchen würde.

			Ich hob die Handflächen und schickte einen Schwarm silberner Schmetterlinge an die Zimmerdecke. »Wenn Ihr zurückschickt mich«, sagte ich, »dann Ihr schickt mich in den Tod. Zeryth sagte, ich kann Orden beitreten, obwohl ich bin fragmentiert.«

			Ich verwandelte die Schmetterlinge in Glas. Sie fielen auf den Marmorfußboden und zersprangen. Die Frau zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Hübsch«, gab sie ungerührt von sich, als sie die Scherben betrachtete.

			»Deshalb ich bin hier. Meine Freunde brauchen mich. Ich brauche Orden, um Freunden zu helfen.«

			Wir starrten einander an, doch ihr Gesicht gab nichts preis.

			»In meinem letzten Brief an Zeryth erwähnte ich, dass du bei uns eingetroffen bist«, sagte sie schließlich, hob die Hand und ein weiterer Brief erschien zwischen ihren Fingern. Abermals las sie ihn laut vor: »›Ich habe das fragmentierte Mädchen mehrmals getroffen. Sie ist intelligent und ehrgeizig. Sie mag schlecht ausgebildet und unerfahren sein, aber sie hat unverkennbares Potenzial, was zu vergeuden eine Schande wäre.‹« Dann sah sie mich wieder an. »Ich kann dir versichern, dass Zeryth nicht für jede junge Frau, die vor unserer Tür zusammenbricht und seinen Namen murmelt, so viel Anerkennung übrighat.«

			Warme Genugtuung breitete sich in meiner Brust aus. Um das Meer zu überqueren, hatte ich Zeryths Hilfe nicht gebraucht, doch hier in diesem Zimmer ganz sicher. Im Geiste dankte ich ihm.

			»Ich gebe Orden alles, was ich habe«, versprach ich. »Ich werde beste Beschwörerin überhaupt.« Abermals öffnete ich die Hände und flüsterte den Glasscherben etwas zu, ich rief sie zu mir. Sie glitten über den Boden und erhoben sich in meine Hände, wo ich sie umschloss. Als ich die Finger wieder öffnete, war das Glas zu einem milchigen, gesprenkelten Kreis geworden.

			Ein Mond.

			Zum ersten Mal während unseres Gesprächs zeigte sich eine aufrichtige Regung im Gesicht der Frau – ein leicht erstauntes, schiefes Lächeln legte sich auf ihre Lippen. »Das sind ziemlich große Worte für eine Fragmentierte, aber ich weiß deinen Eifer zu schätzen.«

			Sie öffnete die Tür. »Komm mit. Außerdem habe ich mich noch gar nicht vorgestellt. Ich heiße Nura.«
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			NURA GING SCHNELL und schien nicht darauf zu achten oder sich auch nur dafür zu interessieren, ob ich hinterherkam oder nicht. Doch ich hielt Schritt. Es fühlte sich gut an, sich wieder bewegen zu können, trotz des Stechens im Rücken. Welche Heilkünste auch immer Willa angewandt hatte, sie hatten geholfen.

			»Zeryth hatte recht. Es gibt keine Regel, die besagt, dass fragmentierte Valtain dem Orden der Mitternacht nicht beitreten könnten. Es kommt zwar nicht oft vor, aber …« Nura zuckte mit den Schultern und hob die Handflächen. »Ich habe nichts dagegen einzuwenden.«

			Ich hatte es also tatsächlich geschafft.

			Während wir die Korridore entlangschritten, reckte ich den Kopf und bewunderte die hohen Decken, die weißen Böden, die in das Licht der Sonne getauchten silbernen Streben der riesigen Fenster. Wir kamen an ein paar Valtain vorbei, die mir neugierige Blicke zuwarfen. Ich versuchte, sie nicht allzu offensichtlich anzustarren. Die meisten trugen ein Symbol des Mondes an ihren Jacken, doch keines davon war so groß wie das auf Nuras Rücken und niemand außer Nura war vollständig in Weiß gekleidet. Ob sie wohl höhergestellt war?

			»Ein Problem haben wir allerdings.« Wir bogen um eine Ecke und gingen auf einen himmelblauen Kreis zu, der in den Boden eingelassen und von einem vorne offenen, kaum sichtbaren Schutzgitter umgeben war. Nura trat in den Kreis und bedeutete mir, ihr zu folgen. Kurz legte sie die Hände auf das Geländer des Gitters und sogleich bebte es unter meinen Füßen.

			Ich keuchte leise, als der Boden sich unter mir absenkte, und musste gegen den Drang ankämpfen, einen Satz nach hinten zu machen, denn vor mir tat sich plötzlich ein Abgrund auf. 

			Nura warf mir einen amüsierten Blick zu. »Unsere Magie ist sehr vielseitig einsetzbar. Stell dir nur vor, wie lange es dauern würde, wenn wir all die Stufen wieder hinaufsteigen müssten.«

			Also hatte sie diesen Mechanismus ausgelöst, der die runde Bodenplatte nach unten sinken ließ und uns gleich mit?

			Etage um Etage zog an uns vorüber, wir fuhren immer weiter nach unten und ich erhaschte flüchtige Blicke auf verwischte Szenen geschäftigen Treibens. 

			»Ein Problem hast du allerdings«, nahm Nura den Faden wieder auf. »Die Lehrlingsplätze wurden vor einem halben Jahr verteilt. Es gibt weniger Valtain als Solarie. Ich fürchte, wir haben einfach niemanden, der dich ausbilden kann.«

			Lehr-links-plet-se.

			Das Wort verstand ich nicht. Ihren letzten Satz allerdings sehr wohl.

			»Ich brauche nicht Ausbildung.«

			Nura schnaubte, als hätte ich etwas Lächerliches gesagt. »O doch, die brauchst du. Jeder Beschwörer, ob Valtain oder Solarie, muss eine Stelle als Lehrling antreten und eine Ausbildung absolvieren. Ohne Ausnahme.«

			»Lehr-?«

			»Lehrling. Junge Beschwörer werden von einem Lehrer unterwiesen, sechs Jahre lang.«

			Sechs Jahre?!

			»So viel Zeit habe ich nicht«, platzte ich heraus. »Leute in Threll können nicht sechs Jahre warten.«

			Nachdenklich kniff Nura die Augen zusammen, bis sie nur noch Schlitze waren. Wenn ich doch nur ihre Gedanken erspüren könnte!

			»Und welche Art von Hilfe erhoffst du dir von uns?«

			»Gebt mir eine kleine Gruppe Beschwörer und ich gehe nach Threll«, antwortete ich, ohne zu zögern. Darüber hatte ich schon oft nachgedacht. »Gebt mir zwanzig Mann und Schutz der Orden, damit ich in Esmaris Mikovs Stadt gehen kann und …« Ich brach ab, suchte nach dem aranischen Wort für »verhandeln«, doch ohne Erfolg. »… über Freiheit der Sklaven dort reden kann. Ich brauche Geld. Oder Macht, Entscheidung zu treffen, damit sie freikommen. Danach sehen wir weiter. Aber erst einmal brauche ich zwanzig.«

			Die Plattform hielt, doch keine von uns rührte sich oder sprach ein Wort. Die Stille war quälend.

			»Du bist sehr ehrgeizig«, sagte Nura. »Ich weiß nicht, ob das ein realistischer Plan ist. Aber wir werden sehen, was wir tun können. Vielleicht, nachdem du einen Teil deiner Ausbildung abgeschlossen hast. Daran führt kein Weg vorbei.« Sie trat von der Plattform und ging einen Korridor entlang, winkte mich hinter sich her. »Komm.«
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			DAS ERDGESCHOSS DES TURMS war offener gestaltet als die Korridore oben in luftiger Höhe und so lichtdurchflutet, dass ich die Augen zusammenkneifen musste. In der Eingangshalle herrschte geschäftiges Treiben. Alle sahen aus, als hätten sie etwas furchtbar Wichtiges zu erledigen – Valtain mit weißem Haar und weißer Haut, aber auch Solarie, die aussahen wie ganz normale Menschen, bis auf das Symbol der Sonne, das sie als Mitglieder des Ordens der Morgendämmerung kennzeichnete.

			Ich ließ den Blick durch die Halle schweifen und ein Bild an der gegenüberliegenden Wand erregte meine Aufmerksamkeit.

			Obwohl mir das Bild vertraut war, sah dieses Wandgemälde doch ganz anders aus als die Version, die ich kannte. Ein gigantisches Bildnis von Araich und Rosira Shelaene, genau wie in der Zeichnung in meinem zerlesenen Buch – Araich und Rosira, eingerahmt von Sonne und Mond, die Handflächen aneinandergelegt. Und genau in der Mitte, wo ihre Hände sich trafen, schienen sie auch das Gebäude selbst und die Verzierungen, die sich von Rosiras Silber zu Araichs Gold verwandelten, zu berühren. Der Turm der Mitternacht und der Turm der Morgendämmerung teilten sich ein Erdgeschoss, hier verschmolzen sie miteinander.

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich stehen geblieben war, bis Nura plötzlich neben mir war.

			»Kennst du unsere Gründungsgeschichte?«, fragte sie.

			»Ja. Sehr gut sogar.«

			Ich musterte die Gesichter. Araich hatte den Blick nach unten gerichtet, sah dem Betrachter direkt in die Augen. Rosira hingegen schaute durch die großen Fenster hinaus aufs Meer. Ob sie wohl von meiner Welt geträumt hatte, so wie ich von ihrer? Wenn ja, dann hatte sie sie vielleicht niemals gesehen. Vor fünfhundert Jahren hatte es keine Magie auf der Welt mehr gegeben und sie war so chaotisch und unvorhersehbar wieder aufgeflammt, dass sie beinahe alles vernichtet hätte. Der Legende nach hatten Rosira und Araich jeweils einen Teil ihrer eigenen Seele gegeben, damit die Magie von Dauer sein konnte. Daraufhin hatten sie die Orden gegründet, zwei Leuchtfeuer der Standhaftigkeit in einer neuen Welt voller gefährlicher Macht und unvorstellbarer Möglichkeiten.

			Zumindest waren sie das für mich immer gewesen. Ein verheißungsvolles Versprechen.

			Ich schluckte schwer.

			So gebannt, wie ich war, merkte ich erst gar nicht, dass Nura schon weiterging. 

			»Komm«, rief sie mir zu.

			Ich folgte ihr in einen Raum, dessen Wände mit Schreibtischen und Bücherregalen gesäumt waren und in dem es durchdringend und wohlig nach Papier roch. An einem der Schreibtische in einer Ecke saß Willa. An einem anderen eine Frau und ein Mann, die jeweils einen Papierstapel durchsahen. Sie trugen eine goldene Sonne an ihren Revers – Solarie.

			»Du bist ja schon wieder auf den Beinen!«, sagte Willa und schenkte mir ein Grinsen, das ich einfach erwidern musste.

			»Willa. Wir müssen einen Lehrer für Tisaanah finden.« Sobald Nura den Mund öffnete, schloss Willa ihren und hörte ihr aufmerksam zu.

			Ja, Nura musste ein hohes Tier sein. Wahrscheinlich nicht die Erzkommandantin – das Oberhaupt der Orden –, aber ganz sicher hatte sie großen Einfluss.

			Willa schob ein paar Seiten auf ihrem Schreibtisch hin und her. »Ich fürchte, im Moment kann sie niemand übernehmen. Schließlich wurden die Plätze schon vor Monaten zugeteilt.« Sie musterte mich prüfend. »Wie alt bist du, Liebes?«

			»Einundzwanzig.«

			»Einundzwanzig?« Willa sah Nura mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sie ist drei Jahre älter als die Lehrlinge, die ihre Ausbildung abschließen …«

			»Ihr Alter spielt keine Rolle. Wenn sie den Orden beitreten will, dann muss sie zumindest einen Teil der Ausbildung absolvieren. So lauten unsere Gesetze.« Nura verschränkte die Arme vor der Brust und tippte ungeduldig mit einem Zeigefinger auf ihrem Arm herum. »Mir ist bewusst, dass wir einen etwas unkonventionellen Weg einschlagen müssen.«

			Willa legte die Stirn in Falten, zog einen Pergamentband hervor und blätterte darin herum.

			»Sieh nach, wo Maxantarius Farlione momentan lebt«, sagte Nura.

			Willa hielt inne. »Wirklich?«

			»Ich sagte doch, unkonventionell.«

			»Aber ist er wirklich der Richtige …?«

			»Finde es einfach heraus.«

			Schweigen. Willa sah aus, als wolle sie etwas entgegnen. Doch dann blätterte sie einfach weiter, zog schließlich ein kleines Stück Papier hervor und reichte es Nura.

			»Danke.« Diese senkte den Blick auf das Pergament. »Und wie lange, glaubst du, muss Tisaanah sich noch erholen, ehe sie anfangen kann?«

			Erholen? Ich brauchte keine Erholung mehr. Und ich würde mich auch nicht zu einer sechsjährigen Ausbildung zwingen lassen, nein. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Wenn ich mich halb tot Tausende Meilen über die Tiefebene und durch Wälder schleppen konnte, dann konnte ich mich auch dem stellen, was immer dieser Maxa-soundso für mich in petto hatte. »Ich will jetzt anfangen.«

			Willa sah mich erschrocken an. »Tisaanah, Liebes, du …«

			»Acht Jahre gewartet, jetzt bin ich hier. Es geht mir besser. Ich will anfangen.«

			»Aber …«

			»Diese Ungeduld können wir ihr kaum zum Vorwurf machen.« Ein winziges Lächeln zupfte an Nuras Mundwinkeln. »Sie will die Dinge anpacken. Das respektiere ich.«

			Respekt konnte ich in Nuras blassen, amüsiert aufblitzenden Augen zwar nicht erkennen, aber das war schon in Ordnung. Immerhin gab sie mir eine Chance, mir ihren Respekt zu verdienen, und mehr brauchte ich nicht.

			»Dann lass uns aufbrechen.« Nura sah wieder hinunter auf das Stück Papier, das Willa ihr gereicht hatte, dann drehte sie es um und nahm einen Stift vom Schreibtisch.

			»Halt dich an meinem Arm fest.« Ich gehorchte und sah zu, wie sie einen Kreis auf das Papier zeichnete. Dann fügte sie Linien und weitere Formen hinzu, die sich durch den Kreis wanden …

			Und plötzlich stand ich nicht mehr im Turm der Mitternacht, sondern blinzelte in die blendende Mittagssonne.

			»Nura.« Eine angespannte Männerstimme. »Was willst du hier?«
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			Der Boden unter meinen Füßen schien wegzurutschen und ich hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten. Es dauerte peinlich lange, bis mir bewusst wurde, dass ich mich immer noch an Nuras Arm klammerte.

			»Tisaanah, das ist Maxantarius.«

			Ich wandte den Blick von der grellen Sonne ab und sah mich blinzelnd um. Nura und ich standen in einem der größten Gärten, die ich jemals gesehen hatte. Er erstreckte sich in alle Richtungen, Blumen und andere Pflanzen bedeckten jeden Zentimeter des Bodens. Mittendrin stand eine kleine Steinhütte. Und da, zwischen den weißen Rosenbüschen, hockte ein Mann, der sich jetzt erhob. Seine scharf geschnittenen Züge lagen im Schatten seines zerzausten schwarzen Haars.

			Schwarzes Haar.

			Er war kein Valtain.

			Das musste ein Fehler sein. Jetzt verstand ich auch Willas verwirrtes Stirnrunzeln.

			»Nennst du mich neuerdings Maxantarius? Im Ernst?« Er verdrehte die Augen, schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust, wodurch seine violette Seidenjacke – die mir für die Gartenarbeit furchtbar unpraktisch erschien – Falten warf, die in der Sonne glänzten. Er musterte mich. Seine Augen waren von dem blassesten Eisblau, das ich jemals gesehen hatte, und sie leuchteten so hell, dass sie schon fast nicht mehr menschlich aussahen. »Darf man erfahren, warum du mir ein fremdes Mädchen im Nachthemd anschleppst, das mir auch noch meine Schwertlilien zertrampelt?«

			Ich sah an mir hinunter und versuchte angestrengt, mich nicht für meine Erscheinung zu schämen, schließlich hatte ich mir dieses Baumwollsackkleid nicht selbst ausgesucht. Dann entdeckte ich die blauen Blüten, die unter meinen Zehen hervorlugten.

			Zu meiner Verteidigung: Es wäre praktisch unmöglich gewesen, nichts zu zertrampeln.

			Nura entgegnete nur kühl: »Du bist kein einziges Mal in den Türmen erschienen, obwohl du dazu verpflichtet warst.«

			Maxantarius hob einen langen, geraden Finger. »Erstens: Das geht dich überhaupt nichts an.« Dann einen weiteren. »Zweitens: Wie du sehr gut weißt, bin ich im Ruhestand.«

			»Du bist noch immer Mitglied der Orden.«

			Ruckartig schob er seinen rechten Ärmel hoch und stierte demonstrativ auf sein rechtes Handgelenk. Ich erhaschte einen Blick auf ein kleines goldfarbenes Tattoo. Eine Sonne. »Ich muss dieses Ding wirklich mal loswerden.«

			Nura ließ nur ein kurzes Zucken ihrer Augenlider erkennen. So unmerklich, dass ich es bestimmt übersehen hätte, wenn ich nicht verzweifelt auf jedes noch so kleine Signal geachtet hätte, dem ich Informationen hätte entnehmen können. Irgendetwas anderes als die vielen aranischen Wörter, die ich nicht verstand.

			Nura deutete auf mich. »Das ist Tisaanah. Sie wurde dir als Lehrling zugewiesen.«

			Ich rüstete mich mit dem bezauberndsten, strahlendsten Lächeln aus meinem Waffenarsenal und neigte zur Begrüßung den Kopf.

			Maxantarius’ Blick huschte von mir zu Nura und wieder zurück, dann hob er fast unmerklich die schwarzen Augenbrauen. Schroffe Worte hingen in der Luft.

			Und dann lachte er.

			»Das ist ja wohl lächerlich.«

			»Vor einem halben Jahr hast du niemanden aufgenommen, also bitte schön.«

			»Ruhestand. So lautete die Vereinbarung. Und außerdem …« Er zeigte auf mich und zuckte dann halbherzig mit den Schultern. »Ich meine … Ist das dein Ernst? Muss ich es wirklich aussprechen?« Er bedachte mich mit einer Art ungläubiger Abschätzigkeit und ich biss die Zähne zusammen.

			»Was sind deine Vorbehalte?«, fragte Nura.

			»Meine Vorbehalte? Du setzt mir hier eine fragmentierte Valtain vor, eine halbe Greisin, und fragst mich, was meine Vorbehalte sind?«

			Grai-sin.

			Ich wusste nicht, was das bedeutete, aber es war ganz sicher nichts Nettes.

			Ich setzte eine äußerst überzeugende, liebreizende Maske auf. »Es wäre Ehre, zu lernen bei Euch, äh …« Ich hatte keine Ahnung, wie man Maxantarius’ Namen richtig aussprach. Also brach ich etwas unbeholfen ab und strahlte ihn stattdessen mit unschuldigem Augenaufschlag an, ehe ich mich an Nura wandte. »Aber vielleicht wäre besser bei Valtain?«

			Er hob eine Braue, offensichtlich unbeeindruckt von meinem einstudierten Charme. »Und sie ist nicht mal von hier. Was ist das? Thereni?«

			»Im Orden der Mitternacht kann momentan kein Valtain einen Lehrling annehmen«, fauchte Nura. »Du bist Tisaanahs einzige Möglichkeit.«

			Große Götter. Na, das fing ja gut an. Wenn es überhaupt stimmte.

			Maxantarius und ich wechselten einen Blick und in dem Moment war ich mir sicher, dass wir dasselbe dachten.

			Er schnaubte. »So schmeichelhaft es auch ist, die letzte Rettung zu sein, das ist einfach lachhaft. Wie alt bist du überhaupt?« Doch er wartete meine Antwort gar nicht erst ab, schüttelte nur den Kopf und wandte sich wieder Nura zu. »Ist auch egal. Du weißt das, ich weiß das und sie weiß es wahrscheinlich auch. Außerdem weißt du, wie ich zu den Orden stehe.«

			Ich sah zwischen Maxantarius und Nura hin und her, wie sie sich gegenüberstanden, mit was für schneidenden Blicken sie sich ansahen. Und ich schmeckte geradezu die Anspannung zwischen ihnen, die von etwas herrühren musste, was tiefer reichte als dieses Gespräch.

			Da gab es eine Vorgeschichte.

			Vielleicht waren sie alte Rivalen. Oder …

			Diese ungebrochenen, starrenden Blickduelle, eine greifbare, ganz besondere Mischung aus Vertrautheit und Groll.

			Oder …

			… vielleicht auch ein ehemaliges Liebespaar? Möglich. Früher oder später erwies es sich immer als nützlich, so etwas über andere Menschen zu wissen. Jedenfalls war ich mir ziemlich sicher, dass es bei dieser Meinungsverschiedenheit nicht nur um mich ging.

			»Es ist über acht Jahre her, Max«, sagte Nura ungehalten. »Es wird Zeit, dass du irgendetwas aus deinem Leben machst.«

			»Deine Sorge rührt mich, aber ich habe dir bereits eine Antwort gegeben.«

			»Du bist Mitglied der Orden, ob es dir gefällt oder nicht. Ich habe dich nicht um eine Antwort gebeten.«

			»Natürlich. Immer noch dieselbe.«

			Schweigen. Nura und Maxantarius sahen sich so verbissen an, dass es schon fast feindselig wirkte. Das Geräusch der Vögel, die von Baum zu Baum flatterten, war auf einmal ohrenbetäubend laut.

			»Ich mache das nicht«, sagte er schließlich. »Bestimmt hast du nur auf einen Vorwand gewartet, mich endlich mal in die Schranken weisen zu können. Aber es ist nicht fair, sie dafür zu benutzen.«

			»Das stimmt ni… Ich habe es dir doch erklärt.« Nura straffte die Schultern und schnaubte entnervt. Sie wandte sich an mich. »Er ist nur ein wenig kindisch. Er ist mehr als fähig, dich auszubilden.«

			»Bin ich nicht«, gab er zurück. »Lüg das arme Mädchen nicht an.«

			Ich betrachtete Maxantarius’ sture, feste Miene. Dann Nura, die mit verkrampftem Kiefer genauso unbeweglich zurückstarrte. Ich hatte keine Ahnung, zwischen welche Fronten ich hier geraten war, aber ich wusste, wenn ich jetzt vorschlug, einen anderen Lehrer zu suchen, würde Nura niemals nachgeben. Nicht nach diesem Hin und Her.

			Ich würde ihn schon überzeugen. Schließlich war ich Expertin darin, dickköpfige Männer zu etwas zu bringen, von dem sie gar nicht wussten, dass sie es insgeheim schon immer wollten. Ich hatte bereits hohe threllianische Herren um den kleinen Finger gewickelt. Konnte dieser übellaunige Solarie denn wirklich so viel anders sein?

			Außerdem brauchte ich eigentlich gar keine Ausbildung. Alles Nötige konnte ich mir auch selbst beibringen. Ich musste lediglich die offiziellen Anforderungen der Orden erfüllen, und zwar so schnell wie möglich, und sie dann überzeugen, mich nach Threll zu begleiten.

			Hoffentlich noch, bevor Serel …

			Ich verbot mir, den Gedanken zu beenden.

			»Er wird schon zur Vernunft kommen«, sagte Nura leise, dann wandte sie sich Maxantarius zu, der sich wieder zwischen seine Rosen gehockt hatte.

			»Wag es ja nicht, sie einfach hierzulassen«, sagte er, ohne aufzusehen.

			Doch genau darauf hoffte ich. Jede Minute, die sie weiter mit ihm stritt, würde es mir später schwerer machen.

			»Es wird Zeit, dass du dich mit etwas Sinnvollem beschäftigst, Max. Du bist viel zu jung für das hier.« Eine ferne, zögerliche Wärme lag in ihrer Stimme, tief unter ihren Worten. So leise, dass er den Kopf hob und die kleine Furche über seiner Nase ein wenig weicher wurde.

			Aha, auf jeden Fall ein ehemaliges Liebespaar.

			»Viel Glück«, sagte Nura zu mir. »Wir werden uns sicher bald wiedersehen.«

			Ehe ich sie aufhalten konnte – ehe ich auch nur eine der vielen Fragen stellen konnte, die ich unbedingt loswerden musste –, kritzelte sie zwei gezackte Linien auf ihr kleines Stück Papier und verschwand.

			Und ließ mich hier zurück.

			»Verdammt, genau das sollte sie doch nicht tun«, brummte Maxantarius.

			Ein Windstoß wehte durch den Garten, ließ Blütenblätter vibrieren wie Schmetterlingsflügel und presste den Stoff meines schrecklichen Kleids gegen meinen Rücken, erinnerte mich unangenehm an meine Wunden. Was auch immer Willa mir gegen die Schmerzen gegeben hatte, die Wirkung ließ langsam nach. Zumindest schärfte der Schmerz meine Sinne.

			Ich beobachtete Maxantarius, der mich geflissentlich ignorierte.

			Fügsamkeit würde vermutlich nicht so gut ankommen. Dafür schien er mir nicht der Typ. Normalerweise hätte ich auf Koketterie zurückgegriffen, aber das schien mir zu riskant. Über meine vorherigen Versuche, ihn mit Charme zu entwaffnen, hatte er nur genervt den Mund verzogen.

			»Eifriger Schützling« könnte funktionieren. Vielleicht.

			Aber erst musste ich herausfinden, woran ich hier war.

			Ich hielt den Blick auf Maxantarius’ Rücken geheftet und streckte meinen Geist aus, suchte nach einem fernen Hauch seiner Emotionen, seiner Gedanken oder Vorlieben …

			Ein scharfer Schmerz explodierte in meinem Hinterkopf, so plötzlich, als hätte ich mir die Finger in einer Tür geklemmt. Maxantarius drehte ruckartig den Kopf und funkelte mich an. »Tu das«, zischte er, »nie wieder.«

			Ich klappte den Mund zu und schluckte meine Verlegenheit herunter.

			Nura hatte ganz offensichtlich ihre Gedanken vor mir abgeschirmt. Als Valtain war sie natürlich eine Meisterin der Gedankenkraft und verfügte über derartige Fähigkeiten. Doch mir war nie der Gedanke gekommen, dass ein Solarie das ebenfalls konnte, obwohl es mir jetzt vollkommen selbstverständlich schien, wie wichtig solche Schutzvorkehrungen in dieser Welt waren.

			»Tut mir leid …«, begann ich. »Ich wollte …«

			Doch Maxantarius erhob sich, ohne mich eines weiteren Blickes zu würdigen. »Verdammte Valtain«, murmelte er. »Hinterlistiges Pack.« Er ging auf die Tür der kleinen Steinhütte zu. Ich folgte ihm, doch in der Tür wirbelte er herum und versperrte mir den Weg, sah über seinen Nasenrücken auf mich herunter. »Ich mache da nicht mit.«

			Und ehe ich etwas entgegnen konnte, knallte er die Tür so fest zu, dass ich das Beben des Holzes noch an der Nasenspitze spürte.
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			ICH ZITTERTE.

			In meinem Rücken pochte der Schmerz.

			Seit Maxantarius mir die Tür vor der Nase zugeknallt hatte, war sie nicht wieder aufgegangen. Eine Weile war ich im Garten auf und ab gegangen und hatte überlegt, was ich jetzt tun konnte. Nicht sehr viel.

			Zunächst hatte ich meine von Minute zu Minute wachsende Wut nur schwer bändigen können. Ich hatte mich über die Tiefebene und das Meer gequält. Ich hatte gejagt, gefeilscht und mich versteckt. Ich war fast gestorben. Und – dieser Gedanke löste immer noch eine beklemmende Schuld in meiner Brust aus – ich hatte getötet.

			All das, damit man mich vor der verschlossenen Tür irgendeines miesepetrigen »Lehrers« ablud, der sich weigerte, mich auszubilden.

			Große Götter, er war nicht einmal ein Valtain. Ich wusste nicht viel über die Solarie-Beschwörer, aber ich wusste, dass sie – obwohl sie theoretisch den Valtain in nichts nachstanden – ihre Magie ganz anders einsetzten als ich.

			Tja.

			Ich atmete meine Wut tief ein und stieß Entschlossenheit aus.

			Es ging wohl nicht anders. Ich würde das Beste draus machen.

			Was immer Maxantarius von mir erwarten mochte, ich blieb. Ich setzte mich im Schneidersitz vor die Tür und wartete. Irgendwann musste er schließlich wieder herauskommen. Und dann wäre ich immer noch hier. Außerdem wusste ich nicht, wohin sonst ich hätte gehen sollen.

			Minuten vergingen – dreißig, vierzig, fünfzig. Dann Stunden. Ich sah zu, wie die Blütenblätter im Licht der Sonne immer heller leuchteten, dann im warmen Schein des Sonnenuntergangs aufglühten und sich schließlich langsam zusammenrollten, als die Dämmerung hereinbrach.

			Es war kalt. In Threll wurde es nie kalt und mir gefiel diese neue Empfindung überhaupt nicht.

			Die Blumen schlossen sich sanft, wie kleine Tiere, die sich zum Schlafen zusammenrollten. Ich fragte mich, ob Maxantarius wohl einen Zauber auf sie gelegt hatte, der sie vor der Kälte schützte. Meine Zähne klapperten.

			Und dann, endlich, öffnete sich die Tür. Ich richtete mich so ruckartig auf, dass mein Rücken aufschrie.

			Maxantarius stand in der Tür. »Du siehst halb erfroren aus«, stellte er fest.

			»Ja.« Warum sollte ich das leugnen?

			»Willst du nicht irgendwo hingehen?«

			»Kann nirgendwo hin«, antwortete ich und gab mir Mühe, möglichst kläglich zu klingen.

			Er seufzte. »Sieht ihr ähnlich, dich hier ausgerechnet in der kältesten Frühlingsnacht seit Jahren auszusetzen«, murrte er. Dann sah er mich aus zusammengekniffenen Augen an. »Ich werde dich jetzt hereinbitten, aber nur, weil mir meine moralische Überlegenheit nicht gestattet, dich hier draußen erfrieren zu lassen.«

			Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete – bis auf den wichtigsten Teil. Mühsam kam ich auf die Beine und verzog leicht das Gesicht, als ich meinen Rücken streckte. Dann schenkte ich Maxantarius mein schönstes, dankbarstes Lächeln. »Ich danke Euch, Max-an-tar-ie-us.«

			Ich war sehr stolz auf mich, dass ich all diese Silben korrekt aneinandergereiht hatte.

			Er verdrehte die Augen, trat beiseite und hielt mir die Tür auf. »Sag ruhig Du. Und nenn mich Max. Bis man diesen lächerlichen Namen ausgesprochen hat, ist das halbe Leben vorbei.«

			Den Göttern sei Dank.
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			NOCH NIE HATTE ICH so viele Dinge auf so kleinem Raum gesehen.

			Kaum war ich durch die Tür gegangen, blieb ich sofort wieder stehen. Es kostete mich eine Menge Willenskraft, vor Staunen nicht den Mund aufzusperren. Meine Augen wussten überhaupt nicht, wohin sie zuerst schauen sollten.

			Max’ Haus war winzig, aber jede Wand – wirklich jede – war von Regalen gesäumt, auf denen sich alles Mögliche stapelte: Werkzeuge, Handwerkskunst, Skulpturen und merkwürdige kleine, surrende Metallgegenstände, Pendel oder sonderbare, sich drehende Apparate. Eines der Regale schien einer gigantischen Sammlung aus Weinflaschen jeder Größe, Form und Farbe vorbehalten zu sein. Vier Teppiche lagen einander überlappend auf dem Boden und natürlich hatte jeder eine andere Farbe und ein anderes Muster.

			Die Flammen im Kamin tauchten alles in orange flackerndes Licht. Am Feuer standen ein Sofa und zwei Sessel – bunt zusammengewürfelt – und die Mitte des Raums wurde von einem Tisch mit fünf unterschiedlichen Stühlen beherrscht. Hinter einer Ecke konnte ich eine kleine Küche erkennen, außerdem gab es einen schmalen Flur, von dem ein paar verschlossene Türen abgingen.

			»Das sind alles sehr nützliche und wichtige Gegenstände«, erklärte Max ein wenig abwehrend, er hatte wohl meinen ungläubigen Blick gesehen.

			Ich nickte. Klar.

			Ein größerer Gegensatz zu Esmaris’ weitläufigem, minimalistisch eingerichtetem Anwesen war kaum vorstellbar. Wenigstens war es sauber hier. Überladen, ja, aber sauber.

			»Hast du Hunger?« Max verschwand in der Küche. 

			Als wolle er für mich antworten, röhrte mein Magen. »Ja.«

			Max kam mit einer Suppenschale und einer Teetasse zurück, stellte beides auf dem Tisch ab und deutete auf einen der Stühle. Ich setzte mich und er ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber fallen. Vor ihm stand ein schon ziemlich leeres Weinglas, das er aus einer schon ziemlich leeren Weinflasche nachfüllte. Dann lehnte er sich zurück.

			Ich schnupperte an der Suppe. Sie sah vollkommen anders aus als alles, was ich jemals gegessen hatte – sie war zähflüssig und verströmte den noch immer fremdartigen Geruch des Meeres. Ich hätte sie wohl auch verschlungen, wenn sie eklig gewesen wäre, doch sie schmeckte sehr gut. Scharf, aber gut.

			»Danke«, hätte ich beinahe vergessen zu sagen, so ausgehungert, wie ich war.

			Max beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und das Kinn auf die Handknöchel. Schweigend beobachtete er mich. Ich bedachte ihn, während ich die Suppe aß, ebenfalls mit misstrauischen Blicken.

			Er war jünger, als ich zunächst angenommen hatte. Ende zwanzig vielleicht, obwohl sein messerscharfer Blick ihm ein etwas reiferes Aussehen verlieh. Hohe Wangenknochen, die sich im flackernden Feuerschein deutlich abzeichneten. Eine gerade Nase. Leicht schräg stehende Augen, die das beunruhigend helle Blau umso mehr hervorhoben. Aus der Nähe sahen sie noch bemerkenswerter aus. Ich kannte einen alten Mann in Threll, der den grauen Star hatte und dessen Augen ähnlich aussahen, aber natürlich nicht so strahlend blau. Außerdem hatte Max ganz sicher keine Augenkrankheit. Dafür wirkte sein Blick viel zu durchdringend.

			»Also«, sagte er schließlich. »Du kommst aus …?«

			»Threll.«

			»Und wie alt bist du?«

			»Zwei-zehn –« Ich erkannte meinen Fehler, wenn auch etwas zu spät, und korrigierte mich. »Einundzwanzig.«

			»Einundzwanzig«, wiederholte er leise und schüttelte den Kopf, als wäre das eine blöde Antwort. »Lehrlinge beenden ihre Ausbildung mit achtzehn. Verstehst du, wie eigenartig diese Situation ist?« Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich ihn nicht verstanden hatte. Offensichtlich gelang mir das nicht, denn er fügte hinzu: »Merkwürdig. Komisch.«

			»Ah.«

			»Damit das klar ist, das Ganze hier ist äußerst komisch.«

			»Nura sagt, ich kann nicht Ordenmitglied sein ohne Ausbildung. Obwohl ich zu alt bin.«

			Ich versuchte gar nicht erst, meinen Ärger zu verbergen.

			Ein Grinsen huschte über Max’ Gesicht. »Wenigstens bist du schlau genug, dich über diesen bürokratischen Wahnsinn zu ärgern.«

			»Ich bin nicht hier gekommen, um wieder weggeschickt werden.«

			»›Hier‹ nach Ara oder ›hier‹ in mein Haus?«

			»Beides.«

			Er lachte leise in sich hinein, als wäre meine Antwort bloß ein Witz, und leerte sein Weinglas. Schenkte sich nach.

			»Entschuldige, wie unhöflich.« Er hielt die Flasche hoch. »Möchtest du auch ein Glas?«

			»Nein danke.« Ich ließ den Blick über die Wände schweifen, über die vielen leeren Weinflaschen auf dem Regal.

			Alles klar.

			Doch ich brauchte viel mehr Informationen über diesen Mann, wenn ich verstehen wollte, was ihn antrieb. Wenn ich verstehen wollte, wie ich mich unabdingbar machen konnte.

			Ich legte meinen Löffel beiseite und trank einen Schluck Tee. Selbst der war scharf und brannte mir in der Nase. »Woher kennst du Nura?«, fragte ich betont lässig. »Ist sie Freundin?«

			Max schnaubte. »Sie ist das zweithöchste Mitglied der Orden. Jeder kennt Nura.«

			O ja, da war Verbitterung. Ich lächelte scheu. »Ich glaube, du kennst sie anders.«

			»Wir haben gemeinsam im Krieg gekämpft, wenn du es unbedingt wissen musst.« Max richtete sich auf und verengte die Augen. »Aber du bist ganz schön unverschämt, immerhin hast du dich hier in meinem Haus breitgemacht.«

			»Ich kann nicht gehen. Welcher Krieg?« Über die jüngere Geschichte Aras wusste ich nur sehr wenig.

			Doch Max ignorierte meine Frage. »Natürlich kannst du gehen. Du kannst tun und lassen, was du willst.«

			Ich stutzte. Auf einmal dämmerte es mir: Zum ersten Mal in meinem Leben stimmte diese Aussage.

			Doch schon wurde diese Erkenntnis unter einer Bilderflut begraben. Esmaris’ sterbendes Gesicht. Serels Augen bei unserem Abschied. Das verräterische Brennen seines Abschiedskusses auf meiner Wange. Schuldgefühle schlossen sich um meine Brust wie ein eiserner Ring. Nein. Ich war nicht frei. Nicht richtig. Noch nicht.

			»Ich muss Mitglied bei Orden werden«, sagte ich. »Nura sagt, ich muss erst hier sein. Also nein, ich kann nicht gehen.«

			»Das solltest du dir lieber nicht zum Ziel setzen. Aus zwei Gründen.« Max hob einen Finger. »Erstens: weil du den Orden gar nicht erst beitreten solltest. Ich wünschte, ich hätte es nie getan.« Er streckte einen weiteren Finger. »Und zweitens: weil ich dich nicht ausbilden werde. Ist nichts Persönliches, es geht einfach ums Prinzip.«

			Unter dem Tisch ballte ich die Fäuste, grub meine Nägel in die Handflächen. »Ich kann dir anders helfen. Ich kann putzen oder kochen …«

			Max lachte auf und runzelte die Stirn. »Mache ich etwa den Eindruck, als bräuchte ich eine Haushälterin?«

			Ich sah mich in seinem vollgestopften Haus um und entschied, darauf lieber nicht zu antworten. »Irgendetwas kann ich –«

			»Ich lasse mir in meinem eigenen Haus nichts vorschreiben.« Max stand auf und streckte sich, dann nahm er die leere Schüssel und die Teetasse vom Tisch. »Du kannst heute hierbleiben. Aber nur für eine Nacht und morgen überlegen wir, wie es mit dir weitergeht.«

			Ich stand ebenfalls auf. Die Erschöpfung stahl sich in meine Augenlider, meine Knochen und Muskeln. Was auch immer Willa getan hatte, um mich zu heilen, hatte Wunder gewirkt, doch sie hatte recht gehabt: Ich war noch nicht wieder ganz gesund.

			»Waschraum?«, fragte ich und Max streckte seinen Arm aus der Küche und zeigte auf eine Tür im Flur.

			Immerhin. Ich hatte keine Ahnung, wie verbreitet Waschräume in Ara waren, und auf meiner Reise hatte ich mich so oft an unschönen oder viel zu öffentlichen Orten erleichtert, dass es mir bis an mein Lebensende reichte.

			Ich spritzte mir ein wenig Wasser ins Gesicht und betrachtete mich im Spiegel. Er sah ungewöhnlich aus. Dem fleckigen Goldrahmen nach war er sehr alt und schien sich vor lauter kleinen Kreaturen zu winden. Käfer, Libellen, Eidechsen, Schlangen. Mein Spiegelbild fügte sich ein wenig zu gut ein. Als würde es auch gerne in der Erde wühlen.

			Ich fuhr mir, so gut es ging, durch mein verfilztes Haar, das ich immer noch nicht entwirrt hatte. Sofort spürte ich wieder Esmaris’ Hand, als er mich am Schopf gepackt und auf den Boden gezwungen hatte.

			Beim Anblick meiner Haare wurde mir schlecht.

			Ich steckte den Kopf aus der Tür und sah Max, der sich im Wohnzimmer zu schaffen machte.

			»Hast du … ähm …?« Ich zermarterte mir das müde Hirn, suchte nach dem richtigen Wort. »Ähm … es macht …« Ich hielt zwei Finger hoch, schloss und öffnete sie schnell hintereinander und sagte: »Schnipp-schnapp?«

			Max sah mich verständnislos an. »Was?«

			»Es macht schnipp-schnapp«, wiederholte ich frustriert und machte weiter die Finger auf und zu.

			Er starrte mich an, als sei ich übergeschnappt.

			Natürlich schrillte mir das therenische Wort in den Ohren, während ich das aranische nirgendwo in meinem Kopf finden konnte.

			»Ach so!« Max schnippte mit den Fingern, dann zog er eine Schublade auf und hielt eine goldene Schere hoch. »Schere.«

			Ich versuchte, mir das Wort zu merken, um mir diese Peinlichkeit beim nächsten Mal zu ersparen. Ich nahm ihm die Schere aus der Hand und stellte mich wieder vor den Spiegel. Und ich zögerte keine Sekunde, sondern schnitt mir einfach die Haare ab, irgendwo zwischen Kinn und Schulter.

			Schließlich hatte ich mir das Haar nur deshalb so lang wachsen lassen, weil es Esmaris gefiel. Darum musste ich mir keine Gedanken mehr machen, außerdem konnte ich so auch endlich seine letzte Berührung hinter mir lassen.

			Ein zufriedenes Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln.

			Ich spürte Max’ Blick auf mir. Er lehnte im Türrahmen. »Du wirst dir noch wünschen, du hättest es ein wenig länger gelassen.«

			Noch eine Strähne. Es interessierte mich nicht, was Max davon hielt. Wie gut es sich doch anfühlte, einen Dreck auf die Meinung eines Mannes geben zu können!

			Ich schüttelte den Kopf. Er fühlte sich jetzt so leicht an, als würden meine Haare auf meinen Schultern tanzen. »Ist doch gut so«, sagte ich und gab Max die Schere zurück.

			Er zuckte mit den Schultern. »Aber es wird dir ständig im Gesicht hängen. Lang ist gut, kurz ist gut. Aber alles dazwischen ist nur lästig.« Die Schere steckte er in seine Hosentasche und zeigte mit dem Kinn auf die Waschschüssel. »Aber ist ja nicht mein Problem. Hauptsache, du lässt die abgeschnittenen Haare nicht da liegen.«

			Natürlich nicht. Und noch nie hatte ich etwas so Schönes gesehen wie die Flammen im Kamin, als sie meine schwarzen und silbernen Haarsträhnen verzehrten, bis nichts als Asche zurückblieb.
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			KAPITEL ACHT
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			Grelles Sonnenlicht schien durch die Vorhänge, als ich die Augen aufschlug. Wieder einmal hatte mich dieses melodische Klimpern geweckt und dieses Mal erkannte ich es sofort als Willas Stimme.

			Das trieb mich ziemlich schnell aus dem Bett.

			Widerwillig zog ich mir das einzige Kleidungsstück über, das ich besaß: dieses formlose Kleid. Ich hatte nackt schlafen müssen, weil ich ganz einfach nichts anderes anzuziehen hatte. Hastig lief ich ins Wohnzimmer, wo Willa und Max ein wenig unbehaglich zusammenstanden. Willas Stimme hatte einen etwas nervösen Tonfall angenommen.

			»… und du weißt ja, wie es steht, die Lage ist einfach sehr angespannt, in Tairn und Vernaya gibt es Probleme. Mögen die Erhabenen uns beistehen, dass es nicht zum Krieg kommt und – oh!« Sie unterbrach sich und zwei Augenpaare richteten sich auf mich. »Tisaanah. Guten Morgen.«

			»›Mahlzeit‹ würde es eher treffen«, sagte Max.

			»Wie geht es dir heu…?« Willa brach ab. »Oh, deine Haare …« War es ein gutes oder schlechtes Zeichen, dass meine kurzen Haare sie zum Schweigen brachten?

			»Guten Morgen«, sagte ich. »Danke, es geht mir schon viel besser.«

			»Eigentlich wollte ich gestern Abend noch kommen, aber nach allem, was passiert ist …« Sie stieß einen Seufzer aus, ihr kleiner, voller Mund wurde ganz schmal.

			Irgendetwas stimmte nicht.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			»Die Paranoia unserer ach so wundervollen Königin Sesri hat gestern Nacht mehrere Menschen das Leben gekostet«, sagte Max.

			»Paranoia?« Willa zog die Stirn in Falten. »Wir leben in schwierigen Zeiten, Max. Man kann es nicht einfach als Paranoia abtun. Unter den Umständen tut sie, was sie kann.«

			Pah-rah-neu-ah.

			Bis jetzt wusste ich nichts über die Königin von Ara – nicht einmal ihren Namen. Die jüngsten Ereignisse, welche in den Büchern, die ich gelesen hatte, erwähnt wurden, lagen mittlerweile über zwei Jahrzehnte zurück. Doch was Willa gesagt hatte, ehe ich ins Wohnzimmer gekommen war, hatte ich sehr wohl verstanden: Krieg. Ein Krieg könnte all meine Pläne zunichtemachen.

			Oder er war eine Chance.

			Bei dem Gedanken wurde mir ganz flau im Magen. Darüber sollte ich nicht einmal nachdenken. Ich war ein Kind gewesen, als die threllianischen Herrscher Nyzerenien erobert hatten, doch der Geruch der brennenden Hauptstadt war seitdem in meiner Erinnerung verhaftet. Ein Hauch der Kälte in jener Nacht, als meine Mutter und ich fliehen mussten, klebte noch immer an meiner Haut. Krieg hatte meine Heimat zerstört. Hatte mein Volk in die Tiefebene getrieben. Mich in die Sklaverei verbannt.

			Und dennoch, ich konnte es mir ganz einfach nicht leisten, eine Gelegenheit vorbeiziehen zu lassen, egal in welchem Gewand sie daherkam.

			Bevor ich eine weitere Frage stellen konnte, schüttelte Willa den Kopf, als wolle sie unangenehme Gedanken vertreiben. »Wie auch immer. Deshalb bin ich nicht hier. Ich habe dir etwas Kleidung mitgebracht und wollte mir noch einmal deine Wunden ansehen. Gestern warst du so plötzlich verschwunden. Ehrlich gesagt hatte ich nicht erwartet, dass Nura dich sofort hierherbringt. Das läuft … normalerweise etwas anders.«

			»Kannst du alles gleich wieder mitnehmen«, sagte Max hastig, ehe ich antworten konnte. »Sie wird nicht hierbleiben. Eigentlich kannst du sie auch gleich wieder mitnehmen.«

			Meine Güte. Warum musste er denn so ein Stinkstiefel sein?

			Willa rang die Hände. Max machte sie nervös! Interessant.

			Er starrte sie ausdruckslos an. »Das ist mein Ernst, Willa.«

			»Tja … das stellt uns vor ein Problem …«

			»Ich habe Nura bereits gesagt, dass ich das nicht will.« Er winkte demonstrativ ab. »Das ist das einzige Problem, über das wir hier sprechen sollten!«

			»Mir egal, wer Ausbildung macht«, sagte ich. Diese Diskussion machte mich langsam wütend. »Ich mache Ausbildung bei jedem. Ich will nur Orden beitreten.«

			»Siehst du? Das kann also jemand anders übernehmen.«

			Willa knibbelte an ihren Fingernägeln herum. »Allen Ausbildern wurden bereits vor einem halben Jahr ihre Lehrlinge zugewiesen, Max, und in der derzeitigen Situation ist einfach niemand anderes verfügbar, der –«

			»Das glaubst du doch selbst nicht!«

			Willa schien so schockiert, dass sie mir ein wenig leidtat. »Du kannst es mir glauben. Ich habe es selbst überprüft.«

			Mist. Bis jetzt hatte ich noch gehofft, dass Max nicht wirklich meine letzte Hoffnung war.

			»Wenn du es nicht machst«, fuhr sie fort, »kann auch niemand sonst sie übernehmen, zumindest nicht in den nächsten fünf Monaten, bis die ältesten Lehrlinge –«

			»Dann muss sie eben fünf Monate warten.«

			Ich schüttelte entschieden den Kopf. »Ich kann nicht fünf Monate warten.«

			»Am besten beruhigt ihr beide euch erst mal ein bisschen«, sagte Willa in einem Ton, als spreche sie mit zwei beleidigten Kindern. »Ich habe vorhin noch einmal mit Nura gesprochen. Tisaanah, aufgrund deiner außergewöhnlichen Situation sind wir bereit, dich früher als normalerweise üblich zu den ersten Prüfungen zuzulassen. Die anderen Lehrlinge werden in fünf Monaten evaluiert. Du legst mit ihnen die Prüfungen ab und dann sehen wir, ob du ein wenig schneller weitermachen kannst.«

			Sollten das etwa gute Nachrichten sein? Trotzdem nickte ich brav, obwohl ich meine Nägel in die Handflächen grub. Wer konnte wissen, wo Serel in fünf Monaten war? Wo meine anderen Freunde sein würden? Und das wäre auch nur der Anfang …

			Beruhige dich, sagte ich mir. Du wirst es ihnen zeigen. Du wirst schon eine Möglichkeit finden. Wie immer.

			»Das ändert immer noch nichts an der Tatsache, dass ich sie nicht ausbilden werde.«

			Allmächtige Götter, am liebsten wäre ich ihm an die Gurgel gesprungen.

			»Nach fünf Monaten«, sagte Willa fast schon flehentlich, »können wir vielleicht jemand anderen für sie finden.«

			»Ich habe Nura bereits gesagt, dass ich nicht will.«

			»Maxantarius, wie du weißt …« Wieder rang Willa die Hände, sie klang zögerlich, als wolle sie eigentlich nicht sagen, was nun folgte: »Du bist den Orden noch immer verpflichtet. Wer seinen Pflichten nicht nachkommt, muss mit Strafen rechnen, das weißt du doch. Und bei deiner …«

			Max hob eine Hand. Zornesfalten hatten sich in sein Gesicht gegraben. »Schon klar. Du willst mir zu verstehen geben, dass ich keine Wahl habe.«

			»Wir alle haben unsere Pflichten«, sagte Willa entschuldigend.

			Er schnaubte nur verächtlich, dann sah er mich aus diesen ungewöhnlichen Augen an. »Mit dir haben sie mir aber wirklich eine ganz besonders harte Pflichtübung auferlegt, was?«

			Ich erwiderte seinen Blick mit einem reizenden, beschwichtigenden Lächeln. »Ich werde großartiger Lehrling sein.«

			Max verschränkte die Arme, dann ging er ohne ein weiteres Wort hinaus. Ich nahm die Tasche, die Willa mir mitgebracht hatte. 

			»Danke«, sagte ich und zeigte auf mein Sackkleid. »Schön, dieses Ding endlich loszuwerden.«

			Zumindest das war doch eine gute Nachricht.
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			WILLA BLIEB NOCH EINE WEILE und half mir beim Auspacken, wobei »auspacken« eigentlich nur bedeutete, einen freien Platz zu finden, an dem wir die Kleidung ablegen konnten. Aber das war mir egal. Ich war nur froh, dieses scheußliche Kleid loszuwerden. Ich zog mir eine enge Hose und eine Wickelbluse an, die ich an der Taille zusammenband. Beide Kleidungsstücke waren graublau. Schlicht, aber immer noch tausendmal besser als der hässliche Baumwollsack.

			Dann sah Willa sich meine Wunden an und schien zufrieden zu sein. Sie wies mich an, mich auf den Bauch zu legen, und ließ ihre Hände über meinen nackten Rücken gleiten, wobei sie leise vor sich hinmurmelte. Was auch immer sie da tat, verursachte einen Juckreiz auf meiner Haut, aber es tat nicht weh, selbst wenn sie offene Wunden berührte.

			»Können das alle Valtain?«, fragte ich.

			»Nein, nur einige von uns«, zwitscherte sie. »Bei jedem von uns sind die Kräfte etwas anders ausgeprägt. Aber es ist wirklich eine sehr nützliche Fähigkeit.«

			Schließlich nahm sie sich noch mein Handgelenk vor und entfernte den Verband, den ich schon tags zuvor bemerkt hatte. Darunter kam eine winzige, gut versorgte Wunde zum Vorschein.

			»Tut mir leid, Liebes. Das wird etwas brennen.«

			Ich verzog das Gesicht, als sie die Wunde mit einem kleinen Messer gerade so weit aufschnitt, dass ein paar Blutstropfen hervortraten, die sie mit einer winzigen Glasphiole auffing. Ich widerstand dem Drang, meine Hand wegzuziehen. »Was ist das?«

			»Nur für ein paar Tests«, sagte sie, als sei nichts dabei. Dann legte sie mir den Verband wieder an. »Das war’s schon!« Zum Abschied zog Willa mich noch in eine unerwartete Umarmung. »Keine Sorge«, flüsterte sie in meine Haare. »Es wird schon alles gut werden.«

			»Ich weiß«, antwortete ich, wenn auch nur, weil ich mir selbst keine andere Sichtweise gestattete.

			Und dann war Willa verschwunden und ich wieder allein in diesem Haus, in dem ich so offensichtlich unerwünscht war. Andererseits gab es deutlich Schlimmeres. Zumindest hatte ich jetzt ein Ziel, einen Plan. Und einen Lehrer, der mich wenigstens nicht mehr vor die Tür setzen würde.

			Ich fand Max draußen im Garten, wo er verwelkte Blüten von einem Busch schnitt. Er sah nicht einmal auf, als ich neben ihm stehen blieb.

			All das wäre so viel einfacher, wenn ich seine Gedanken hätte erspüren können. Die Wut, die ihn wie eine Wolke umgab, hätte ich jedoch auch ohne magische Fähigkeiten erkannt.

			»Warum hasst du Orden?«, fragte ich.

			»Weil das eine vorsintflutliche, kontrollsüchtige und machthungrige Organisation ist.« Er sah noch immer nicht auf. Schnipp. Eine Blüte fiel zu Boden.

			»Du musst nur sagen, was ich für Prüfung brauche. Das ist alles.«

			Schnipp.

			Max lachte. »Das ist alles«, wiederholte er kopfschüttelnd.

			»Bitte«, sagte ich mit leiser, hoher Stimme. »Ich brauche Hilfe.« Diese Stimme liebten alle Männer. So zart und hilflos. In den letzten acht Jahren hatte ich sie perfektioniert.

			Nur kurz sah Max zu mir hoch und sein frostiger Blick verriet mir, dass mein Auftritt ihn weder täuschte noch überzeugte. »Es war alles andere als einfach, mich von den Orden unabhängig zu machen. Diese Freiheit werde ich ihnen jetzt nicht auf dem Silbertablett präsentieren. Ich habe keine Lust, mich nach Ilyzath abschieben zu lassen, also werde ich dich nicht rauswerfen. Aber glaub mir, leicht machen werde ich es denen nicht.«

			»Ilyzath?«

			»Das ist … ein Gefängnis. Aber das ist jetzt nicht wichtig.«

			Max sammelte ein paar braune verwelkte Blüten vom Boden. Er sah nicht einmal auf seine Hand hinunter, als Flammen aus seiner Haut züngelten und die Blüten in seiner Handfläche verzehrten.

			Es dauerte einen Moment, bis ich die therenische Entsprechung für »Gefängnis« in meinem Kopf fand. Womit sich Max wohl einen derart wackeligen Stand verdient hatte, dass ich dafür sorgen könnte, dass man ihn ins Gefängnis warf?

			»Du kannst also gerne tun und lassen, was du willst«, sagte er, »aber aus deiner Ausbildung halte ich mich raus.«

			Ich richtete mich zu voller Größe auf und verschränkte die Arme. »Gut.«

			»Schön, dass wir uns verstehen.« Er sah mich nicht an.

			Ich brauchte ihn ohnehin nicht.

			Ich hatte fünf Monate Zeit. Das war mehr als genug.
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			Als Erstes nahm ich mir Max’ Bücherregale vor, breitete die dicken Schinken überall auf dem Fußboden aus und mühte mich mit Worten ab, die ich kaum verstand. Irgendetwas musste doch da drinstehen, was mir zumindest einen Hinweis gab, womit ich die Orden beeindrucken könnte. Stattdessen hatte ich beim Lesen eher das Gefühl, durch Morast zu waten. Die aranischen Wörter verschwammen vor meinen Augen und bildeten einen riesigen Buchstabenknoten. Zwischen den Seiten klemmten immer wieder kleine Pergamentstücke mit Kreisen darauf, wie dem, den Nura gezeichnet hatte, ehe wir hierhergekommen waren. Was sie bedeuteten, wusste ich allerdings nicht. Und in den Büchern fand ich auch keine Erklärung.

			Max beobachtete mich zwar, beachtete mich aber nicht weiter, außer, um mich zu ermahnen, bestimmte Gegenstände nicht anzufassen und aufzuräumen, wenn ich irgendetwas nicht an seinen angestammten Platz zurückgestellt hatte. (Ich vermied es vorsorglich, ihn darauf hinzuweisen, dass »aufräumen« in diesem Haus wohl ein ziemlich relativer Begriff war.) Irgendwann verzog er sich in die Küche und kurz darauf war der Raum erfüllt von einem Duft, der meinen Magen laut zum Rumoren brachte. Er stellte zwei Teller auf den Tisch und bedeutete mir, mich zu setzen.

			Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken und machte mich sofort über meinen Teller her, ohne überhaupt richtig hinzusehen, was darauf lag. Dafür war ich viel zu hungrig.

			Max warf einen Blick auf die Bücher, die auf dem Boden lagen. »Und, konnten sie dir weiterhelfen? Das ist nicht gerade eine leichte Lektüre.«

			Ich schob den Reis auf meinem Teller hin und her. Ehe ich mir Worte zurechtlegen konnte, mit denen ich ihm hätte begreiflich machen können, dass sie mir überhaupt nicht weitergeholfen hatten, schwang die Tür auf.

			Ein hochgewachsener Mann stand im Rahmen. Er hatte die Hände in den Taschen einer gut sitzenden bronzefarbenen Jacke vergraben. Er musste ungefähr in Max’ Alter sein, hatte dunkle Haut, kurzes schwarzes Haar und ruhig blickende Augen, die ganz gelassen zwischen mir und Max hin und her sahen.

			Max schaute über die Schulter. »Du könntest wirklich mal anklopfen. Irgendwann wirst du noch in etwas hereinplatzen, was du gar nicht sehen willst.«

			Der Neuankömmling hob kaum merklich die Brauen. »Ist das hier vielleicht der Fall?«

			»Leider eine andere Art Skandal.«

			Der Mann sah Max fragend an, dann kam er näher, beugte sich über den Tisch und reichte mir die Hand. »Sammerin. Mit wem habe ich denn das Vergnügen?« Seine Stimme war leise und wohlklingend, tief, aber einladend und sanft.

			Ich brauchte gerade lange genug, dass es ein wenig peinlich wurde, um zu begreifen, dass ich seine Hand nehmen sollte. In Threll war das nicht üblich. »Tisaanah.«

			»Mein Lehrling«, erklärte Max, der seelenruhig weiteraß. »Hat man mir aufgezwungen.«

			Sammerin richtete sich wieder auf, seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie ist dein Lehrling?«

			Jedes Wort in diesem kurzen Satz war auf eine bestimmte Weise betont.

			»Sie ist dein Lehrling?« Übersetzung: Sie ist eine Valtain und dazu auch noch fragmentiert.

			»Sie ist dein Lehrling?« Übersetzung: Dafür ist sie viel zu alt.

			»Sie ist dein Lehrling?« Übersetzung: Sie haben dich dazu gebracht, einen Lehrling anzunehmen?

			Merkwürdig tröstend, wie sprachübergreifend so etwas war. Und dass ich diese feinen Nuancen im Aranischen genauso heraushören konnte wie auf Thereni.

			Max seufzte. »Offenbar, ja.«

			Sammerin schien völlig perplex zu sein, noch immer war seine Stirn nachdenklich gerunzelt. Dann glättete sie sich plötzlich und er lächelte mich an. »Schön, dich kennenzulernen, Tisaanah. Tut mir leid, dass du mit einem so unerfreulichen Mentor gestraft bist.«

			Der Mann gefiel mir.

			Ruckartig richtete Max sich auf und sah zur offen stehenden Tür. »Was habe ich gesagt? In diesem Haus will ich keine Lehrlinge haben!«

			»Aber Ihr habt doch gerade gesagt, dass sie auch ein Lehrling ist«, ertönte eine etwas zittrige, lispelnde Stimme. Ich reckte den Hals und entdeckte einen Jungen hinter Sammerin, um die zwölf Jahre alt, pummelig und mit blondem Lockenkopf.

			»Die hier weigert sich zu gehen, deshalb werde ich sie wohl erst mal nicht los. Aber wenn sie so viel von meinen Sachen kaputt macht wie du, dann werde ich sie auch rauswerfen.«

			»Tut mir leid wegen des Fernglases, das war …«

			Sammerin sah auf den Jungen hinunter. »Du könntest doch draußen noch einmal die heutige Lektion durchgehen. Ich werde nicht lange brauchen.«

			»Aber …«

			»Moth.« Es klang, als würde Sammerins Geduldsfaden jeden Moment reißen.

			Der Junge seufzte. »Na schön«, maulte er, dann ging er hinaus in den Garten. Sammerin schloss die Tür hinter ihm und ließ sich dann genervt ächzend auf einen Stuhl sinken.

			»Dieser Junge. Du machst dir keine Vorstellungen.«

			Ich konnte es mir in etwa vorstellen.

			»Ich kann es mir in etwa vorstellen«, sagte Max.

			»Noch fünfeinhalb Jahre.« Sammerin schielte auf die Weinflasche. Max schenkte ihm ein Glas ein und schob es über den Tisch.

			Sammerin richtete sich wieder auf und wandte sich mir zu, als versuche er, seinen Frust abzuschütteln. »Also, Tisaanah. Erzähl mal, wer bist du?« Er sprach so leise, dass ich mich ein wenig zu ihm hinüberlehnen musste, um ihn besser zu verstehen. Ob das wohl Absicht war?

			»Nura hat sie gestern einfach hier abgesetzt«, antwortete Max verdrießlich.

			»Dich habe ich nicht gefragt.« Sammerin warf ihm einen vernichtenden Blick zu und bedachte mich dann mit einem viel freundlicheren, während er weiter höflich meine Antwort abwartete.

			Ja, dieser Mann gefiel mir wirklich.

			»Ich muss Lehrling sein, damit ich Mitglied bei Orden werde. Max ist Einziger für Ausbildung. Deshalb bin ich hier.«

			»Hm.« Etwas flackerte in Sammerins Zügen auf, so kurz, dass ich es so schnell nicht deuten konnte. Dann fragte er: »Du bist nicht aus Ara, oder?«

			Wie rührend, er tat so, als sei mein Akzent nicht besonders auffällig. »Ich komme aus Threll.«

			»Das ist aber ziemlich weit weg.«

			Ich nickte.

			Nachdenklich strich sich Sammerin über den kurzen Bart an seinem Kinn. »Und du bist nur wegen der Orden hierhergekommen?«

			Erneut nickte ich. »Ich habe Valtain kennengelernt, Zeryth. Er hat mir von Orden erzählt. Er sagte, er will mich vorstellen, aber …«

			Sammerin und Max wechselten einen Blick. Max setzte sich etwas aufrechter hin, plötzlich sehr aufmerksam. »Zeryth Aldris?«

			»Ja.« Ich sah zwischen den beiden Männern hin und her, ihr Interesse hatte mein eigenes geweckt. »Ihr kennt ihn?«

			»Was hat Zeryth in Threll gemacht?«, fragte Max.

			»Er sagte … Sachen für Orden.« Ich gab mir Mühe, nicht allzu gespannt auszusehen. »Warum?«

			Beide schwiegen eine Sekunde zu lang. »Reine Neugier«, sagte Sammerin dann.

			»Woher kennt ihr ihn?«

			»Das ist eine lange Geschichte. Wir –«

			»Sammerin, ich unterbreche dich nur ungern, aber …« Max stand auf und spähte aus dem Fenster. »Dein Lehrling hat meine Rosenbüsche in Brand gesetzt.«

			Er sprang auf und murmelte ein Wort, das ich nicht verstand, doch es klang wie ein Fluch. »Dieser Junge! Du machst dir keine Vorstellungen.«

			Ich kann es mir wirklich sehr gut vorstellen, dachte ich.

			»Fünf Jahre, vier Monate und sechsundzwanzig Tage.« An der Tür blieb Sammerin noch einmal stehen und seine Stimme nahm einen honigsüßen Ton an, der – wie ich vermutete – attraktiven jungen Frauen vorbehalten war. »Es war wirklich schön, dich kennenzulernen, Tisaanah.«

			»Ebenfalls.« Ich schenkte ihm mein geübtestes, charmantestes Lächeln.

			Ob Sammerin bereit wäre, einen zweiten Lehrling aufzunehmen? Er schien sehr viel umgänglicher zu sein als Max.

			»Und was ist mit mir?«, fragte Max. »War es auch so schön, mich zu sehen?«

			Mit sarkastischer Miene legte Sammerin sich die Hand auf die Brust. »Aber immer doch, Max.« Dann schlüpfte er aus der Tür und knallte sie hinter sich zu. Von draußen schallte seine Stimme zu uns herein: »Moth! Bei den Erhabenen, was machst du da?«

			»Ich wollte nur –«

			»Du kannst hier doch nicht einfach mit Funken herumwerfen –«

			Die Stimmen brachen abrupt ab. Ich fragte mich, ob die beiden verschwunden waren, so wie Nura, nachdem sie mich hierhergebracht hatte.

			Einen Moment saßen Max und ich schweigend da und sahen uns nur an.

			»Stell dir vor, das wäre dein Lehrling«, sagte ich schließlich.

			Max’ Mundwinkel zuckten, obwohl es aussah, als würde er dagegen ankämpfen. »Stimmt«, antwortete er.

			Und dann mussten wir beide lachen.
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			Nach zwei Wochen weigerte Max sich noch immer, mich auszubilden.

			Dabei verlangte ich gar nicht viel von ihm. Ich wollte doch nur wissen, was bei den Prüfungen abgefragt wurde. Schließlich war das die beste Möglichkeit, Nura und den anderen Ordensleuten zu beweisen, dass ich würdig war, Mitglied zu werden – und sie von meinem Vorhaben zu überzeugen.

			Und dafür würde es nicht reichen, wenn ich einfach nur bestand. Dafür musste ich glänzen.

			Max’ Bücher – wie er ja schon vermutet hatte – halfen mir nicht weiter. Die Texte waren in einer für mich viel zu altertümlichen Sprache verfasst und klangen obendrein eher nach philosophischen Abhandlungen als nach Lehrtexten.

			Also versuchte ich zunächst, meinen Körper wieder in Bestform zu bringen. Ich stand im Morgengrauen auf und rannte, so weit meine Beine mich trugen, bis ich nur noch nach Luft schnappen konnte. Ich war so furchtbar schwach geworden! Früher konnte ich stundenlang tanzen, ohne dass mein verführerisches Lächeln auch nur einmal nachließ. Jetzt gab mein Körper schon nach einem Bruchteil seiner früheren Belastbarkeit auf.

			Wenn ich keuchend und japsend zurückkehrte, betrachtete Max mich mit hochgezogenen Brauen. Meist saß er mit einem Buch in der Hand da oder er hockte zwischen seinen Pflanzen im Garten. »Das sieht aber anstrengend aus«, sagte er dann und ich funkelte ihn an, während ich noch immer schwer atmend die Strähnen, die sich aus meinen Haaren gelöst hatten, mit Haarnadeln wieder feststeckte (denn leider hatte er mit der Haarlänge auch noch recht gehabt).

			»Wäre nicht so anstrengend, wenn ich weiß, was ich lernen kann«, fauchte ich zwischen ein paar rauen Atemzügen.

			»Ich glaube jedenfalls nicht, dass die Orden dich bitten werden, im Kreis zu rennen.«

			Als Nächstes wiederholte ich sämtliche magischen Tricks, die ich draufhatte. Ich beschwor Dinge herauf, änderte mit einer Handbewegung die Windrichtung und sog Wassertropfen aus der Erde. Ich versuchte sogar, ein paar dieser Kreise auf den Boden zu malen, zeichnete sie so nach, wie ich sie in Max’ Büchern gesehen hatte. Zwar wusste ich nicht, was sie bewirken sollten – was auch ganz schön in die Hose hätte gehen können –, aber es passierte absolut gar nichts.

			Als ich den ungefähr fünfzehnten Kreis zeichnete, stellte Max sich hinter mich und sah mir über die Schulter. 

			»Hm«, machte er, legte den Kopf schräg und ging dann einfach wieder weg.

			Selber hm. Am liebsten hätte ich ihn in Stücke gerissen.

			Aber wenigstens tat ich irgendetwas, im Gegensatz zu Max, der sich offenbar dem Nichtstun verschrieben hatte. An einem besonders kalten Tag ging er kurz vor die Tür, erschauderte, sah zum Himmel hinauf und verkündete: »Dafür bin ich einfach nicht gemacht.« Dann ging er zurück ins Haus. Mir wurde schnell klar, dass Max offensichtlich nur für die wenigsten Umgebungen, Temperaturen, Tätigkeiten und Gespräche »gemacht« war.

			Ich wünschte, Sammerin würde wiederauftauchen. Vielleicht könnte er mir ja helfen.

			Aber die Wochen verstrichen, ohne dass wir irgendjemanden zu Gesicht bekamen. Meistens ignorierten Max und ich uns gegenseitig, wobei ich mich beharrlich selbstbewusst und entschlossen gab. Nachts jedoch, wenn ich mich in meinem schmalen Bett in dem lächerlich vollgestopften Zimmer zusammenrollte, plagte mich sogar der Schlaf. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, sah ich die Kränkung in Esmaris’ sterbenden Augen, weil er sich von mir verraten gefühlt hatte. Ich sah die Zärtlichkeit in Serels Gesicht, spürte seinen Kuss auf meiner Wange. Ich hörte Nuras Stimme, die Zeryths Brief vorlas.

			Und ich hatte immer wieder denselben Traum.

			Ironie des Schicksals. Als Esmaris mich auspeitschte, hatte ich mir geschworen, dass ich ihn heimsuchen würde – hatte ihn verflucht, damit er mir jedes Mal in die Augen sehen musste, wenn er seine schloss. Doch jetzt sah ich ihn in jedem Schatten. Du vergisst, wer du bist, hatte er mir entgegengespien. Tja, das würde mir nie wieder passieren. Immer, wenn es drohte mir zu entfallen, erschien er mir – erinnerte mich an alles, was ich hinter mir gelassen hatte, und an alles, was ich für immer mit mir herumtragen würde.

			Die Tage zogen ins Land.

			Und dann, eines Morgens, kehrte Willa zurück, um sich meine Wunden anzusehen. Gut gelaunt verkündete sie, dass alles gut verheile. Eine Weile genoss ich einfach die Gesellschaft einer freundlichen Person.

			Dann fragte ich: »Gibt es neue Nachrichten von Zeryth? Aus Threll?«

			Willa schwieg so lange, dass mir ganz kalt ums Herz wurde.

			»Er schreibt, dass …« Sie zögerte, ihre sonst so melodische Stimme klang tonlos. »Dass dort alles ein wenig kompliziert sei.«

			Ich krallte mich in die Bettdecke.

			»Kompliziert?«

			»Ich vermute mal, dass es nach dem Tod dieses hohen Herrn ein paar Schwierigkeiten gab …« Willa hüstelte. Warum rückte sie nicht mit der Sprache raus? »Aber im Moment ist eben alles im Umbruch und es wird sich alles wieder beruhigen.«

			Ich wagte nicht, den Mund zu öffnen.

			Ich konnte nur an Serels liebevollen Blick denken. Und an das Geräusch seines Schwerts, als er es in Esmaris’ Brust stieß – ein Knirschen, ein feuchtes Schmatzen, eine Erinnerung daran, wie weich und verwundbar so ein menschlicher Körper war. Völlig egal, ob dieser Körper dem mächtigsten Mann in Threll gehörte oder einem jungen Sklaven mit sanftmütigem Lächeln.
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			An diesem Tag nahm ich alle Papierstücke mit den kreisförmigen Symbolen, die ich finden konnte, mit hinaus in den Garten und legte sie nebeneinander auf den Boden. Sie waren nicht gleich – die Linien und Symbole in der Mitte hatten eine jeweils andere Form oder waren unterschiedlich angeordnet.

			Ich wusste noch immer nicht, wozu sie dienten, nur dass Nura so etwas benutzt hatte, um mit mir hierherzureisen. Doch sie standen für etwas Wichtiges und Großes, das ich nicht beherrschte.

			Aus irgendeinem Grund – vielleicht einfach, weil ich dringend ein richtiges Ziel brauchte – verwandte ich all meine Energie darauf, diese Symbole endlich zu verstehen. Ich zeichnete jedes einzelne ab, und zwar so genau ich konnte. Manchmal legte ich sogar ein zweites Stück Papier über die Symbole und pauste sie ab, Strich für Strich, Linie für Linie.

			Stunden vergingen. Die Sonne ging unter und ich zündete ein paar Lampen an. Ich wagte es nicht, ins Haus zu gehen, denn ich fürchtete, dass mir die Hand ausrutschen könnte, sollte ich Max spöttisch lachen hören.

			Aber ich gab nicht auf, genau wie früher, als ich mir die Tanzschritte geradezu eingehämmert hatte. Ich hatte die Bewegungen in ihre Einzelteile zerlegt, hatte sie aufgebrochen und schließlich auch mich selbst, damit ich uns zu einer Einheit wieder zusammensetzen konnte. Genauso wollte ich es jetzt mit diesen dämlichen Symbolen machen.

			Ich musste es schaffen.

			Irgendwann hörte ich, wie die Tür hinter mir aufging. Ich saß im Dunkeln auf dem Boden, umgeben von Pergamentstücken und Papierstapeln, als wollte ich mich dahinter verbarrikadieren.

			»Nicht, dass es mich etwas angeht, aber hast du vor, die Nacht hier draußen zu verbringen?«

			Ich drehte mich nicht um. Mit ruhiger Hand zog ich den zigsten Kreis nach. Ganz methodisch. Ich hatte ein System – ich kombinierte jedes Symbol mit jeder Tinte, die mir zur Verfügung stand. »Wenn es sein muss.«

			»Ich schlafe schon ein, wenn ich dir nur dabei zusehe.«

			Darauf hatte ich keine Antwort. Tief in mir köchelte Wut.

			»Weißt du überhaupt, was das ist?«, fragte er.

			Meine Finger verkrampften sich so heftig um den Stift, dass ich ihn fast zerbrochen hätte. »Nein. Und du wirst es mir bestimmt nicht sagen«, schnarrte ich leise.

			»Es ist äußerst unwahrscheinlich, dass die Orden dich danach fragen werden.«

			Unwillkürlich sprang ich auf und wirbelte zu ihm herum, den Stift noch immer fest umklammert. »Ich weiß. Aber ich muss … Ich muss doch …«

			Kein passendes aranisches Wort wollte mir einfallen – was mich nur noch wütender machte. Ich funkelte Max an, der lässig im Türrahmen lehnte.

			Ich wollte ihn anschreien, ihn fragen: Wer hat dir so wehgetan, dass dir nichts anderes mehr einfällt, als dich anderen Leuten in den Weg zu stellen, die etwas wirklich Wichtiges zu tun haben? Warum hast du das dringende Bedürfnis, den Orden ständig deine miesepetrige Fresse zu zeigen? Und warum zum Teufel musst du auch noch mir das Leben schwer machen?

			Stattdessen brachte ich auf Aranisch nur zustande: »Was so viel Hass?«

			»Wie bitte?«

			Seine – durchaus nachvollziehbare – Verwirrung machte mich rasend. Ich knallte den Stift auf den Boden. »Warum hasst du Orden? Warum hasst du mich? Was ist los?«

			»Ich hasse dich doch nicht«, antwortete Max.

			»Nicht wahr!« Vehement schüttelte ich den Kopf. »Das ist nicht wahr. Mir egal, ob du mich hasst – hier.« Ich legte die Hand auf mein Herz. Ich wusste nicht, wie ich es sonst hätte ausdrücken sollen. »Oder hier.« Ich führte einen Finger an meine Schläfe. »Aber Hass in deinen Taten. Warum? Was habe ich getan?«

			»Es geht nicht um dich.« Max’ Gesichtsausdruck wurde weicher, aber das änderte jetzt auch nichts mehr.

			»Doch! Mein Leben, nicht nur deines.« Ich blinzelte und plötzlich sah ich wieder Esmaris’ Leichnam vor mir, Serels Gesicht, die Hände und Haut jedes einzelnen Mannes, für den ich jemals getanzt hatte, damit er mir das Geld gab, mit dem ich mich schließlich freikaufen konnte. »Ich war Sklavin in Threll. Wusstest du das?«

			Er gab keine Antwort. Starrte mich nur an. Auf seiner Stirn bildete sich eine Furche, die immer tiefer wurde.

			»Wusstest du das?«

			»Nein«, antwortete er leise.

			»Ich vieles getan, um hierherzukommen. Getötet, um hierherzukommen. Mein Freund …« Doch ich fand nicht die richtigen Vokabeln, um auszudrücken, was Serel für mich getan, meinetwegen riskiert hatte. »Ich habe Familie und Freunde verlassen. Sie brauchen mich. Ich will helfen, aber ich brauche das hier.« Ich ging in die Hocke und schlug mit der flachen Hand auf die bemalten Seiten. »Ich habe nichts ohne die Orden. Keine Macht. Ich brauche das hier. Sie brauchen das hier.«

			Ich hatte mich nicht derart erniedrigt, war nicht zu einer Hure, einer Mörderin, einer Verräterin geworden, nur um dann wieder abgeschoben zu werden, ehe sich all das ausgezahlt hatte.

			Max’ Lippen waren schmal geworden. Ich konnte seine Miene nicht lesen und versuchte es auch gar nicht. Seine Meinung interessierte mich schon längst nicht mehr. In diesem Moment war mir völlig egal, was irgendjemand von mir hielt – all die Leute, die mich mein ganzes Leben lang benutzt und zu einem Teil ihrer eigenen Geschichte gemacht hatten. Für die war ich nur ein Requisit in ihrem Leben gewesen. Esmaris. Jeder hohe Herr, den ich jemals verführt hatte. Nura, die mich benutzt hatte, um Max eins auszuwischen. Und jetzt auch noch Max, der in mir nur die Manifestation irgendeines albernen Grolls sah, keinen eigenständigen Menschen.

			»Es geht nicht nur um dich«, fauchte ich ihn an. »Also sag mir, was brauche ich für blöden Test!«

			Schweigen.

			Meine Wut ebbte ein klein wenig ab, wie eine Welle, die erst über den Strand rollte und dann ins Meer zurückgezogen wurde. Ich verfluchte mich selbst, weil ich die Beherrschung verloren hatte. Hatte ich jetzt alles ruiniert? Gab es noch eine Chance, mich mit Max zu verständigen, nachdem ich ihm eine solch ungezügelte, unbeherrschte Seite gezeigt hatte?

			Er stand einfach nur da und sah mich an.

			»Du warst eine Sklavin«, sagte er schließlich.

			Der Ausdruck in seinem Gesicht überraschte mich, und obwohl ich noch immer schwer atmete, während meine Wut nur allmählich versiegte, antwortete ich: »Ja, war ich.«

			»Und du willst den Orden beitreten und ihren Einfluss nutzen, um den anderen Sklaven in Threll zu helfen.«

			»Ja.«

			Er hakte die Daumen in die Hosentaschen und stieß so lange und langsam den Atem aus, dass es schon mehr war als nur ein Seufzer. Die unnachgiebige Härte, die ihm stets ins Gesicht geschrieben stand, bekam ein paar Risse. »Das wird nicht funktionieren.«

			»Ich schaffe das.«

			»So funktioniert das aber nicht. Es ist nicht so einfach.«

			»Mir egal.«

			»Sie werden es dir alles andere als leicht machen.«

			Ich schnaubte höhnisch. Das war mir so was von klar. »Ich weiß.«

			»Die Orden sind …« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht gut. Vielleicht dienten sie früher einmal guten Zwecken. Aber jetzt sind sie nur noch ein Werkzeug, das von sehr fehlerhaften Menschen geführt und genutzt wird.«

			Seine hellen Augen waren jetzt auf etwas in weiter Ferne gerichtet, als habe er sich in der Vergangenheit verloren.

			So gerne ich ihm widersprochen hätte, in gewisser Weise hatte er wohl recht. Vielleicht waren die Orden nicht mehr die wohltätige Institution, die sie einst gewesen waren. Aber ich brauchte sie.

			Und vielleicht brauchten sie ja auch mich. Vielleicht konnte ich mich ja irgendwie unabdingbar machen.

			»Vielleicht werden sie wieder gut«, sagte ich.

			Max lachte kurz und verbittert auf. »Vielleicht.« Er klang alles andere als überzeugt.

			»Ich habe keine andere Wahl.«

			Er sah hinunter auf seine Füße, die Hände in den Taschen, und schwieg lange. Als er wieder den Blick hob, lag darin ein verhaltener Entschluss. »Du willst das wirklich durchziehen? Die Orden dazu zwingen, etwas Sinnvolles zu tun?«

			»Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern.

			»Ich weiß nicht, warum ich dir glaube.«

			Doch dass er mir glaubte, konnte ich in seinen Zügen erkennen, in dieser Hoffnung, so zerbrechlich wie Eierschalen, in dem fast unmerklichen Hüpfen seines Adamsapfels.

			»Tja.« Er schüttelte den Kopf, dann senkte er den Blick auf die Zettel zu meinen Füßen. »Das sind Stratagramme. Man benutzt sie, um Magie für besonders komplexe Zauber zu steuern. Wie eine Art Anweisung.«

			Ich sah auf die vielen Seiten und Zettel hinunter, die leise im Wind raschelten. »Ich habe sie erst ein Mal gesehen. Bei Valtain-Sklavin. Ganze Valtain, nicht wie ich. Auf Armen.« Ich streckte die Unterarme aus und zeigte ihm, wo ich die Zeichen gesehen hatte. Sie waren auf der weißen Haut der Frau eintätowiert gewesen. Ich wollte damals mit ihr sprechen, war so aufgeregt, dass ich jemanden wie mich getroffen hatte. Aber sie hatte mich nur mit leerem Blick angesehen.

			Über Max’ Nasenwurzel zuckte ein Muskel. »Wenn sie eine Sklavin war, dann hat man damit vermutlich ihre Kraft verkrüppelt, ihre Magie so umgeleitet, dass sie damit nichts mehr anstellen konnte. Als würde man einer Kuh den Kopf am Schwanz festbinden. Stratagramme werden eher von Solarie genutzt, weil unsere Magie viel äußerlicher ist als eure.« Als unsere Blicke sich trafen, hatte er die Mundwinkel zu einem selbstbewussten Grinsen hochgezogen. Da war nichts mehr zu sehen von der Verletzlichkeit, die kurz aufgeflackert war. »Aber Stratagramme sind nur etwas für Fortgeschrittene. Damit werden wir nicht anfangen.«

			Damit werden wir nicht anfangen.

			Mein Herz machte einen Hüpfer. Ich nickte eifrig, so dankbar, endlich einen Verbündeten zu haben – egal welchen –, dass es mich gar nicht mehr störte, dass er gerade all meine eigenen Pläne über den Haufen geworfen hatte.

			»Komm rein. Ruh dich etwas aus. Vorausgesetzt, du bist fertig damit, meinen Garten zuzumüllen.« Er machte einen Schritt beiseite und hielt mir die Tür auf. »Morgen wird ein langer Tag.«

			Ehe ich ins Haus ging, hielt ich noch einmal inne und sah Max schweigend an. Selbst in der Dunkelheit waren seine scharf geschnittenen Gesichtszüge noch klar zu erkennen. Mit derselben Entschlossenheit und verhaltenen Neugier erwiderte er meinen Blick. Wir standen nur Zentimeter voneinander entfernt und gewährten uns gegenseitig einen seltenen, ganz und gar aufrichtigen Moment.

			Schon lagen mir Dankesworte auf der Zunge. Wag es ja nicht, ihm für etwas zu danken, was er von Anfang an hätte tun sollen, zischte eine unerbittlich eisige Stimme in mir.

			Ich weiß nicht, warum ich dir glaube, hatte er gesagt. Aber ich wusste es. Er glaubte mir, weil er mir glauben wollte – weil er an die Möglichkeit von etwas Besserem glauben wollte, so unwahrscheinlich es auch scheinen mochte.

			Und das berührte meine Seele, fühlte sich an wie Wasser nach Meilen und Meilen vertrockneter, öder Wüste.

			»Danke«, sagte ich nun doch und ging ins Haus.
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			Das ist alles? Mehr hast du nicht drauf?«

			Max saß im Schneidersitz im hohen, raschelnden Gras und sah meinen silbernen Schmetterlingen hinterher, die in den Himmel flatterten.

			»Das ist alles?«, wiederholte ich.

			»Ich meine … wirklich alles?«

			Wie sollte ich das nicht als Beleidigung auffassen? »Nicht nur die«, sagte ich und deutete auf die Schmetterlinge. »Ich habe auch Feuer gemacht und …«

			»Eher Funken. Das sah einfach alles sehr … nach Show aus.«

			»Ich kann auch Gedanken lesen«, sagte ich.

			»Stimmt. Das musst du nicht demonstrieren, das habe ich ja schon am eigenen Leib erfahren.« Er kaute auf dem Ende seines Stifts herum und sah hinunter auf den Stapel Seiten, den er mitgebracht hatte. »Und wie machst du das? Also, was genau machst du dann?«

			»Was ich mache?«

			»Sprichst du? Oder hörst du nur zu?«

			Ich starrte ihn ausdruckslos an, bis er den Blick von seinen Notizen hob.

			»Ich meine … Wie genau verstehst du, was andere Menschen denken? Hörst du Worte? Oder nimmst du nur Gefühle wahr? Und wie sehr kannst du sie kontrollieren?«

			»Kontrollieren?« Konnten Valtain das denn?

			Max stieß ein freudloses Lachen aus. »Bei den Erhabenen, da sieht man mal wieder, dass du in Ara noch neu bist. Deshalb musst du hier auch so vorsichtig sein.«

			Ich schüttelte den Kopf und stellte all meine weiteren Fragen erst einmal zurück. »Ich höre, was sie fühlen«, erklärte ich. »Nicht Worte. Nur …« Ich wusste nicht, wie ich es auf Aranisch erklären sollte, also legte ich die Hand aufs Herz. »Großes hier drin.«

			Er nickte, als verstünde er genau.

			Ich dachte an Esmaris, wie sich sein Geist angefühlt hatte, als er unter meinem eigenen verwelkte und erstickte, an den Ausdruck auf seinem Gesicht, als er zu Boden fiel. Aber davon sagte ich nichts.

			»Also gut.« Max legte seinen Papierstapel auf den Boden und starrte darauf hinunter. Ich war mir ziemlich sicher, dass er in der vergangenen Nacht kein Auge zugetan hatte. Als ich ins Bett ging, hatte er am Schreibtisch gesessen, wie besessen vor sich hingekritzelt und nicht einmal aufgesehen, als er mir eine gute Nacht wünschte. Und genau da hatte ich ihn am Morgen wieder vorgefunden, nur dass er jetzt von sehr viel mehr Papier umgeben war und dunkle Ringe unter den Augen hatte. Trotzdem war er voller Tatendrang gewesen und hatte mich hinaus in den Garten geschleift, um sofort loszulegen.

			Wogegen ich natürlich überhaupt nichts einzuwenden hatte. So beschwingt hatte ich mich seit Wochen nicht gefühlt.

			»Niemand hat mir gezeigt. Ich habe gelernt, was ich musste, um …« Ich suchte nach dem richtigen Wort. »Zu tanzen.«

			»Zu tanzen?«

			»Ja.« Ich schnippte mit den Fingern, als mir das passende Wort einfiel. »Auftreten. In Threll.«

			Max brauchte einen Moment, bis er verstand, was ich meinte. »Verstehe.« Sein Enthusiasmus schien gedämpft. »Natürlich musstest du dir alles selbst beibringen.«

			Ächzend kam er auf die Beine. Ich tat es ihm gleich, wenn auch nur, weil mir die Vorstellung nicht gefiel, dass er auf mich herunterschaute.

			»Kontrolle ist das oberste Gebot der Orden«, begann er. »Deshalb wurden sie überhaupt erst gegründet. Um sicherzustellen, dass Beschwörer nicht versehentlich alles in die Luft jagen, weil sie keine Ahnung haben, was sie eigentlich tun. Und – das muss man ihnen lassen – diese Vorgabe haben die Orden immer erfüllt. Wenn Beschwörer doch mal alles in die Luft jagen, dann meist, weil sie das auch wollen. Abgesehen von Moth und meinen Rosen natürlich.« Grimmig betrachtete Max die versengten Rosenstöcke, dann wandte er sich wieder mir zu. »Die Beschwörungskunst scheint dir zu liegen, also fangen wir damit an. Außerdem zeigst du darin großes Potenzial. Was du da mit deinen Schmetterlingen machst, wie du sie in Glas verwandelst, das ist recht beeindruckend. Normalerweise haben Valtain eher Schwierigkeiten mit materiellen Zaubern.«

			Ich musste wohl zufrieden ausgesehen haben, denn er hob den Zeigefinger.

			»Heb jetzt bloß nicht ab. Du arbeitest alles andere als fehlerfrei.« Er pflückte eine Blume, eine kleine gelbe mit zahllosen Lagen winziger, länglicher Blütenblätter. »Fangen wir damit an. Erstell mir eine Kopie dieser Blüte.«

			Kein Problem. Ich lächelte, aber wieder hob er den Zeigefinger.

			»O nein. Dieses überhebliche Grinsen kannst du dir sparen. Die Aufgabe lautet nicht, etwas zu beschwören, was deiner Meinung nach so aussieht wie diese Blüte. Sondern eine exakte Kopie zu erschaffen. Jedes noch so kleine Detail muss identisch sein.«

			Ich sah von Max zu seiner erhobenen Hand und zu der kleinen gelben Blüte – diesen unzähligen Blütenblättern. Das würde schon klappen. Aber machte das wirklich mehr Eindruck als meine eigenen Tricks? Die Leute standen doch auf meine Kunststücke. Sie ließen sich gerne bezaubern. Und die Orden musste ich ganz sicher bezaubern, um diesen ganzen Prozess zu beschleunigen.

			»Das hilft mir, bei Prüfung zu beeindrucken?«, fragte ich skeptisch.

			»Unterstellst du mir etwa, ich wollte dich fehlleiten?«

			Der Ausdruck auf meinem Gesicht musste ihm verraten haben, dass ich davon höchstens die Hälfte verstanden hatte.

			Max stieß den Atem durch die Zähne aus. »Pass auf. Viele glauben, dass fragmentierte Valtain weniger mächtig sind. Die Theorie dahinter lautet, dass Valtain-Magie Haare und Haut ausbleicht, und wenn man dieser Logik folgt, dann ist jemand wie du …«

			… grundsätzlich weniger mächtig. Ich nickte und sah hinunter auf meine Hand, meine zwei nichtweißen Finger. Diese goldfarbenen Flecken hatten schon meinen Wert als Sklavin gemindert und jetzt senkten sie auch meinen Wert als Valtain.

			»Das ist aber nicht bewiesen. Allerdings werden viele, vor allem vollwertige Valtain, erwarten, dass du scheiterst. Ihnen wird jeder Grund recht sein, um zu beweisen, dass du nicht fähig bist. Also werden wir dafür sorgen, dass du diese Mond-Fanatiker aus ihren blöden Umhängen haust, aber so was von. Und dafür musst du diese Technik perfekt beherrschen.«

			Wir werden dafür sorgen. Offensichtlich gab es jetzt ein »Wir«.

			Zugegeben, ich war angenehm überrascht – wenn auch ziemlich perplex –, wie schnell Max von »Hau bloß ab« zu »Wir schaffen das« übergegangen war.

			»Das werde ich«, versprach ich.

			»Na, hoffentlich. Schließlich könnte ich meine Zeit auch anderweitig nutzen. Mach was draus.« Max reichte mir die Blüte. »Denk dran. Identisch.«
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			WIE SICH HERAUSSTELLTE, war diese scheinbar leichte Aufgabe doch kniffliger als gedacht.

			Meine erste Blüte erschien ohne viel Mühe. Silbrig und durchscheinend schwebte sie zwischen meinen Händen. Doch Max warf nur einen Blick darauf und schüttelte sofort den Kopf.

			»Was habe ich gesagt? Das ist nicht diese Blüte. Es ist eine Blüte. Oder noch schlimmer, deine Vorstellung von einer Blüte. Daran ist überhaupt nichts echt.«

			Er hatte natürlich recht. Meine Blüte war viel zu perfekt, die tränenförmigen Blütenblätter sahen alle vollkommen gleich aus und waren in ordentlichen Reihen angeordnet. Aus der Ferne mochte das echt erscheinen, doch aus der Nähe sah die Blüte einfach nur künstlich aus.

			Ich nickte und ließ die Blüte in der Luft verpuffen. Dann versuchte ich es noch einmal.

			Und noch einmal.

			Und.

			Noch.

			Einmal.

			Zu groß. Zu klein. Zu perfekt. Zu symmetrisch.

			»Du vervielfachst die Blütenblätter«, sagte Max.

			»Ich weiß«, murmelte ich. Das machte ich nicht einmal absichtlich. Mein Geist fühlte sich einfach zu plump und unbeholfen an, um all diese winzigen Details einzeln nachzubilden. In meinem Kopf pochte es. Aber ich widersprach nicht, beschwerte mich nicht.

			Stunden vergingen. Mit jedem Mal dauerte es länger und länger, eine neue Blüte heraufzubeschwören, sie flackerten und wanden sich in der Luft wie Rauch. Schon bald mussten Max und ich die Augen vor dem blendenden Licht des Sonnenuntergangs zusammenkneifen.

			»Für heute belassen wir es dabei«, beschloss Max schließlich und erhob sich. »Selbst für erfahrene Beschwörer ist das hier eine Herausforderung. Du musst sie nicht gleich heute meistern.«

			Ohne meine durchsichtige Blüte aus den Augen zu lassen, erwiderte ich: »Nein.«

			»Was?«

			»Nein. Nicht aufhören.«

			Einen Moment sah er mich verblüfft an. »Das ist zwar nicht der Kontext, in dem ich das sonst gerne höre, aber meine übliche Antwort passt trotzdem.« Er drehte sich um und ließ sich wieder auf den Boden fallen, hob eine Augenbraue und sah mich mit skeptischem, aber herausforderndem Blick an. »Wenn du weitermachen kannst, kann ich das auch.«

			Und ob ich konnte!

			Also machten wir weiter – ich beschwor Blüte um Blüte herauf und Max wies mich jedes Mal darauf hin, was ich falsch gemacht hatte. Mittlerweile wusste ich bereits, wo der Fehler lag, ehe er den Mund aufmachte, und ließ die Blüte direkt wieder verschwinden. Die letzten Sonnenstrahlen waren längst hinter dem Horizont verschwunden, weshalb wir im Dunkeln saßen. Max entzündete ein Feuer zwischen seinen Handflächen und setzte es als einen etwas unheimlich schwebenden Feuerball über dem Boden ab.

			»Kann ich das auch lernen?«, fragte ich, ohne von meiner millionsten Blüte aufzuschauen.

			»Weiß ich nicht. Kannst du?«

			Ich sah mir die Flammen genau an. Feuer war mir immer schwergefallen, als spräche es eine Sprache, die ich nicht so richtig verstand. Eher Funken, hatte Max gesagt. Ganz unrecht hatte er nicht.

			Aber ich sagte ganz lässig: »Ja, bestimmt«, als wäre nichts dabei.

			Er lachte in sich hinein.

			Immer mehr Blüten verpufften in der Nacht. Max’ Reaktionen kamen immer verzögerter und lustloser. Irgendwann stand er auf und streckte sich. »Okay. Schluss. Schlafen«, sagte er, als habe er nicht mal mehr genug Kraft, um einen richtigen Satz zu formulieren.

			»Gut. Ich bleibe.«

			Eine kurze, überraschte Stille folgte, bevor er fragte: »Bist du sicher?«

			»Ja.«

			»Immer wieder mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen, wird mit der Zeit auch nicht effektiver.«

			»Ich verstehe nicht.«

			»Soll heißen: Bring dich nicht um. Aber das sagt wohl der Richtige.« 

			Ich hörte, wie sich die Tür öffnete, hielt aber den Blick fest auf die Blüte geheftet, die ich gerade erschuf. 

			»Viel Glück.«

			Ein verbittertes Lächeln schlich sich auf meine Lippen. »Ich mache, damit ich nicht Glück brauche.«

			»Ich weiß nicht so recht, ob ich das charmant oder beängstigend finden soll.«

			Und damit schloss er die Tür und ließ mich in der Stille der Nacht zurück.

			Auf gewisse Weise war es tröstlich, um etwas kämpfen zu müssen, meine Talente herauszufordern und zu stählen. Außerdem hatte es etwas Meditatives, mich immer wieder gegen diese Steinmauer zu werfen, wobei ich jedes Mal ein kleines Stückchen davon wegbrach. Ich spürte, wie sie unter meinen Fingern Risse bekam, obwohl sie es mir mit gleicher Münze heimzahlte. Am Ende würde nur noch einer von uns stehen. Und ich würde dafür sorgen, dass ich das war.

			Schließlich ging ich dazu über, jedes Blütenblatt einzeln heraufzubeschwören. Es gelang mir, die fertigen Blätter in meinem Geist festzuhalten, während ich mich dem nächsten widmete und dann dem übernächsten und dem danach. Ich zwang mich, noch einen Schritt weiter zu gehen: herauszufinden, wie ich sie in Glas verwandeln konnte, ohne dass die einzelnen Blütenblätter dem Griff meines Geistes entglitten.

			Die Geräusche der nachtaktiven Insekten und Tierchen verklangen, der Himmel färbte sich violett. Meine Sicht verschwamm, mein Kopf wurde bleiern und hinter meinen Augen, Ohren und Schläfen pochte es.

			Tisaanah.

			Am Anfang war es Esmaris’ Stimme, anklagend und flehend zugleich.

			»Tisaanah.« Die Düsternis schwand und dahinter kam die Erinnerung an das Gesicht meines ehemaligen Herrn zum Vorschein, an den Ausdruck von Kränkung auf seinen Zügen.

			Ich öffnete die Augen und blickte in einen hellen Himmel. Äste und grünes Laub ragten in mein Sichtfeld und ein paar schräg stehende hellblaue Augen unter ungläubig hochgezogenen Brauen sahen auf mich herunter.

			Ich war eingeschlafen.

			»Ich habe doch gesagt, dass es nicht hilft, immer wieder mit dem Kopf gegen die Wand zu rennen«, sagte Max.

			Mein Kopf fühlte sich tatsächlich an, als wäre ich gegen etwas Hartes geprallt. Alle Farben im Garten schienen mit jedem Pochen meiner schmerzenden Schläfen kräftiger zu werden und wieder zu verblassen. Ich streckte den Arm aus und tastete auf der Erde herum, schloss die Finger vorsichtig um etwas Hartes.

			»Nicht?« Lächelnd hob ich die Hand und öffnete sie – darin lag eine Glasblüte, die in ihrer perfekten Unperfektheit eine exakte Kopie der Blüte war, die Max mir gezeigt hatte.

			Mit Genugtuung betrachtete ich die stumme Überraschung auf seinem Gesicht, als er die Blüte in die Hand nahm und hin und her drehte.

			»Sehr gut«, sagte er schließlich. Am Ende hob er leicht die Stimme, als stelle er eine Frage, als sei er nicht ganz sicher, was er davon halten sollte.

			Ich drehte mein Gesicht zur Seite, damit Max mein Grinsen nicht sah. Große Götter, ich hatte ganz vergessen, wie gut es sich anfühlte, die Erwartungen zu übertreffen.
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			Der Fisch brannte mir im Rachen.

			Eine richtige Heimat hatte ich nie gekannt, deshalb hielt ich mich vielleicht auch für immun gegen Heimweh. Ganz offensichtlich war das naiv, denn wie sich herausstellte, vermisste ich einiges an Threll. Sogar an Esmaris’ Anwesen, dem einzigen Ort, den ich als Erwachsene mein Zuhause hatte nennen können. Ziemlich weit oben auf der Liste stand zum Beispiel Essen, das mir nicht wehtat. Araner schienen »Geschmack« mit »Schmerz« zu verwechseln. Oder zumindest Max.

			Während wir aßen, drehte er immer wieder die Glasblüte in den Fingern und ich freute mich diebisch, dass ihm dazu offensichtlich keine Kritik einfiel.

			»Jetzt musst du das nur noch in Sekunden statt in Stunden schaffen.«

			»Das werde ich«, gab ich zurück, obwohl mir dabei ein wenig schwindelig wurde, denn das war alles andere als einfach. »Nach dem Essen machen wir weiter.«

			Es klang ganz lässig, doch bei dieser Aussicht krampfte sich mein Magen zusammen. Der Boden unter meinen Füßen schien zu schwanken, als stünde ich abermals mit geschundenem Rücken auf diesem verdammten Boot.

			Max schnaubte verächtlich. »Ganz sicher nicht. Du musst dich wenigstens ein paar Stunden ausruhen.«

			»Es geht mir gut.«

			Das stimmte nicht, aber ich hatte keine Zeit zum Ausruhen. Außerdem erschien mir die Vorstellung, einfach nur mit meinen Gedanken dazuliegen, viel beängstigender, als mich völlig zu verausgaben.

			Max bedachte mich mit einem skeptischen Blick, der mich entlarvte. »Du hast dich überanstrengt. Beschwören erfordert viel Kraft und du hast dir in den letzten zwanzig Stunden keine Pause gegönnt.«

			»Hat doch geklappt.«

			»Dieses Mal ja. Aber so viel Glück wirst du nicht immer haben.« Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und öffnete den Mund, doch ehe er etwas sagen konnte, schwang die Tür auf. Sammerin erschien im Türrahmen. »Vielen Dank fürs Anklopfen, wie immer. Du bist wirklich ein wahrer Gentleman.« Max warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu. Sammerin gab keine Antwort, grinste lediglich und zuckte kurz mit den Schultern. »Hast du auch wieder unseren kleinen Weltenzerstörer im Lehrlingsformat dabei? Wenn ja, bleibt er bitte schön draußen. Aber nicht in der Nähe der Rosen. Er könnte sich vielleicht irgendwo in eine Ecke hocken und ganz still sitzen bleiben, damit er nichts berührt.«

			»Moth ist zu Besuch bei seiner Mutter.« Sammerin ließ sich auf den Stuhl neben Max sinken. »Den Erhabenen sei Dank.«

			»Und du willst deine kostbare Freizeit mit uns verbringen? Wir fühlen uns geehrt.«

			»Meine sehr begrenzte Freizeit, ich habe heute noch einen Klienten.« Einen Moment lang sah Sammerin mich nur schweigend an. Ob er es wohl auch gehört hatte? Das »Uns«? »Wie geht’s dir, Tisaanah? Du siehst ein wenig …«

			»Es geht mir gut«, sagte ich, in genau dem Augenblick, in dem Max sagte: »Sie war die ganze Nacht wach und hat das hier fabriziert.« Er reichte Sammerin meine Glasblüte. 

			Der betrachtete sie aufmerksam, hob den Kopf und sah mich an. »Gute Arbeit.«

			»Danke«, sagte ich, in genau dem Augenblick, in dem Max sagte: »Ganz annehmbar.«

			»Hm.« Sammerin blickte zwischen Max und mir hin und her. Normalerweise war ich nicht so leicht zu verunsichern, aber jetzt hätte ich mich seinem prüfenden Blick am liebsten entzogen.

			»Klient?«, fragte ich darum nach.

			»Sammerin ist Heiler«, erklärte Max. Ehrlich gesagt war ich ein wenig erleichtert, dass er offenbar generell gerne für andere Menschen antwortete, nicht nur für mich.

			»Wie Willa?«

			»Nicht ganz«, sagte Sammerin. »Das Ergebnis ist dasselbe, aber der Weg dahin ist ein anderer.«

			»Valtain-Magie wirkt innerlich, Solarie-Magie äußerlich.« Max klang, als sei das völlig selbsterklärend, während ich die Silben noch auf meiner Zunge hin und her rollte.

			In-ner-lich. Oi-ser-lich.

			»Was heißt das?«, fragte ich schließlich. Ich hasste den Geschmack jedes einzelnen Wortes, war mir plötzlich meines Akzents allzu bewusst.

			»Valtain sind …« Max dachte einen Moment nach. »Wenn Willa dich heilt, dann spricht sie sozusagen mit deinem Körper. Fordert ihn auf, zu wachsen und zu verheilen, sie nährt deine Lebenskraft von innen.« Er deutete mit seiner Gabel auf Sammerin. »Wenn Sammerin dich heilt, dann bewegt er tatsächlich dein Gewebe, flickt es zusammen, fügt es kleinstteilig wieder aneinander. Das Ergebnis ist sehr ähnlich, aber die Herangehensweise ist ganz anders. Und bei Sammerin tut es viel mehr weh.«

			»Ist dafür aber viel besser geeignet bei schweren Verletzungen, zum Beispiel Knochenbrüchen«, fügte Sammerin ein wenig defensiv hinzu. »Und es geht auch schneller.«

			»Wenn es wirklich hart auf hart kommt, ist eine Kombination aus beidem sowieso das Beste«, sagte Max.

			Ich fragte mich, ob er da wohl aus Erfahrung sprach. »Verstehe.« Zumindest ansatzweise. Je länger ich auf Ara wäre, desto besser würde ich die Unterschiede zwischen Valtain und Solarie begreifen, da war ich mir sicher. Erst ein Mal hatte ich eine Solarie getroffen – eine wunderschöne schwarzhaarige Frau auf einem von Esmaris’ Empfängen. Sie war die Frau irgendeines hohen Herrn, aber für eine Adlige war sie ungewöhnlich freundlich zu mir gewesen. Sie hatte meinen Tanz mit kleinen schwärmenden Lichtern untermalt und die goldenen Statuen ringsum hatten plötzlich gewirkt, als würden sie sich mit mir im Einklang bewegen. Da war mir klar geworden, dass sie ihre Magie anders einsetzte als ich, obwohl ich nicht verstand, wie sie das machte.

			»Und mit dieser kleinen Lektion …« Max erhob sich, ging den kurzen Flur entlang zum Bad und ließ Sammerin und mich in betretenem Schweigen zurück. Ich schluckte den letzten Bissen des höllisch scharfen Fischs hinunter.

			Schließlich brach Sammerin das Schweigen. »Sieht aus, als hätte er seit meinem letzten Besuch seine Meinung geändert.«

			»Keine Wahl. Er ist Einziger.« Ich sagte das ganz sachlich, als wüssten wir nicht beide, dass diese Tatsache allein Max niemals umgestimmt hätte.

			»Max lässt sich nicht leicht zu irgendetwas überreden«, sagte Sammerin und strich sich über den Bart. »Aber wenn er sich einmal entschieden hat, dann bleibt er auch dabei. Zum Beispiel …« Er deutete auf das Fenster und ich folgte seinem Blick. Mir wurde klar, dass er die Gärten meinte, die sich von der Hütte aus in alle Richtungen erstreckten.

			»Er hat das alles gemacht?«, fragte ich.

			»Hat jede einzelne Blume gepflanzt. Wie ein Besessener. Aber er macht eben keine halben Sachen.«

			»Er könnte guter Lehrer sein.« Kurz zögerte ich, ehe ich aus purer Boshaftigkeit hinzufügte: »Vielleicht.«

			Sammerin schüttelte langsam den Kopf, ein neugieriges Lächeln legte seine Augenwinkel in Falten. »Gar keine Frage. Max wird der beste Lehrer sein, den du auf ganz Ara finden kannst.« Er lehnte sich zurück und legte nachdenklich den Kopf schräg. »Interessant.«
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			»MAX! Wusstest du, dass hier eine wunderschöne Frau in deinem Haus schläft?«

			Ich riss die Augen auf. Direkt über mir schwebte ein blonder Lockenschopf. Eine Hand schob mir meine Haare aus der Stirn. Ich stieß einen spitzen Schrei aus und richtete mich auf. Eine atemberaubend schöne junge Frau, das strahlende Gesicht von goldenen Locken eingerahmt, saß auf meiner Bettkante. Sie lächelte mich bewundernd an.

			Heilige Götter, träumte ich noch?

			Der Himmel vor dem Fenster hatte sich noch nicht einmal violett verfärbt, mein Zimmer war von dem trüben Zwielicht kurz vor der Dämmerung erfüllt. Am Abend zuvor war ich früh zu Bett gegangen und in einen so tiefen Schlaf gesunken, dass der Tod wohl schon hinter einem hauchdünnen Schleier gelauert haben musste. Absolut denkbar also, dass das hier ein merkwürdiger Wachtraum war.

			»Hallo«, sagte die Frau, strich mir über die Wange und folgte dabei dem sandfarbenen Fleck auf meiner Haut.

			Eine therenische Begrüßung lag mir auf der starren Zunge und verfing sich mit dem Wort »Hallo«, doch ich war viel zu überrumpelt und orientierungslos, um irgendetwas über die Lippen zu bringen.

			»Ich wohne doch schon in der Pampa, ich dachte, da müsste ich wenigstens nicht abschließen. Steht da draußen irgendwas von Tag der offenen Tür?« Max’ Stimme, rau und verschlafen, drang aus dem Flur. »Ich bin doch schon so unfreundlich wie möglich.«

			Ich warf einen kurzen Blick zur Tür.

			Max lehnte am Türrahmen und strich sich das zerzauste Haar im Nacken glatt. Eine zerknitterte Leinenhose hing ihm tief auf der Hüfte. Er gähnte und seine nackte, muskulöse Brust wölbte sich.

			Er sah … anders aus als erwartet, wenn man bedachte, dass er mit Vorliebe trank und gar nichts tat.

			Schnell drehte ich den Kopf und versuchte, diesen Anblick wieder zu vergessen.

			»Max.« Die Stimme der Frau war kaum mehr als ein bewunderndes Keuchen. Sie erhob sich von meinem Bett, ging zu ihm und fuhr ihm durchs Haar. Ihr schlichtes weißes Kleid schwang ihr um die Fußknöchel. Sie war barfuß. »Du siehst wunderschön aus.«

			Vielleicht eine Geliebte? Doch irgendwie passte das nicht.

			»Danke, Miraselle.« Seine Stimme klang hohl. Er drehte den Kopf weg und befreite sich von ihrer Hand. »Lange nicht gesehen.«

			Miraselle schien ihn gar nicht zu hören. Stattdessen sah sie wieder mich an, noch immer mit dieser kindlich erstaunten Miene, und drückte die Handflächen aneinander. »Sieh sie dir nur an. Ist sie nicht hinreißend? Sieh dir das Auge an! Dieselbe Farbe wie Sonnenlicht, das durch die Blätter fällt! Und ist dir aufgefallen, dass sie zweifarbig ist?«

			Max und ich tauschten einen Blick. Ich zog die Knie an die Brust und überlegte, ob es mich beunruhigen sollte, dass er kein bisschen beunruhigt wirkte.

			»Ja, das ist mir tatsächlich aufgefallen.« Er seufzte und rieb sich die Augen. »Wo hast du gesteckt?«

			»Ich bin die Küste entlanggereist, bis zur Hauptstadt.«

			»Ich hab dir doch gesagt, das ist keine gute Idee.«

			Miraselle breitete die Arme aus. »Der Wind hat mich einfach mitgerissen, Max!«

			Jedes Wort war ein Singsang, klang gehaucht und ehrfürchtig. Sie war … irgendwie schräg. Und je länger ich sie ansah, desto merkwürdiger kam sie mir vor, als sähe sie an mir vorbei, an Max und an allem, was ihr entrückter Blick streifte.

			Max seufzte noch einmal. Dann legte er ihr eine Hand auf die Schulter und schob sie sanft aus dem Zimmer. »Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen. Komm.«

			Sie gingen den Flur entlang. Ich schlüpfte aus dem Bett und folgte ihnen, viel zu neugierig, um in meinem Zimmer zu bleiben. Als ich das Wohnzimmer betrat, stand die Haustür bereits offen und Miraselle ließ sich selig dagegen fallen und blickte hinaus in den Garten. 

			»Hach, wie ich die Blumen hier vermisst habe!«

			»Natürlich«, sagte Max. »Sie sind ja auch viel schöner als die prahlerischen Straßenbeete in der Hauptstadt.«

			Sie lächelte schwärmerisch. »Ich hab dich vermisst, Max. Du bist so nett. Das hat mir schon immer gefallen, wie nett du bist.«

			Wäre ich nicht so perplex gewesen, dann hätte ich über diese Beschreibung von Max’ Charakter garantiert gelacht.

			»Danke, Miraselle«, antwortete er ungerührt.

			Dann wandte sie sich plötzlich wieder mir zu. »Und du … Du bist einfach so hinreißend, Tisaanah. Einfach wunderschön.«

			»Danke«, entgegnete ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte sagen sollen. Erst einen Moment später wurde mir bewusst, dass ich ihr meinen Namen gar nicht genannt hatte.

			»Stell keine Dummheiten an«, warnte Max sie noch, doch da war Miraselle bereits hinaus in den Garten geschwebt, ganz beseelt von den Blumen.

			Er schloss hinter ihr die Tür und seufzte genervt. »Bei den Erhabenen! Und das so früh am Morgen.«

			»Was … stimmt nicht mit ihr?«

			»Warum meinst du, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmt?«

			Ich bedachte ihn mit einem schneidenden Blick, schließlich war ich nicht dämlich.

			»Sie ist harmlos«, sagte er. »Sie haut nur ständig ab. Ein wenig eigenartig ist sie natürlich, aber das ist wohl auch verständlich, schließlich war sie nicht immer ein Mensch.«

			Nicht immer ein Mensch? »Was war sie denn?«, fragte ich fasziniert.

			»Ein Kolibri.«

			Verständnislos starrte ich ihn an. 

			Er nahm eines der vielen goldenen Figürchen von einem Regal und warf es mir zu. »So was.«

			Ich sah hinunter auf das Abbild des kleinen Vogels in meiner Handfläche – die spitz zulaufenden Flügel, der lange Schnabel. Die gab es in Threll auch, aber natürlich lautete das therenische Wort ganz anders. Ich zog die Nase kraus. »Koh-lie-brieh«, wiederholte ich langsam.

			Mich beschlich der Verdacht, dass er mich auf den Arm nehmen wollte.

			»Ja«, sagte Max ein wenig zu lässig. »Sie wollte ein Mensch sein, also habe ich ihr den Wunsch erfüllt.«

			»Du hast …«

			»Ja.«

			»Du kannst …«

			»Ja.«

			Ich sah noch einmal auf die Figur hinunter, dann wieder hoch zu Max, der viel zu selbstzufrieden dreinsah. »Du lügst«, sagte ich. »Machst Witz.«

			»Ich? Niemals. Ich bin durch und durch humorlos.« Er gähnte. »Jedenfalls wirst du sie wahrscheinlich öfter sehen. Sie mag die Blumen. Was wohl ebenfalls verständlich ist.«

			Zu ungefähr drei Vierteln war ich mir sicher, dass er mich verarschte. Das letzte Viertel glaubte, dass er mindestens heillos übertrieb.

			»Es ist viel zu früh. Dafür bin ich nicht gemacht.« Max schlurfte zurück zu seinem Schlafzimmer. »Hoffentlich kriege ich noch ein paar Stunden Schlaf, ohne dass irgendjemand in mein Haus spaziert. Das scheint ja im Moment sehr in Mode zu sein.«

			Noch immer mit der Vogelfigur in der Hand stand ich da und dachte über Miraselles entrückten Blick nach. Dann hob ich den Kopf und sah Max’ nacktem Rücken hinterher. Eine lange, garstige Narbe zog sich von seiner rechten Schulter bis hinunter zu seiner linken Hüfte, wo sie unter seinem Hosenbund verschwand.

			Interessant. Äußerst interessant.
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			Mit einem hatte Sammerin definitiv recht gehabt: Max machte keine halben Sachen.

			Mit Feuereifer stürzten wir uns ins Training. Ich genoss jede Sekunde, sogar die Erschöpfung danach, denn sie schien mich dafür zu belohnen, dass ich meinem Ziel wieder ein kleines Stückchen näher gekommen war. Max war ebenso begeistert, obwohl er das nicht so offen zeigte wie ich. Ein Leben in Knechtschaft hatte mich jedoch gelehrt, zwischen den Zeilen zu lesen. Oft ließ er sich nicht in die Karten schauen, doch ich erkannte die Risse in seiner Fassade, und die Energie, die daraus hervorquoll, befeuerte meine eigene.

			Wir begannen jeden Tag im Morgengrauen. Max bestand darauf, dass ich alles, was ich bereits wusste, von Grund auf neu lernte, und ignorierte meinen Protest. »Du darfst diesen Mistkerlen keine Munition liefern«, sagte er immer wieder, »und deshalb müssen die Grundlagen perfekt sitzen.«

			Trotz meiner anfänglichen Skepsis musste ich mir schon bald eingestehen, dass er recht hatte. Da mir nie jemand den Weg gewiesen hatte, hatte ich mir wohl auch Abkürzungen angewöhnt, von denen ich gar nicht wusste, dass es welche waren.

			Also erschuf ich Blüte um Blüte, wobei ich jedes Mal ein kleines bisschen schneller wurde. Jeder Tag endete mit pochenden Kopfschmerzen, zitternden Fingern und mit Glück einem knappen Lob von Max.

			Zwar freute ich mich, dass er sich ebenso eifrig in meine Ausbildung stürzte wie ich, doch unsere Partnerschaft war noch immer alles andere als harmonisch. Außerhalb des Unterrichts sprachen wir kaum miteinander – was aber vielleicht auch daran lag, dass ich möglichst keine Zeit ohne Unterricht verbringen wollte. Ich bedrängte ihn immer wieder; nur noch eine Stunde, eine noch und noch eine. Noch eine Lektion. Noch eine Übung.

			Manchmal gab er nach. An anderen Tagen verdrehte er nur die Augen, machte einen nicht gerade netten Witz, schenkte sich ein Glas Wein ein und verschwand in seinem Schlafzimmer. Was mir aber nichts ausmachte. Dann übte ich eben allein weiter, bis meine Lider schwer wurden.

			Und wenn sie mir dann endgültig zufielen, bescherten mir meine Träume Nacht um Nacht dieselben Bilder. Esmaris’ Gesicht. Serels Augen. Das Knallen der Peitsche. Meine blutverschmierten Finger.

			Ich versuchte, möglichst wenig zu schlafen. Das war ohnehin Zeitverschwendung. Und obwohl Max mir immer wieder vorhielt, wie wichtig es sei, sich auszuruhen, wusste ich doch, dass er selbst kaum schlief. Wenn ich mal wieder im Dunkeln aus meinem Zimmer schlüpfte, war der Spalt unter seiner Schlafzimmertür viel zu oft von gedämpftem, flackerndem Licht erhellt. Manchmal entdeckte ich sogar seine dunkle Silhouette im Garten, wo er mitten in der Nacht verwelkte Blüten von Büschen schnitt.

			Er musste mich bei diesen nächtlichen Ausflügen ebenfalls bemerkt haben, doch zu meiner Erleichterung sagte er nie etwas. Es gab ein paar Dinge, die ich ihm noch nicht zeigen wollte, und er schien ebenso wenig daran interessiert, meine Neugier zu stillen.

			Eines Nachts jedoch nahm er tatsächlich Notiz von mir. Ich hatte besonders schlimme Albträume gehabt, die mir so echt erschienen waren, dass mir das Blut in den Adern gefror. Anders als in anderen Nächten konnte ich mich nicht auf meine Studien konzentrieren. Also ging ich geradewegs in den Garten und in großen Kreisen um das Haus herum, um mein rasendes Herz zu beruhigen.

			Doch es wollte und wollte nicht langsamer schlagen. Ich war den Tränen nahe und schließlich zwang mich die aufkeimende Panik in die Knie.

			Du vergisst, wer du bist.

			Die Worte hallten endlos in meinem Kopf wider. Wenn mein Geist doch nur zur Ruhe käme, nur für eine Minute, nur für eine Sekunde!

			Mit gesenktem Kopf kniete ich mich auf die feuchte Erde und es kam mir vor, als würden Stunden vergehen. Als ich endlich den Kopf hob, erhaschte ich einen Blick auf ein Paar blaue Augen, die mich durchs Fenster beobachteten.

			Meine Wangen wurden heiß. Peinlich berührt stand ich mühsam wieder auf, klopfte meine Beine ab und ging ins Haus. Dann setzte ich mich an meine Bücher, bis ich endlich – gnädigerweise – darüber einschlief.
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			»HEUTE MACHEN WIR MAL ETWAS ANDERES.« Max nippte an seinem Tee. Mit dem Rücken zu mir starrte er aus dem Fenster.

			An diesem Morgen hatte ich ein paar Minuten gebraucht, um den Mut aufzubringen, ihm überhaupt unter die Augen zu treten. Es war mir peinlich, dass er mich in einem solchen Zustand gesehen hatte. Doch sobald ich in seiner Gegenwart war, gab ich mir die allergrößte Mühe, genau die zu sein, die ich sonst auch immer war.

			Mit der Gabel auf halbem Weg zum Mund sah ich überrascht auf. »Etwas anderes?«, wiederholte ich.

			»Ich muss in der Stadt ein paar Erledigungen machen. Du warst noch nie dort, oder?«

			»In der Stadt?«

			»In der Hauptstadt.«

			Ich schüttelte den Kopf, obwohl er mir noch immer den Rücken zuwandte. »Nein.« Bei meinem kurzen Aufenthalt im Turm der Mitternacht hatte ich sie aus der Ferne gesehen. Aber das zählte wohl nicht. Ich hatte von Aras Hauptstadt gelesen und in meinen Büchern hatte sie äußerst lebendig und prachtvoll geklungen. Ein kleiner Teil von mir – na schön, ein ziemlich großer Teil – wollte unbedingt herausfinden, ob sie genauso aussah, wie ich sie mir vorstellte.

			Aber …

			»Wann üben wir dann?«

			Endlich drehte Max sich um. Er nippte noch einmal an seinem Tee und bedachte mich mit einem langen Blick, den ich ebenso fest erwiderte. »Ich glaube«, sagte er schließlich, »dass du erst einmal genug geübt hast.«

			Sofort saß mir die Unsicherheit im Nacken. »Ich habe nur fünf Monate«, sagte ich. »Ich darf keine Zeit verlieren.«

			Er seufzte genervt und kniff sich in die Nasenwurzel. »Also gut. Wir gehen heute Morgen für ein paar Stunden in die Stadt. Und dann gibt es heute Nachmittag noch eine Lektion. Befriedigt das deinen zwangsgestörten Arbeitsdrang?«

			Ich dachte einen Moment nach.

			Nur einen Morgen. Einen Morgen, an dem ich mal an etwas anderes denken könnte als die bevorstehenden Prüfungen. Einen Morgen, an dem ich die Stadt sehen würde; und zwar nicht irgendeine Stadt, sondern die Hauptstadt von Ara. Ein Ort, von dem ich bislang immer nur träumen konnte.

			Ein paar Stunden werden schon nicht schaden. Nur dieses eine Mal.

			Unwillkürlich musste ich lächeln. »Ich glaube, das ist in Ordnung.«

			Max erwiderte mein Lächeln ein wenig widerwillig und hob die Teetasse. »Die threllianische Prinzessin hat gesprochen.«
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			Nach dem Frühstück führte Max mich nach draußen, dabei hatte er ein Stück Pergament in der Hand.

			»Ein Stratagramm?«, fragte ich.

			»Ja. Für den Weg bräuchten wir sonst den ganzen Tag.«

			»Wann werde ich das lernen?«

			Er zog die Augenbrauen hoch. »Langsam habe ich das Gefühl, du hast nur diesen einen schrecklich zielgerichteten Weg im Kopf.«

			»Ich habe viele Wege im Kopf«, gab ich zurück, als wüsste ich, was er mit seiner Beleidigung gemeint hatte.

			»Natürlich. Halt dich an meinem Arm fest.«

			Ich betrachtete seine Hände, während er einen Kreis zeichnete. Dann eine Linie, dann noch eine …

			Mein Herzschlag beschleunigte sich, meine Finger griffen unwillkürlich fester zu. »Ist die Stadt wundervoll?« Ganz leise entschlüpften diese Worte meinen Lippen.

			»O nein. Sie ist absolut grauenhaft«, antwortete Max. »Es wird dir gefallen.«

			Er zeichnete die letzte Linie des Stratagramms und die Welt zersprang in tausend Teile.

			Dieses Mal war ich vorbereitet, doch als wir in der Hauptstadt landeten, hielt ich Max’ Arm trotzdem viel stärker umklammert als in seinem Garten. Taumelnd lehnte ich mich haltsuchend an seine Schulter, denn der Boden schien sich aufzubäumen und mich umzustoßen. Ein paar schreckliche Sekunden lang verschwammen all meine Sinne zu einer Mischung aus Grautönen. Nach und nach stellten sie sich wieder ein. Die Geräusche kamen als Erstes zurück.

			Max’ Lachen, um genau zu sein.

			Ich löste meinen Griff.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Ja«, antwortete ich hastig.

			Wir standen an der Ecke eines geschäftigen kopfsteingepflasterten Platzes. Wie in einem Mosaik säumten aneinandergereihte Gebäude die schmalen Straßen. Selbst die kleinsten Häuser waren hübsch verziert, Steinlöwen spähten von Türsimsen herunter, zierliche, in den Stein gemeißelte Kletterpflanzen rankten sich um die Fenster. Und die Menschen … Überall waren Menschen. Sie trugen verschlissene Arbeitskleidung oder fließende Chiffonroben. Menschen jeder Hautfarbe und jeden Alters, alle so dicht gedrängt, dass sie mit den Schultern aneinanderstießen. Wenn das Getümmel irgendjemanden störte, dann sah man es ihm nicht an.

			Ich blickte hinauf zu dem Palast, der über alldem thronte – diese dolchähnlichen Turmspitzen sahen von hier unten noch viel beeindruckender aus. Sie schienen den leichten Nebel zu durchschneiden, der im diesigen Himmel über der Küste hing. Dahinter erhoben sich die Zwillingstürme bis zu den Wolken, zwei ätherische Säulen aus Gold und Silber.

			Ich öffnete den Mund, doch ich musste zeitweise die Kontrolle über meine neue Sprache verloren haben. Die Worte verhallten irgendwo zwischen meiner Ehrfurcht vor der schieren Größe und der Panik, die in meiner Brust anschwoll, weil all das so viel war. Noch nie war ich in der Nähe so vieler Menschen auf einem Fleck gewesen. Noch nie.

			»Ich weiß«, sagte Max leise, der mich genau beobachtet hatte. »Deshalb komme ich fast nie hierher. Und auch, weil es in einer Stadt mit ein paar Hunderttausend Einwohnern nur eine Frage der Zeit ist, bis man jemandem begegnet, mit dem man nicht reden will.«

			Sein Blick blieb irgendwo in der Menge hängen und ich fragte mich, ob er vielleicht schon eine solche Person ausgemacht hatte. Vermutlich gab es eine ganze Menge Leute, mit denen Max nicht sprechen wollte.

			»Dafür bin ich einfach nicht gemacht. Lass uns hier verschwinden. Um der Erhabenen willen! So schlimm hatte ich diesen Platz gar nicht in Erinnerung.«

			Er schob sich durch die Menge. Hastig folgte ich ihm und hakte mich einfach bei ihm unter. Aus rein praktischen Gründen, aber sein entgeisterter Gesichtsausdruck war so köstlich, dass ich mich noch ein wenig näher an ihn drängte. Vielleicht zeigte er hier sogar zum ersten Mal eine Regung, die über seine gewöhnliche verdrießliche Miene oder die überhebliche Selbstzufriedenheit hinausging.

			»Was denn?« Ich lächelte ihn an. »Wenn ich hier verloren gehe, werde ich nie wiedergefunden.«

			Leider verschwand sein herrlich verstörter Blick gleich wieder und er verengte die Augen. »Manchmal bist du echt unfreiwillig poetisch.«

			»Gar nicht unfreiwillig«, gab ich kühl zurück.

			Stimmte natürlich nicht, aber das musste er ja nicht wissen.

			Als wir den Rand des Platzes erreichten, lichtete sich die Menge etwas und wir bogen in eine Gasse, die so eng war, dass wir im Schatten der Häuser zu beiden Seiten verschwanden. Je weiter wir gingen, desto mehr veränderten sich die Gebäude, verloren an Glanz und wurden schief und krumm. Auch die Menschen, denen wir begegneten, sahen anders aus – immer weniger elegante Roben waren zu sehen, stattdessen immer mehr nachlässig gekleidete Männer, die sich über Staffeleien beugten, und in leuchtende Farben gekleidete Frauen, die Topfpflanzen gossen. Ein Mann in einem bodenlangen smaragdgrünen Mantel kam uns entgegen. Auf seiner Schulter saß ein Papagei – ein Papagei! – in genau demselben Grünton.

			Aufgeregt grinste ich Max an. »Hast du den …?«

			»Das ist noch längst nicht das Merkwürdigste, was du heute in dieser Stadt zu sehen bekommst.« Er lächelte amüsiert, kleine Fältchen erschienen in seinen Augenwinkeln.

			Dann entzog er mir seinen Arm und ich war ein wenig überrascht, wie sehr er mir fehlte, denn plötzlich hingen meine Arme unbeholfen an den Seiten herunter.

			»Hier.« Max blieb vor einer Ladenfront stehen. Auf den ersten Blick sah das Geschäft geschlossen aus. In dem großen Schaufenster hingen staubige Vorhänge, das Schild darüber war leer. Jedoch zog Max, ohne zu zögern, die Tür auf und ließ mich als Erste eintreten.

			Die Absätze meiner Stiefel ließen meine Schritte auf dem im Dämmerlicht liegenden Holzfußboden laut widerhallen. Das Geräusch wurde vom Gebälk der hohen Decke zurückgeworfen. Durch große, schmutzige Fenster fielen Lichtstreifen, in denen der Staub tanzte und wie Nebel in der Luft hing.

			Auf den ersten Blick war der große Raum leer. Doch in einer Ecke am anderen Ende wichen die gähnende Leere und die kühlen Schatten einem Schwall Wärme. Um einen langen, schmutzigen Holztisch herum standen ein paar wuchtige Sofas und Sessel. Glänzende Metallgegenstände lagen auf dem Tisch und Farbkleckse prangten auf den Polstern. An den Möbelstücken lehnten Leinwände, außerdem entdeckte ich einige Skulpturen – Gesichter und Hände und Augen, die uns mit leerem Blick entgegenstarrten.

			Schließlich entdeckte ich zwei Gestalten in diesem Sammelsurium. Eine davon, eine kleine Frau in einem weiten weißen Oberteil mit Farbklecksen darauf und einer schlichten Hose, drehte sich zu mir um. Sie sah mich an, als wolle sie mich gleich zum Teufel jagen. Dann erschien Max neben mir und ihre Miene hellte sich auf. 

			»Max! Ich habe mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist. Ich war kurz davor, alles zu verkaufen, was ich für dich aufbewahrt habe.«

			»Etwas Schönes oder etwas für die Arbeit?«

			Wir gingen auf diesen merkwürdigen Wohnbereich zu. Immer wieder fingen die Skulpturen meinen Blick ein. Sie waren grotesk und wunderschön zugleich. Eine bestand aus unzähligen knorrigen, körperlosen Händen, die sich alle einem unsichtbaren Punkt entgegenstreckten. Einige der weniger verstörenden erinnerten mich an die Figuren in Max’ Regalen.

			Grinsend warf sich die Frau eine lange Strähne ihres kastanienbraunen Haars über die Schulter. Sie wirkte fast schon zu lässig, als wäre sie gerade erst aus dem Bett gestiegen. Und doch war ihre Erscheinung unbestreitbar fesselnd. Nicht unbedingt schön, zumindest nicht auf traditionelle Weise, aber sie hatte ausdrucksstarke, scharfe Züge, die beinahe ebenso auffallend waren wie ihre Skulpturen. Ihre Hände waren mit weißem Staub bedeckt, der eine Spur in ihrem Haar hinterließ, als sie es sich hinter das Ohr strich.

			»Sowohl als auch«, sagte sie. Dann sah sie wieder mich an. »Das muss dann wohl dein berühmter Lehrling sein, Tisaanah.«

			Ich war mir nicht ganz sicher, wie ich diese Formulierung finden sollte.

			Max zog eine Augenbraue hoch, stellte eine wortlose Frage. »Sammerin hat es mir erzählt«, erklärte die Frau.

			»Dieses Klatschmaul«, murmelte Max. »Tisaanah, das ist Via.«

			Ich begrüßte sie, obwohl es mir schwerfiel, meinen Blick von dem Marmorklotz neben ihr loszureißen. Der musste für den weißen Staub auf ihren Händen und ihrem Gesicht verantwortlich sein. Der untere Teil war ein perfekter Quader, aus dem oberen Teil war ein Frauenkopf mit gerecktem Kinn herausgearbeitet worden. »Das habt alles Ihr gemacht?«

			»Ja, obwohl ich manchmal nicht so recht weiß, ob ich wirklich behaupten darf, dass diese Ehre mir gebührt.« Sie betrachtete das Werk und zog die Nase kraus. »Bei dem hier bin ich mir noch nicht ganz sicher.«

			»Es ist proletenhaft.« Ein Mann, der bis eben auf einem der Sofas gesessen hatte, stellte sich neben Via und legte ihr einen Arm um die Schultern. Ich hatte den Eindruck, dass er sich besonders viel Mühe gegeben hatte, gut auszusehen, und noch viel mehr, damit das nicht so auffiel. Beides hatte er sehr gut hinbekommen, doch acht Jahre bei Esmaris hatten mich auch gut geschult.

			»Du bist zu so viel mehr fähig«, fuhr er fort. »Das … ehrlicher ist. Das eine Seele hat.«

			Via stieß ein leises, leicht genervt klingendes Geräusch aus, dann wedelte sie mit der Hand in seine Richtung. »Das ist Philip.«

			Philip lächelte Max an, was aber eher aussah, als würde er die Zähne blecken. Mich würdigte er keines Blickes.

			»Wie auch immer.« Via duckte sich unter Philips Arm weg und bedeutete uns, ihr zu folgen. »Kommt mit in meine Werkstatt.«

			Das hier war nicht ihre Werkstatt?

			Sie führte uns in eine dämmrige Ecke, wo sich eine einzige schlichte Tür in der Dunkelheit verbarg.

			»Was für ein Armleuchter«, sagte Max leise, als Via die Tür öffnete.

			»Ach, Max.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu und lächelte verschmitzt. Dann führte sie uns in einen Raum, der in gedämpftes goldenes Licht getaucht war. »Du würdest doch auch kein Eichhörnchen danach beurteilen, wie gut es schwimmen kann.«

			»Ich glaube, ich will gar nicht wissen, wohin diese Metapher führt.«

			»Damit wollte ich lediglich sagen, dass er vielleicht kein großer Redekünstler ist, dafür aber hervorragend auf Bäume klettert.«

			Max stieß einen Seufzer aus.

			Um das zu verstehen, musste ich nicht einmal jedes ihrer Worte kennen. Unwillkürlich musste ich lachen. Allerdings nur ganz kurz, denn dann ging ich selbst durch die Tür und blieb mit offenem Mund stehen.

			Dieser Raum war das genaue Gegenteil von der staubigen Halle, die wir gerade verlassen hatten. In der Mitte standen zwei große glänzende Tische, darunter waren Materialien ordentlich in Regalfächer geräumt. An den Wänden hingen Waffen; Schwerter, Messer, Speere, Krummsäbel, Dolche und viele andere, die ich noch nie gesehen hatte. Sie alle waren unverkennbar und vernichtend schön und glänzten silbern oder golden im flackernden Feuerschein.

			Via schloss die Tür hinter uns und kramte in einer Vitrine. Währenddessen ging ich an den Wänden entlang und betrachtete die Waffen. Einige waren offensichtlich absichtlich unvollständig gelassen worden. Ich blieb vor einem Schwert stehen, dessen Klinge in der Mitte auf ganzer Länge eine Aussparung aufwies. Zierliche Spiralmuster waren in das Metall graviert.

			War das rein dekorativ? Oder erfüllte es vielleicht irgendeinen anderen Zweck?

			»Warum ist das so?«, fragte ich und deutete auf die Klinge.

			Via schenkte mir ein Lächeln, das so schneidend scharf aussah wie die Waffen an den Wänden. »Damit Beschwörer mehr Spaß mit dem Schwert haben.«

			Dann … war die Lücke in der Mitte also für Magie gedacht? Interessant. Ich beugte mich vor und betrachtete die Muster genauer.

			»Gefällt es dir?«

			»Es ist sehr schön.« Das war unleugbar. »Aber schön ist nicht genug. Es muss schön und …« Ich kam nicht auf das Wort, doch Max sprang ein. 

			»Funktional sein.«

			»Genau«, stimmte ich zu. »Schön und funktional.«

			Via lachte leise. »Glaub mir, funktional sind meine Arbeiten alle.«

			Max beugte sich über einen der Arbeitstische und nahm eine der halb fertigen Waffen in die Hand. »Du nimmst Aufträge an?« Unverhohlenes Missfallen klang in der Frage mit.

			Via zog den Kopf aus der Vitrine, die Arme voller Flaschen, und stieß die Türen mit dem Ellbogen zu. »Hach, es ist doch immer wieder schön, wenn du hier auftauchst, um an meinem Leben herumzukritteln. Leg das wieder hin, das ist noch nicht fertig.«

			Er tat wie geheißen, starrte jedoch weiter missmutig darauf. »Hat die Garde das in Auftrag gegeben?«

			»Irgendwo muss das Geld ja herkommen.«

			Mein Blick fiel auf einen Stapel Kisten in einer Ecke. Der Deckel der obersten lag nur schräg auf, darunter blitzte blanker Stahl auf.

			Wenn diese Kisten voll beladen waren, lagen darin vermutlich um die hundert Waffen.

			Max folgte meinem Blick. »Und das Geschäft läuft wohl ganz gut?«

			»Das Geschäft ist vor allem meine Sache.« Via deutete auf die kleinen Glasflaschen, die sie auf den Tisch gestellt hatte. »Willst du die jetzt haben oder nicht?«

			Ich gesellte mich zu Max an den Tisch. Alle Fläschchen enthielten eine schwarze Flüssigkeit, trotzdem waren sie merkwürdig bunt, leuchteten blau, violett oder orange auf, wenn das Licht sie im richtigen Winkel traf.

			Max betrachtete sie einen Moment. Dann wählte er drei Phiolen aus: eine, die so schwarz war, dass sie alles Licht zu schlucken schien, eine, die leicht violett schimmerte, und eine, die orange aufblitzte, als reflektiere sie das Feuer.

			»Such dir auch eine aus«, sagte er zu mir.

			»Was ist das?«

			»Ist viel lustiger, wenn du das nicht weißt.«

			»Lustig für mich oder für dich?«

			Via lachte. »Gute Frage.«

			Max grinste schelmisch, seine Augen funkelten. »Das hängt davon ab, welche du dir aussuchst.«

			Ich betrachtete die Fläschchen. Mein Blick blieb an einer tiefburgunderroten Phiole hängen, die hellrot aufblitzte. Schlagartig musste ich an mein Blut auf Esmaris’ dunkelroter Jacke denken, ein Schauder der Wut jagte mir über die Haut.

			Aber Wut war gut. Wut war besser als Schuld. Wut war eine Erinnerung daran, warum ich all das hier überhaupt machte.

			»Die hier.« Ich reichte Max die Flasche. Er hielt sie einen Moment gegen das Licht und runzelte die Stirn, sagte aber nichts und verstaute sie in seiner Jacke.

			»Das wäre alles«, sagte er zu Via, die die anderen Fläschchen wieder in die Vitrine stellte.

			Sie brachte uns noch bis zur Ladentür, wo Max ein paar Münzen in ihre Hand fallen ließ.

			»Das ist zu viel«, sagte sie, ließ sie aber trotzdem in ihre Hosentasche gleiten.

			»Nimm weniger Aufträge an.«

			»So idealistisch kann auch wirklich nur ein reicher Mann daherreden.« Sie zwinkerte ihm zu, dann fasste sie mich ins Auge. »Es war schön, dich kennenzulernen, Tisaanah. Wir werden uns ganz sicher wiedersehen.«

			Dann drehte sie sich um und verschmolz mit den staubigen Schatten im Raum.

			Wir gingen den gleichen Weg zurück, den wir gekommen waren. Dabei kamen wir abermals an dem Mann mit dem grünen Mantel und seinem Papagei vorbei und dieses Mal konnte ich einfach nicht widerstehen. Ich drehte mich um und ging zu ihm zurück. Er wandte mir seinen festen bebrillten Blick zu und ich schenkte ihm mein strahlendstes Lächeln.

			»Ich muss einfach fragen«, sagte ich, »habt Ihr den Mantel passend zu Vogel gekauft oder Vogel zu Mantel?«

			Der Mann nickte ernsthaft, als hätte ich eine unheimlich gewichtige Frage gestellt. Er beugte sich zu mir hinunter, um mir die Antwort ins Ohr zu flüstern, und seine seriöse Stimme passte zu seiner Miene. Zufrieden lächelnd beschleunigte ich meine Schritte und schloss zu Max auf.

			»Was hat er gesagt?«, fragte dieser.

			Aber ich legte nur einen Finger an die Lippen. »Darf nur ich wissen.«

			[image: ]

			SCHON BALD führte Max mich auf neuen Wegen durch breite, farbenfrohe Straßen. Wir waren jetzt ziemlich nah am Palast. Durch ein paar Lücken zwischen den anderen Gebäuden konnte ich immer mal wieder einen Blick auf die goldene Treppe erhaschen, die zum Eingang hinaufführte. An den Straßenrändern standen Marktbuden, wo Früchte, Nippes oder kitschiger Schmuck feilgeboten wurden. Hier drängten sich nicht mehr ganz so viele Menschen wie auf dem Platz, an dem wir angekommen waren, aber noch hatte ich mich nicht an die umherschwirrenden Menschenmassen gewöhnt.

			»Suchst du nach etwas?«, fragte ich Max, der an einem Stand stehen geblieben war, um ein uralt aussehendes Buch zu betrachten.

			»Nichts Bestimmtes.«

			Ich fuhr mit den Fingern über einen juwelenbesetzten Dolch. Hübsch – aber selbst ich erkannte, dass es nicht mehr als ein Spielzeug war. Nichts im Vergleich zu den eleganten Waffen in Vias Werkstatt.

			»Die Flaschen.« Ich nickte in Richtung von Max’ Taschen. »Sind das Waffen?«

			»Nicht direkt.«

			»Macht Via viele Waffen für Krieg?«

			»Darüber sollten wir hier nicht sprechen.« Max’ Blick huschte von einer Straßenseite zur anderen. Wie es schien, war ihm sehr unbehaglich zumute.

			Ehe ich noch etwas sagen konnte, durchschnitt eine Fanfare die Luft und übertönte selbst die lautesten Gespräche. Sofort senkte sich Stille über die Straße, sämtliche Köpfe wandten sich so synchron dem Palast zu, dass es fast unheimlich wirkte.

			»Mist«, zischte Max. Ich drehte mich um und sah hinauf zu den Toren des Palasts. Am oberen Ende der goldenen Treppe waren einige Gestalten erschienen. Neugier packte mich und schon setzten meine Füße sich in Bewegung.

			Ich hatte keine Ahnung von Aras Politik und das musste ich dringend ändern. Was auch immer da oben passierte, war bestimmt wichtig.

			»Tisaanah …«

			Doch ich achtete nicht auf Max, verschwand einfach in der Menge und drängte mich immer weiter vor.

			Als ich mich zwischen zwei Zuschauern in der ersten Reihe hindurchzwängte, setzte die erste Gestalt den Fuß auf die oberste Stufe. Insgesamt waren es acht Personen, die wie in einer Prozession hintereinander hergingen, alle schwarz gekleidet – eng anliegende Hosen, lange Jacken, weite Kapuzen über den Köpfen. Sie sahen furchtbar düster aus, doch hier und da blitzte Gold auf, glänzende Knöpfe, Gürtelschnallen und – am auffallendsten – die Spitzen ihrer langen Speere. Jede Gestalt trug einen quer vor der Brust. Und, wie ich jetzt erkannte, alle waren Frauen.

			»Bei den Erhabenen, Tisaanah.« Ich schrak zusammen, Max war direkt neben mir erschienen. »Wie war das? ›Wenn ich hier verloren gehe, werde ich nie wiedergefunden‹?«

			Glück für ihn, dass ich zu abgelenkt war, um mich jetzt darüber zu ärgern, wie er mich nachäffte. »Du hast mich doch gefunden«, sagte ich nur.

			»Gerade so. Das ist eine Katastrophe hier. Komm, wir verschwinden.«

			Das kapuzenüberschattete Gesicht der Frau ganz vorne wandte sich jäh mir zu. Ihre schnellen Bewegungen erinnerten mich an einen Vogel. Ich unterdrückte ein Keuchen. Durch den Schatten der Kapuze war es mir zunächst nicht aufgefallen, aber jetzt aus der Nähe …

			»Sie haben keine Augen«, brachte ich krächzend heraus.

			In den Augenhöhlen der Frau erkannte ich nur zwei gerade rosafarbene Narben. Und doch sah sie uns direkt an …

			»Diese …« Mir war das aranische Wort für »Speer« entfallen. »Das Spitze. Die waren bei Vias Werkstatt. Sie hat sie gemacht?« Ich wandte mich zu Max um, der furchtbar blass geworden war. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja. Aber lass uns bitte einfach …«

			Ein Raunen ging durch die Menge, die gesammelte beklommene Aufregung grub sich mir ins Mark. Die Emotionen überschlugen sich und überfluteten meine eigenen Gedanken, beinahe wäre ich darin ertrunken. Ich musste mich zurück an die Oberfläche meines eigenen Geistes kämpfen, um diese merkwürdige Prozession weiterzuverfolgen.

			Eine rosa und golden schimmernde Silhouette kam jetzt die Stufen herunter – langes sonnengoldenes Haar und ein rosa Kleid, das hinter seiner Trägerin herschleifte. Ungläubig stand ich da, doch mir war sogleich klar, wer das war. Der letzte Zweifel wurde von dem Krönchen auf ihrem wallenden Schopf ausgeräumt.

			»Das ist die Königin?!«

			»Ja.«

			»Aber das ist noch ein Kind!«

			»Sehr richtig«, murmelte Max.

			Königin Sesri konnte unmöglich älter als dreizehn Jahre alt sein. Ihr rundes Gesicht zeigte keine Regung, ihre tellergroßen Augen blinzelten nicht einmal. Sie sah aus wie eine Porzellanpuppe und ging förmlich unter in ihrem Kleid. Ihr zierlicher Körper war in unzählige Lagen Chiffon und Tüll eingeschlagen. Hinter ihr ging ein Valtain in einem edlen, wenn auch schlichten weißen Anzug. Etwa auf der Hälfte der Treppe blieb die Königin stehen. Der Valtain hielt auf der Stufe über ihr inne und machte einen Schritt zur Seite, warf sich den silbrig schimmernden Zopf über die Schulter und sah stoisch in die Menge.

			Die acht Soldatinnen bildeten ein Spalier und ein gut gekleideter stämmiger Mann wurde auf den Stufen vor der Königin auf die Knie gezwungen.

			»Verdammt«, zischte Max. »Macht sie das jetzt schon öffentlich?«

			Die Spannung in der Menschenmenge wurde greifbar und einen fürchterlichen Moment lang vergaß ich, wer ich war, wurde mitgerissen von den überwältigenden Emotionen der anderen. Schon wurde mein Bewusstsein trüb, doch plötzlich schnellte ich zurück in meinen eigenen Kopf, so abrupt, als wäre ich gegen eine Wand geprallt.

			Konzentrier dich, Tisaanah. Konzentrier dich.

			Die Königin öffnete den Mund und wie eine erstickende Decke senkte sich Stille über die Menschenmenge. »Lord Savoi. Ihr seid heute hier, um vor Eurem Volk auszusagen. Wollt Ihr denen, die Ihr betrogen habt, in die Augen sehen und weiter auf Eurer Unschuld bestehen?«

			»Ich habe nie jemanden verraten, meine Königin«, sagte der Mann. Lediglich das leichte Beben in seiner Stimme am Ende des Satzes ließ seine Furcht erahnen. Doch ich konnte sie schmecken, sie spüren, sie drang durch meine Haut und verschmolz mit der flatternden Anspannung der Menge.

			Die Königin drehte sich zu dem Valtain um. Dieser schüttelte kurz den Kopf.

			»Ihr lügt«, sagte sie zu ihrem Gefangenen. »Ihr lügt noch immer.«

			»Ich lüge nicht, meine Königin. Ich schwöre es.«

			Ich werde sterben, ich werde sterben, ich werde sterben.

			Unwillkürlich legte ich mir die Finger an die Schläfen und stieß zischend Luft aus.

			»Geht es dir gut?« Max’ Atem an meinem Ohr holte mich zurück in meinen eigenen Kopf. Ich nickte, obwohl ich mich dabei haltsuchend gegen ihn lehnte.

			»Natürlich lügt Ihr«, fauchte die Königin. »Ihr lügt uns alle an. Diese verräterischen Absichten haben nicht nur meinen Vater das Leben gekostet. Woran sich Eure Mitbürger sicher erinnern werden.«

			Sie hob die Hand zur Menschenmenge. Ich spürte, wie sich Erinnerungen in all ihren Köpfen regten und auch in meinem Kopf – Bilder von Blut und Stahl, dem stechenden, eisenähnlichen Gestank von Panik.

			Wieder wandte eine der kapuzenbewehrten, augenlosen Wächterinnen uns das Gesicht zu.

			Max’ Hand packte mich sanft an der Schulter. »Verschwinden wir von hier.«

			Die Wächterin beugte sich ein wenig zur Königin vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

			Ich nickte und wir machten kehrt, um uns einen Weg durch die Menge zu bahnen.

			Doch dann erklang wieder die Stimme der Königin. »Maxantarius Farlione.«

			Max blieb wie angewurzelt stehen. »Fuck.«
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			Fassungslos starrte ich Max an. Warum sollte die Königin …?

			»Tretet vor, Maxantarius.«

			Er fluchte leise. Dann ließ er meine Schulter los, drehte sich um und schob sich an den Zuschauern vorbei. Das Herz schlug mir bis zum Hals, ich wurde das Gefühl nicht los, dass sich soeben ein bedrohlicher Schatten über uns gelegt hatte.

			Hastig folgte ich ihm und sah ihm hinterher, während er die ersten Stufen erklomm. Plötzlich entdeckte ich Nura, die mit hinter dem Rücken verschränkten Händen am Fuße der Treppe neben weiteren Ordensmitgliedern stand. Alle trugen einen Mond oder eine Sonne an der Kleidung.

			Für den Bruchteil einer Sekunde wirkte Nura überrascht.

			Die Königin lächelte Max an. »Ich erinnere mich an Euch. Ich habe ein sehr gutes Gedächtnis, wisst Ihr?«

			Gute Götter, sie war ja wirklich noch ein Kind.

			Max antwortete nicht. Er hielt sich gerade, straffte die Schultern und verschränkte die Hände vor der Brust.

			»Wisst Ihr, wer das ist, Lord Savoi?«, fragte die Königin.

			»Ich … Nein, meine Königin.« Der Mann warf einen zögerlichen Blick über die Schulter. »Der Name Farlione ist mir ein Begriff, aber –«

			»Maxantarius Farlione hat praktisch im Alleingang den Großen Ryvenai-Krieg beendet. Genauer gesagt hat er uns zum Sieg in der Stadt Sarlazai verholfen.«

			Niemand gab einen Laut von sich, doch in der Luft brach sich ein solcher Gefühlsschwall Bahn, dass ich einen Moment zu atmen vergaß. Ich war hin- und hergerissen zwischen widerstreitenden Empfindungen, gefangen zwischen verblüffter Ehrfurcht und erbittertem Abscheu. Ich musste jeden Muskel meines Körpers anspannen, um aufrecht stehen zu bleiben.

			Und ich hätte schwören können, dass Max’ Schultern kurz erbebten.

			Die Königin sah wohlwollend auf ihn hinab und ich erkannte den Ausdruck auf ihrem Gesicht, diesen bewundernden Blick und dieses Lächeln, das ich in ihrem Alter so oft vor dem Spiegel geübt hatte. Doch plötzlich wurde ihre Miene verdrießlich. »Ihr wurdet nach dem Krieg zu einer Ehrung in den Palast eingeladen. Doch Ihr seid nicht gekommen.«

			»Ihr wart damals erst sechs Jahre alt, meine Königin. Sicher fiel die Zeremonie in Eure Schlafenszeit.«

			Die Menge keuchte auf und ich stimmte mit ein.

			So dumm. So unfassbar dumm! In Threll konnte eine derartige Respektlosigkeit einen das Leben kosten.

			Das Lächeln der Königin schwand gänzlich.

			»Ihr werdet unserer Königin den gebührenden Respekt entgegenbringen«, bellte eine der augenlosen Wächterinnen, wobei sich ihre Hand fester um den Speer schloss.

			Wieder hörte ich das grässliche Geräusch, mit dem Serels Schwert sich durch Esmaris’ Brust gebohrt hatte. Mir gefror das Blut in den Adern, als ich mir vorstellte, wie sich dieser Speer hier mit demselben feuchten Knirschen in Max’ Fleisch grub.

			Wie gerne hätte ich ihn am Arm gepackt und einfach fortgezerrt.

			Max drehte leicht den Kopf, sodass ich über seine Schulter einen Teil seines Profils sehen konnte.

			»Ich habe lediglich versucht, es Euch zu erklären«, sagte er an die Königin gerichtet, die ihn stirnrunzelnd betrachtete. Dann sah sie zu dem Valtain, der wie einer Aufforderung nachkommend Max mit zusammengezogenen Augenbrauen anstarrte.

			»Denk nicht mal dran, Tare«, zischte Max. Die Furche zwischen den Augenbrauen des Valtains wurde tiefer und Max presste sich die Finger an die Schläfe.

			Als der Valtain wieder die Königin ansah und nickte, stieß sie den Atem aus.

			»Ich will noch einmal Milde walten lassen«, sagte sie mit bebender Stimme, »denn Ihr habt viel für meinen Vater geopfert.« Dann blickte sie auf Lord Savoi hinunter, der noch immer vor ihr auf der Treppe kniete. »Wollt Ihr selbst im Angesicht dieses Mannes weiterlügen, Lord Savoi? Sicher kennt Ihr das Schicksal der Familie Farlione. Nach allem, was er für dieses Land getan hat, hat er seine Angehörigen an Verräter wie Euch verloren. Genau wie ich.«

			Ich brauchte einen Moment, um mir ihre Worte zu übersetzen. Mein Herz krampfte sich zusammen.

			Lord Savoi warf einen Blick über die Schulter auf Max, der unter ihm auf der Treppe stand. »Ich lüge nicht«, sagte er flehentlich.

			Königin Sesri wandte sich abermals an den Valtain, der mit steinerner Miene den Kopf schüttelte. Ihre zierliche Hand ballte sich zur Faust. »Natürlich lügt Ihr. Warum nur? Lügen wie Eure haben mir schon so viel genommen. Auch Helden wie Hauptmann Farlione …«

			»Zunächst einmal«, schnitt Max ihr wütend das Wort ab, »bin ich kein Hauptmann mehr. Ich gehöre dem Militär nicht mehr an. Und zweitens …«

			Fassungslos starrte die kindliche Königin ihn an. »Ihr werdet mich nicht …«

			»Und zweitens, meine Königin«, spie er ihr entgegen, »war das, was meiner Familie zugestoßen ist, eine Tragödie ohne politische Motivation. Und für das hier sind weder sie noch Euer Vater gestorben. Er würde sich schämen, wenn er sehen könnte, dass Ihr seinen Tod als Rechtfertigung für diesen Zirkus nutzt.«

			Den Bruchteil einer Sekunde lang war ich überzeugt, dass ich gleich Max’ Tod mitansehen würde.

			Dann schoss Nura die Treppe hoch, schob sich vor Max und fiel auf die Knie. »Bitte vergebt ihm, meine Königin. Was er im Krieg gesehen und verloren hat, verfolgt ihn noch immer, und sein Geist hat schlimmen Schaden davongetragen. Er weiß nicht, was er sagt.«

			Zu gerne hätte ich jetzt Max’ Gesicht gesehen.

			»Ich weiß sehr gut, was ich sage«, schnarrte er.

			»Das denken doch alle Wahnsinnigen«, wandte Nura an die Königin gerichtet ein, ohne Max auch nur anzusehen.

			»Ich weiß sehr gut, was ich sage, und wenn nötig, werde ich dafür auch die Konsequenzen tragen.«

			Die Kampfansage in seinen Worten war unüberhörbar, selbst für jene, die keine Gedanken erspüren konnten.

			Nura warf Max einen Blick zu, als sei er tatsächlich übergeschnappt, und kurz hinterfragte sogar ich seinen Geisteszustand.

			Die kapuzenbewehrten Wächterinnen änderten kaum merklich ihre Haltung, sie schienen sich wie Katzen zum Sprung bereit zu machen.

			Die Königin presste die Lippen fest aufeinander, ihre Puppenaugen glänzten, ihre geballten Fäuste zitterten. Jetzt rührte sich der Valtain hinter ihr. Er stellte sich neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

			Nicht, schien er ihr wortlos mitzuteilen.

			Doch der Blick des Mädchens war fest auf Max geheftet. »So dürft Ihr nicht mit mir sprechen. Ich bin die Königin. Mein Vater wäre stolz auf alles, was ich getan habe, um ihn zu rächen.«

			»Euer Vater würde …«

			»Genug! Ihr …«

			Die Hand des Valtains schloss sich fester um ihre Schulter. Er beugte sich vor, flüsterte ihr etwas ins Ohr und ging wieder einen Schritt zurück. Königin Sesri stand mit bebender Brust da. Ihre Züge verrieten, dass in ihrem Inneren ein heftiger Kampf tobte.

			»Ihr habt meinem Vater das Leben gerettet«, sagte sie schließlich. »In seinem Gedenken will ich deshalb Gnade walten lassen, dieses eine Mal.«

			Erleichtert rang ich nach Luft.

			Aber die Königin war noch nicht fertig.

			Mit einem gehässigen Grinsen wandte sie sich Lord Savoi zu. »Aber Ihr …« Sie deutete mit dem Finger auf den knienden Mann. »Ihr seid ein Lügner. Ihr seid ein Verräter. Und ich werde nicht dieselben Fehler begehen wie mein Vater.«

			»Bitte, meine Königin …« Lord Savoi berührte mit der Stirn den Boden. Er zitterte am ganzen Leib. Und plötzlich fuhr mir eine fremde Todesangst durch die Adern. Mein Blickfeld verschwamm.

			»Ich weiß, dass Ihr lügt. Ich weiß, dass Ihr Euch verschworen habt.«

			»Ich habe nie –«

			»Ich weiß es!« Tränen kullerten über die Wangen der Königin. »Ich bin jung. Aber ich bin nicht naiv und ich bin auch nicht schwach.«

			»Bitte …« Max machte einen Schritt vor und streckte die Hand aus.

			Aber dann, so schnell, als hätte die Zeit einen Satz gemacht …

			Zwei der Wächterinnen stießen dem am Boden kauernden Mann ihre Speere in den Rücken.

			Die Welt verstummte, während das Blut die goldene Treppe hinunterfloss und zäh von den Stufen tropfte. Um Max’ Füße bildete sich eine Lache.

			Eine der Wächterinnen stellte den Fuß auf Lord Savois zuckenden Körper, um ihren Speer herauszuziehen, dann stieß sie den Leichnam die Stufen hinunter.

			»Was ich hiermit bewiesen habe«, sagte die Königin, doch vermutlich hörte sie niemand. Schweigend sah die Menge zu, wie sie, ihr Valtain und ihre Wächterinnen kehrtmachten und die Stufen wieder hinaufstiegen. Ihre blassrosa Schleppe schleifte hinter ihr her.

			Sobald die Prozession hinter den Toren verschwunden war, sprang ich die Stufen hinauf zu Max, der noch immer wie erstarrt dastand und auf seine blutbesudelten Stiefel hinuntersah. Ich spürte, wie auch meine Sohlen durchweichten. Das Blut war noch warm.

			Genau wie Esmaris’ Blut es gewesen war. Wie mein eigenes.

			Ehe ich etwas sagen konnte, wirbelte Nura herum. Ihre farblosen Augen blitzten wütend auf.

			»Wenn du dich so sehr nach dem Tod sehnst«, fauchte sie, »dann erhäng dich doch einfach wie jeder andere armselige Mistkerl auch. Ich jedenfalls werde mich nie wieder vor dich stellen, um dich zu retten.«

			Erstaunlich schnell lagen mir ein paar spitze Worte zu seiner Verteidigung auf der Zunge. Ich musste mir in Erinnerung rufen, dass ich auf Nuras Wohlwollen angewiesen war.

			Max verzog kaum eine Miene. »Natürlich, Nura«, antwortete er tonlos. »Ist bestimmt anstrengend, immer so verdammt selbstlos zu sein.«

			Er zog ein Stück Pergament aus der Hosentasche, das er bedächtig auseinanderfaltete.

			Nur ein paar Stufen unter uns starrten Lord Savois leblose Augen auf einen Punkt über meiner rechten Schulter. Die Zuschauermenge löste sich allmählich auf.

			»Max …« Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Die Gedanken in meinem Kopf hatten sich zu einem festen Knäuel verschlungen und es kostete mich alle Kraft, meine eigenen von den fremden zu entwirren. Ich hatte so viele Fragen, aber im Augenblick war mir einfach nur schlecht.

			Mit einer Sorgenfalte zwischen den Augenbrauen betrachtete er mich. »Gehen wir nach Hause.«

			Er zog zwei wütende Linien über das Pergament und die Welt um uns herum verblasste und löste sich auf. Ich klammerte mich an seinen Arm und griff noch ein wenig fester zu, als ich erschrocken feststellte, dass er zitterte. Oder zitterte ich etwa selbst?

			Die sanfte, melodische Stille des Gartens klang fast unheimlich in meinen Ohren. Max sagte kein Wort, während wir auf das Haus zugingen. Es kam mir noch immer vor, als ob sich die Welt drehte, und das schien er zu merken, denn er versuchte gar nicht erst, seinen Arm aus meinem Griff zu lösen.

			Ich wollte ihn fragen, ob alles in Ordnung war, doch das war eine dämliche Frage, denn ganz offensichtlich war gar nichts in Ordnung. Ich war mir nicht einmal sicher, ob es mir selbst gut ging. Also sagte ich nur: »Du hattest recht.«

			Er sah mich aus müden Augen an. »Was?«

			»Der Papagei-Mann. Er war nicht das Merkwürdigste.«

			Max lachte freudlos und danach sprachen wir kaum noch ein Wort.
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			ICH HATTE MEINE BLUTIGEN STIEFEL ABGESTREIFT und mich mehrmals gewaschen, doch der Gestank des Todes haftete noch immer an mir und ich konnte an nichts anderes denken als an dieses leblose Gesicht auf den goldenen Stufen.

			Auch das Geräusch der Speere, die sich durch Fleisch und Knochen gebohrt hatten, klang mir noch immer in den Ohren.

			Max hatte also viel mehr mit dem Krieg zu tun, als ich angenommen hatte. Und seine Familie …

			Seine Familie …

			Das erklärte so einiges. Seine Einsamkeit. Seinen Zynismus. Seine Verbitterung. Ich wusste besser als jeder andere, wie leicht man eine solche Tragödie – unter welchen Umständen sie auch immer passierte – zum Mittelpunkt des eigenen Lebens machen konnte. Schließlich war es bei mir ganz genauso gewesen. Nur hatte ich diesen Teil meiner selbst in Brand gesetzt und mich davon antreiben lassen. Genauso gut hätte er mich aber auch von innen zerfressen können.

			Ich schwang die Beine über die Bettkante und ging in meinem Zimmer auf und ab, spähte aus dem Fenster und betrachtete das Mondlicht, das sich über die zarten Blüten legte. Ich sah hinunter auf meine Hände, zwang pulsierendes blaues Licht aus meinen Fingerspitzen. Ohne dass ich es ihm befehlen musste, nahm es die Gestalt eines Schmetterlings an. Hübsch. Aber viel zu zierlich, zu zerbrechlich.

			Was auch immer in der Stadt Sarlazai passiert war, ganz offensichtlich schieden sich daran die Geister. Noch nie zuvor hatte ich eine solche Abneigung wahrgenommen, einen solchen Hass. Max hatte der Krone dort zum Sieg verholfen, ja. Aber zu welchem Preis?

			Andererseits … forderte nicht jeder Krieg seinen Tribut? Ich erinnerte mich kaum noch an die schlimmsten Tage der Threllianischen Kriege, aber ich wusste, dass auch die nyzerenischen Siege viel Leid verursacht hatten. Meine lebhafteste Erinnerung an die Zeit vor dem Fall des Nyzerenischen Senats war die an meine Mutter. Ich hatte sie nachts durch den Spalt in der Tür zum Schlafzimmer meiner Eltern beobachtet. Sie lag weinend in den Armen einer Tante oder einer Freundin, an die ich mich nicht mehr erinnerte. Heute könnte ich nicht einmal mehr sagen, wer gestorben war. Niemals vergessen würde ich jedoch meine Verwirrung. Es war ein Tag der Freude gewesen – es hatte mehr Lebensmittel gegeben als in den Monaten davor und der Strategasi höchstpersönlich war auf den Regierungsbalkon gestiegen und hatte von unserem mutigen und überragenden Sieg über die threllianischen Heere in irgendeiner Schlacht berichtet, von Ehre und Hoffnung gesprochen. Und er hatte versichert, dass unser Sieg und der Frieden zum Greifen nah waren. Ich war fünf Jahre alt gewesen und hatte mich einfach nur gefreut, dass es endlich wieder Milch gab und Kuchen, der mit echtem Zucker gebacken war. Das Schweigen meiner Mutter und ihr aufgesetztes Lächeln waren mir entgangen. In jener Nacht, als ich sie weinen sah, verstand ich gar nichts mehr.

			Wir hatten gewonnen, das hatte der Strategasi doch gesagt. Sollten wir nicht glücklich sein?

			Ich war noch zu jung gewesen, um die Wahrheit zu begreifen. Dass ein Sieg auch bedeutete, dass jemand besiegt werden musste, manchmal sogar man selbst. Dass es Opfer erforderte, wenn man gewinnen wollte, und dass das eigene Volk diese Opfer manchmal lieber nicht gebracht hätte. Im Krieg musste immer jemand einen hohen Preis zahlen.

			Ich dachte an die Königin. An die blitzenden Waffen, die sich in Vias Werkstatt stapelten. An die Anspannung, die über der Zuschauermenge gelegen hatte.

			Was würde ich tun, wenn in Ara ein Krieg ausbrach? Hatte ich überhaupt eine Wahl? Würde ich ihn nicht nutzen müssen, um meine eigene Position zu festigen? Damit ich meinen Freunden in Not helfen konnte? Die doch alles für mich geopfert hatten?

			Mein Schmetterling verging wie von Flammen verschlungen.

			Ich hoffte inständig, dass es zu dieser Entscheidung gar nicht erst kommen möge. Vielleicht weil ich wusste, wofür ich mich entscheiden würde, und mich selbst dafür hasste.

			Ich schlüpfte wieder ins Bett und starrte an die dunkle Decke. Es kam mir vor, als würde ich so bald keinen Schlaf finden, trotzdem schloss ich die Augen. In der Finsternis sah ich die Palasttreppe vor mir, die Königin, Max’ aufrechten Rücken. Die verschwommene Erinnerung an meine weinende Mutter. Und wieder floss das Blut die goldenen Stufen hinab, wieder und wieder und wieder.
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			Den Schatten unter Max’ Augen am nächsten Morgen nach zu urteilen, hatte er ungefähr genauso gut geschlafen wie ich. Sein entschiedenes Schweigen verriet mir außerdem, dass er nicht über die Geschehnisse des vergangenen Tages sprechen wollte.

			Ich hatte so viele Fragen; zum Krieg, zu seiner Familie, zum Vater der Königin. Aber ich hatte auch viel Erfahrung darin, Gesichter zu deuten und die Befindlichkeiten großer Egos zu umschiffen. Der direkte Weg führte da meist nicht zum Ziel. Also setzte ich mich schweigend zum Frühstück an den Tisch und sah mit trüben Augen aus dem Fenster, während die Sonne über den Horizont kroch. Das fiel mir auch überhaupt nicht schwer. Ich hatte das Gefühl, eine Herde Pferde sei über mich hinweggaloppiert.

			Plötzlich schwang die Tür auf und ein äußerst missgelaunt dreinblickender Sammerin erschien.

			»Wie ich hörte, hattet ihr gestern einen aufregenden Tag«, sagte er anstelle einer Begrüßung mit ruhiger Stimme.

			Max brummte nur.

			»Du hast Glück, dass du überhaupt noch am Leben bist.«

			»O ja. Was für ein Glück.«

			Sammerin sah ihn mit festem, ungerührtem Blick an – so sieht man nur Freunde an, die man auch ohne Worte versteht.

			Max zuckte mit den Schultern.

			»Sie ist noch ein Kind«, sagte Sammerin. »Du solltest dich wirklich besser unter Kontrolle haben.«

			Plötzlich war mein Mund wie ausgedörrt, wieder schob sich dieses Bild vor meine Augen – Blut, das von goldenen Stufen tropfte. »Ein Kind?«, fragte ich fassungslos. Meine Stimme klang rau vor Erschöpfung, als hätten meine anhaltenden Kopfschmerzen mir auch die Kehle ausgetrocknet. »Sie hat diesen Mann umgebracht.«

			»Und das war nicht der erste«, fügte Max hinzu. »Irgendjemand musste mal etwas sagen.«

			»Wie furchtbar nobel von dir.« Lautlos stieß Sammerin den Atem aus, er schien ein wenig zusammenzusacken. »Wenn Tare ihr irgendein anderes Zeichen gegeben hätte, dann hätte man deine Leiche die Treppe hinuntergetreten.«

			Max lachte bitter. »Stimmt. Hättest du damals gedacht, dass ausgerechnet Tare mal über so viele Leben entscheiden würde? Ausgerechnet Tare?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Um der Erhabenen willen. Dass ich das noch erleben darf.«

			»Der Valtain hinter der Königin?«, fragte ich. Max hatte ihn gestern schon mit Namen angesprochen, wie mir jetzt wieder einfiel. »Kennt ihr ihn?«

			»Die Orden sind inzestuös«, entgegnete Max. »Jeder kennt jeden, weil jeder jeden entweder schon einmal flach- oder aufs Kreuz gelegt hat. Manchmal auch beides. Oder sogar beides gleichzeitig.«

			»In-tses-tu …«

			»Es bedeutet …« Er legte die Stirn in Falten, dann schüttelte er den Kopf. »Vergiss es.«

			Sammerin seufzte. »Sei einfach vorsichtig, Max. So viel Glück hast du vielleicht nie wieder.«

			Max’ Züge wurden etwas weicher. »Ich weiß.« Er stand auf und sah mich an. »Bist du bereit?«

			Verständnislos blinzelte ich ihn an, versuchte, den dichten Nebel aus meinem Geist zu vertreiben.

			»Du siehst zwar aus wie eine wandelnde Leiche, aber du hast doch wohl nicht geglaubt, dass du dir wegen alldem einen Tag zum Faulenzen machen kannst, oder?«

			Wegen Max’ mieser Laune war ich davon ausgegangen, dass ich heute allein üben würde. Aber das war natürlich eine angenehme Überraschung. »Wenn du kannst«, sagte ich, »dann kann ich auch.«

			Seine Augen funkelten amüsiert. »So lob ich mir das.« Dann wandte er sich an Sammerin. »Entschuldige uns, Sammerin. Wir haben viel zu tun. Außerdem legt Moth bestimmt gerade wieder irgendwas in Schutt und Asche.«

			»Davon ist leider auszugehen«, brummte Sammerin. Sein Blick schweifte in weite Ferne, als überlege er, was er zu Hause wohl vorfinden würde.

			Armer Moth. Ich konnte nur hoffen, dass die beiden hinter meinem Rücken nicht auch so über mich sprachen.

			Sammerin öffnete die Tür, doch bevor er hinausging, drehte er sich noch einmal um. »Was wolltet ihr eigentlich in der Stadt?«

			»Ich habe nur ein paar Sachen bei Via abgeholt.«

			»Und dann bist du nicht sofort wieder abgehauen? Böse Zungen würden jetzt sagen, das sieht dir gar nicht ähnlich, Max.«

			Er zuckte mit den Schultern. »Schließlich habe ich ja auch dafür bezahlt. Lektion gelernt.«

			»Hm.« Sammerin bedachte uns mit einem seiner unergründlichen Blicke, dann schlüpfte er aus der Tür.
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			»DAS IST JA ABARTIG«, sagte Max und wischte sich mit dem Arm über das vor Abscheu verzogene Gesicht.

			Da konnte ich nicht widersprechen.

			Der Sommer hatte uns wie aus dem Nichts überfallen. An Hitze war ich eigentlich gewöhnt, aber die Hitze in Ara war eine ganz andere Geschichte. Sie war so feucht und klebrig, dass ich nicht mehr sagen konnte, woher der Film auf meiner Haut kam; von meinem eigenen Schweiß oder dem warmen Dunst.

			Ich reckte den Hals und beobachtete Max, der ein paar große Felsen hinaufkletterte, sich oben angekommen den Schweiß vom Gesicht wischte und auf den See hinunterblickte. Wasser leckte an meinen nackten Zehen.

			Als wir aus dem Haus gegangen und von dieser feuchten Hitzemauer erschlagen worden waren, hatte Max verkündet: »Nein, dafür bin ich so was von gar nicht gemacht.« Dann hatte er kurz nachgedacht und war mir voran in den Wald gestiefelt, viel tiefer hinein als sonst. Ich war völlig verschwitzt und halb von Insekten zerfressen, als wir endlich unser Ziel erreichten: eine Lichtung im Wald mit einem wunderschönen, idyllisch daliegenden See.

			Max riss sich mit einer Hand das nasse Hemd über den Kopf. Das Licht, das durch das Blätterdach fiel, malte ein Schattenmuster auf seine muskulösen Schultern. Als er sich nach dem Hemd bückte, um es hinunter ans Ufer zu werfen, wurden die weichen Schattenflecken von der brutalen Narbe auf seinem Rücken zerschnitten.

			Unbewusst starrte ich ihn an. Die Worte der Königin hallten in meinen Ohren wider: Maxantarius Farlione hat praktisch im Alleingang den Großen Ryvenai-Krieg beendet.

			In diesem Körper wohnte eine wahrhaft gewaltige Macht. Sie war in der Lage gewesen, einen Krieg zu beenden. Aber das konnte nicht alles sein, irgendetwas Außergewöhnliches musste damals passiert sein, das noch immer solch heftige, zwiespältige Gefühle hervorrief. Wie ein Blitz waren die unermessliche Ehrfurcht und das Grauen in mich gefahren.

			Allmächtige Götter, ich hatte so viele Fragen.

			Geschmeidig setzte Max zum Sprung an und tauchte ins Wasser. Eine Sekunde später durchbrach sein Kopf wieder die Wasseroberfläche. Er schüttelte sich das nasse Haar aus dem Gesicht. »Schon viel besser. Jetzt du.«

			Ich sah hoch zu den Felsen und dann aufs Wasser und brachte ein unsicheres Flüstern in mir zum Schweigen.

			Entschlossen kletterte ich ebenfalls auf die Felsen, zog meine Wickelbluse und Hose aus und stand nur noch in meiner Unterbekleidung da – einem bräunlich gelben Hemd und einer kurzen Hose. Nicht annähernd so freizügig wie viele der Kleidungsstücke, die ich Tag für Tag in Esmaris’ Dienst getragen hatte, wobei ich mir damals auch keine großen Gedanken darum gemacht hatte, wie viel Haut ich zeigte. Ich fühlte mich zwar nicht direkt beobachtet, Max’ Blick war mir aber durchaus bewusst.

			Allerdings war das jetzt meine geringste Sorge. Ich schob die Zehen über den Rand und sah hinunter.

			Sekunden vergingen.

			»Hast du etwa Angst?«, fragte Max schließlich.

			»Nein«, log ich.

			Es ging nur etwa drei Meter hinunter. Das war nicht viel.

			»In Threll … gibt es nur sehr wenig Wasser«, fügte ich stockend hinzu.

			»Du kannst nicht schwimmen?«

			Als ich mich endlich zwang, Max anzusehen, unterdrückte er ein amüsiertes Grinsen. »Ich verspreche dir, dass ich dich nicht absaufen lasse. Außer natürlich, du willst lieber doch nicht springen.«

			»Doch, natürlich«, sagte ich, als wäre alles andere lachhaft. Auf diese Worte musste ich allerdings auch Taten folgen lassen.

			Ich kniff die Augen zusammen und einen Moment später fiel ich, fiel, bis mir Wasser ins Gesicht klatschte. Und dann sank ich, war umgeben von Kälte und Dunkelheit.

			Angst griff nach mir, panisch schlug ich mit Armen und Beinen um mich. Du hast gesagt, du lässt mich nicht absaufen, du Arsch!, wollte ich kreischen. Aber natürlich konnte ich weder sprechen noch atmen, ich konnte auch nichts sehen …

			Plötzlich spürte ich eine Kraft unter mir, als würde das Wasser selbst mich nach oben tragen.

			Mein Gesicht durchbrach die Wasseroberfläche, hustend und prustend streckte ich die Hände aus und griff instinktiv nach Max, damit ich nicht wieder unterging.

			»Ganz ruhig, Tisaanah. Versuch, es zu spüren.«

			Zu spüren?

			Endlich begriff ich: Ich ging gar nicht unter. Das Wasser drückte gegen meine Füße, hielt mich, trug mein Gewicht. Ich wackelte mit den Zehen, die von der Strömung gekitzelt wurden.

			Ich sah Max an. »So was kannst du machen?«

			»Nein.« Winzige Wellen schwappten gegen seine Schultern und er sah zufrieden aus. »Du kannst das.«

			Ich?

			Wie aufs Stichwort versiegte die Strömung plötzlich und ich sackte weg. Dieses Mal jedoch hielt Max mich fest und schwamm mit mir zurück Richtung Ufer, bis ich erleichtert wieder schlammigen Boden unter den Füßen spürte. Als mein Kopf endlich wieder ganz über Wasser war, musste ich noch einmal husten.

			Unangenehm. Wirklich sehr unangenehm.

			»Alles in Ordnung?« Noch immer ließ Max meinen Arm nicht los, als fürchtete er, ich könne wieder davontreiben. Ich nickte. »Das kriegst du sicher schon bald viel besser hin.«

			Bedacht ließ ich die Hand durchs Wasser gleiten und betrachtete meine gefleckte Haut durch die unruhige Oberfläche. Ich brachte das Wasser dazu, meinen Bewegungen zu folgen, und es gehorchte und bildete kleine Strudel um meine Finger. Zufrieden lächelte ich.

			Bei meinen Tanzauftritten früher hatte ich auch manchmal kleine Tricks mit Wasser vorgeführt. Aber so etwas noch nie.

			»Du siehst viel zu selbstzufrieden aus.« Max sah mich herausfordernd an. »Aber wieder einmal fehlt dir jegliche Kontrolle. Zeig mir ein paar dieser Schmetterlinge, auf die du so stehst, und dann schauen wir mal, ob du dir dieses kleine Grinsen überhaupt verdient hast.«

			Die ersten Schmetterlinge waren stümperhaft, viel zu schwer und wassertriefend. Aber schon bald wurden sie zierlicher, zeugten von mehr Kontrolle.

			»Schon besser«, lobte Max. »Man kann es sich vorstellen, als würde man eine neue Sprache lernen. Sobald man den Akzent verinnerlicht hat, wird es einfacher. Ich war neugierig, wie weit du gehen kannst.«

			»Kannst du das auch?«

			»Wasser spreche ich nicht so gut. Wasser und Luft sind eher das Fachgebiet der Valtain, während Solarie sich besser auf die körperlichen Elemente verstehen, Feuer und Erde.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ach ja? Also kannst du mit Wasser gar nichts anfangen?« Ich gab mir Mühe, ein wenig herausfordernd zu klingen. Obwohl Max schon eine ganze Weile mein Lehrer war, hatte ich von ihm nur sehr wenig Magie gesehen. Und nach dem gestrigen Tag war ich neugieriger denn je.

			»Na ja, ein bisschen was kann ich schon.« Er sah mich an, als wüsste er genau, was ich wollte. Immer dieser skeptische Blick: zusammengekniffene Augen, einen Mundwinkel leicht verzogen.

			»Was denn?«

			Er antwortete nicht sofort, als überlege er, ob er darauf eingehen sollte. Dann verschwand der vorsichtige Ausdruck von seinem Gesicht und seine Augen funkelten. Jetzt hatte ich ihn am Haken. Er ging ein paar Schritte in seichteres Wasser, bis es ihm nur noch bis zur Taille reichte. Dann legte er die flachen Hände auf die durchsichtige Oberfläche.

			Zuerst passierte gar nichts. Dann stiegen Luftblasen um ihn herum auf, immer schneller und schneller, als würde das Wasser kochen.

			Oder …

			Ein ziemlich kindischer Gedanke setzte sich in meinem Kopf fest.

			Ich konnte nicht anders und hielt mir die Nase zu. »Max!«, keuchte ich entsetzt. »In Threll ist es sehr unhöflich, so etwas vor anderen Personen zu machen.«

			Einen Moment lang sah er verwirrt aus. Dann verstand Max und sein Mund wurde zu einer strengen, geraden Linie. »Tisaanah … Bei den Erhabenen, war das gerade ein Furz-Witz?«

			Ich hielt mir weiter die Nase zu und grinste.

			Serel und ich waren Meister des kindischen Humors gewesen. Bis zu diesem Moment hatte ich gar nicht gemerkt, wie sehr ich die Witzeleien vermisste. Ganz egal, wie plump sie waren.

			Max’ Mundwinkel zuckten. Erst links, dann rechts. Und dann brach er in lautes Gelächter aus. Da fiel mir auf, dass ich ihn noch nie richtig hatte lachen hören. Sein übliches spöttisches Schnauben oder sarkastisches Brummen zählten nicht.

			An dieses Lachen könnte ich mich durchaus gewöhnen.

			»Tut mir leid«, sagte ich, ohne es zu meinen. »Ich konnte nicht widerstehen.«

			Während sein Lachen langsam verklang, schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht, was mich mehr beeindruckt. Dass du einen Witz gemacht hast oder dass es der Witz einer Fünfjährigen war. So, darf ich mich jetzt konzentrieren?«

			Er lachte ein letztes Mal, dann zeigte sich eine Konzentrationsfalte zwischen seinen Augenbrauen. Wieder stiegen die Bläschen auf, das Wasser brodelte immer stärker.

			Eine mächtige Dampfwolke erhob sich aus dem Wasser und hüllte mich kurz in weiches Grau. Ich erkannte nicht sofort, was ich da vor mir hatte: eine gigantische Schlange aus feinem Nebel. Sie hob den Kopf höher und höher und ich reckte den Hals, um ihr geisterhaftes Gesicht nicht aus den Augen zu verlieren.

			Plötzlich stieß der Kopf der Schlange auf mich herab, ihr Körper schlang sich um mich und hüllte mich in feuchte Hitze. Dann schwang die Schlange sich in den Himmel. Sie hatte schon fast die Wolken erreicht, da löste sie sich auf und – ich musste einfach lächeln – verwandelte sich in Aberhundert Schmetterlinge. Die mussten meilenweit sichtbar sein.

			Ich senkte den Blick wieder auf Max, seine Haut glänzte von Schweiß. Er tauchte kurz unter und strich sich das nasse Haar aus der Stirn.

			»Das ist alles?«, fragte ich lässig. »Das sah ja sehr … nach Show aus.«

			Na schön. Ich war beeindruckt.

			»Du bist ja heute ganz schön schlagfertig.« Er schien äußerst zufrieden mit sich, auch wenn er versuchte, es nicht zu zeigen. »Wer hat eigentlich gesagt, dass du aufhören darfst?«

			Ich brachte einen Schmetterling mit so feinen Flügeln zustande, dass sie vollkommen durchsichtig waren, und lächelte in mich hinein.

			»Gut«, sagte Max und nickte knapp. »Geht es dir heute besser?«, fragte er in etwas ernsterem Ton.

			Zumindest ein paar Minuten lang hatte ich mich ganz gut ablenken können, um nicht die ganze Zeit über die Ereignisse des vergangenen Tages nachdenken zu müssen. Beim Gedanken daran, wie schwach ich mich gefühlt hatte, brannten mir die Wangen. »Ja.«

			»Es hat dir ziemlich zugesetzt.«

			Das war keine Frage. Natürlich nicht. Es war offensichtlich gewesen, wie sehr die vielen Emotionen mich überwältigt hatten. Mich ertränkt hatten.

			»Ich habe gestern so viel gespürt«, sagte ich leise. »Die vielen Gedanken. Von den Leuten. Dem Lord. Der Königin. Es war so viel.«

			Mir fiel es nicht leicht, das preiszugeben, und beinahe wären mir selbst diese wenigen Worte am Gaumen kleben geblieben.

			Doch Max’ Züge wurden weicher. »Macht es dir öfter zu schaffen, wenn du unter vielen Menschen bist?«, fragte er mit erstaunlich sanfter Stimme.

			Ich dachte an den Tag zurück, an dem ich Serel zum ersten Mal gesehen hatte. Als ich an den vielen Emotionen der Sklaven fast erstickt wäre. Die reinste Folter. »Manchmal«, gab ich zu.

			»Damit haben viele Valtain zu kämpfen«, sagte er. »Das ist ein weiterer Grund, warum wir heute hier sind. Ich war mir erst nicht sicher, wie ich dir helfen soll. Schließlich kenne ich das selbst überhaupt nicht.« Er fuhr mit den Fingern durchs Wasser, winzige Wellen glitten auf mich zu. »Als Valtain reagierst du sehr sensibel auf das, was andere aus ihrem Geist in die Welt schicken. All die kleinen … Wellen.«

			Ich betrachtete seine Hände und verstand. »Wie Wasser.«

			»Genau.« Er lächelte kaum merklich. »Wie stark man sie alle wahrnimmt und deuten kann, ist von Valtain zu Valtain unterschiedlich, wie du dir denken kannst. Aber wir wissen, auf welchem Weg sie wahrgenommen werden.«

			»Als Emotionen.«

			»Normalerweise kommen die meisten damit gut zurecht. Wenn nur einzelne Personen in der Nähe sind, ist es auch keine Beeinträchtigung.« Wie um seine Worte zu veranschaulichen, tauchte er nacheinander seine Finger ins Wasser und formte kleine Kreise. »Aber in der Nähe vieler Personen und bei starken Gefühlen …«

			Ich hob die Hände und ließ sie aufs Wasser klatschen, spritzte mich und Max nass.

			Er zog den Kopf ein. »Genau.« Er deutete auf die Oberfläche, die jetzt ganz unruhig war, von unzähligen kleinen, miteinander kollidierenden Wellen überzogen.

			So war das also. Es war einfach alles zu viel, all die Gefühlswogen, die gegeneinanderschlugen, bis mein Geist so aufgewühlt war wie dieser See. Genauso hatte es sich angefühlt: als wäre alles, was sonst klar und glatt dalag oder zumindest in deutlich unterscheidbaren Wellen und Kreisen dahinglitt, zu einer unkontrolliert hin und her wogenden Masse geworden. 

			»In Ara muss jeder lernen, wie man die eigenen Gedanken so gut wie möglich abschirmt«, erklärte Max. »Es gibt hier so viele Valtain und niemand, ob nun Beschwörer oder nicht, will sie in den privaten Gedanken herumstochern lassen. Ich habe es mir immer wie eine Mauer vorgestellt. Oder, wenn wir bei dieser Metapher bleiben wollen, wie einen Damm.«

			Er zeigte hinaus auf den See. Von einer Seite des Ufers ragte eine alte, zerfallene Steinmauer ins Wasser. Vielleicht hatte sie irgendwann ein Reservoir gebildet, doch das musste schon sehr lange her sein.

			Ich dachte an das eine Mal, als ich versucht hatte, Max’ Gedanken zu erspüren. Was auch immer er tat, es funktionierte.

			»Aber du«, fuhr er fort, »brauchst wahrscheinlich ein etwas … komplexeres Konstrukt. Du musst nicht nur überwachen, was hereinkommt, sondern auch, was du hinauslässt.«

			Eine alte Erinnerung regte sich in meinem Geist – meine Mutter und ich, Seite an Seite an einem schlammigen Bach kniend mit ausgedörrten Kehlen. Meine Mutter hielt ein dünnes, zartes Stück Stoff in den Händen und gemeinsam ließen wir Wasser hindurchfließen, damit es klar wurde.

			»Wie ein Filtertuch«, murmelte ich.

			Ein leichtes Lächeln huschte über Max’ Lippen. »Wie ein Filtertuch.«

			Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich einen Filter über meine eigenen Gedanken legte, wie ich eine Barriere zwischen mir und der Welt errichtete. Das schwache Abbild von Max’ Gegenwart wurde immer blasser, genau wie das der Vögel und Fische um uns herum. In meinem Kopf wurde es ruhiger.

			Probeweise hob ich die Barriere ein wenig an und spürte, wie die vielen Präsenzen wieder zum Leben erwachten. Dann legte ich sie erneut über meinen Geist.

			Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln.

			»Es wird wohl eine Weile dauern, bis du es raushast«, sagte Max. »Und wahrscheinlich wirst du niemals alles ganz ausblenden können.«

			»Gut«, sagte ich – und meinte es auch so. Es wäre nicht richtig, mich vollkommen von diesem Teil meiner Person abzuschneiden, auch wenn das hin und wieder sicher angenehmer wäre. Sosehr mich die Emotionen all dieser Sklaven auf dem Marktplatz damals auch überwältigt hatten, ihr Schmerz gehörte ohnehin längst zu mir. Den wollte ich nicht von mir weisen.

			Und die Angst, die Qual, die Wut, die ich gestern gespürt hatte …

			Ich sah über Max’ Schulter zu einem kleinen Wasserfall. Das Wasser, das über die Steine floss, erinnerte mich wieder einmal lebhaft an das Blut auf der Palasttreppe und plötzlich fiel mir das Atmen schwer.

			Max folgte meinem Blick und wurde blass. Mir war klar, dass wir dasselbe dachten.

			»Es gibt vieles, was ich wissen muss«, sagte ich leise. Und als Max mir wieder in die Augen schaute, wusste ich, dass er endlich nachgeben würde.

			Er seufzte. »Ja, da hast du wohl recht.«
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			Erzähl mir vom Krieg«, forderte ich Max auf, denn offensichtlich wusste er nicht, wo er anfangen sollte.

			Mit dem Kopf deutete er auf meine Hände. »Aber nur, wenn du weiter Schmetterlinge heraufbeschwörst.«

			Das tat ich und er erzählte.

			»Im Norden von Ara in den Bergen«, begann er, »leben die Ryvenai. Schon seit Jahrhunderten herrschen Spannungen zwischen dieser Region und dem Rest von Ara, denn immer wieder gibt es dort separatistische Bewegungen. Im Laufe der aranischen Geschichte haben sie schon fünfmal um ihre Unabhängigkeit gekämpft. Aber der Konflikt vor mittlerweile über acht Jahren war bei Weitem der schlimmste, denn es war der erste große Krieg, seitdem die Magie wiedererwacht ist und die Orden gegründet wurden.«

			»Warum macht es das schlimmer?«

			»Weil ein sehr großer Teil der Solarie Ryvenai sind. Tatsächlich glauben viele, dass alle Solarie Ryvenai sind, selbst wenn man dafür Generationen in der Ahnentafel zurückgehen muss.«

			»Bist du auch ein Ryvenai?«

			Er lachte freudlos. »Jedenfalls Ryvenai genug, dass man mir einen dieser lächerlich langen Namen verpasst hat.«

			»Du hast also für …«

			»Ich habe gegen die Ryvenai gekämpft. Und das hat mich bei niemandem besonders beliebt gemacht.«

			Mit jedem Wort klang er angespannter, als sei seine Stimme ein Faden, der fester und fester gezogen wurde. Offensichtlich fiel es ihm schwer, darüber zu sprechen.

			»Warum?«, fragte ich.

			»Ich kam schon mit zwölf Jahren zum Militär. Ich konnte mich also gar nicht für die eine oder die andere Seite entscheiden. Außerdem hätte ich doch nicht einfach alles weggeworfen, was ich mir erarbeitet hatte.«

			Mit zwölf Jahren?

			Er musste mir die Überraschung angesehen haben, denn er erklärte: »Ich war nicht von Anfang an Soldat. Ich war als Lehrling beim Militär und habe dort meine Ausbildung absolviert statt bei einem Beschwörer. Und ehrlich gesagt fand ich es großartig. Aber zu Friedenszeiten war natürlich auch alles ganz anders.«

			Ein wenig Dampf erhob sich von der Wasseroberfläche um seinen Körper. »Wie auch immer. Um mich geht es nicht.«

			»Nicht?«

			»Nein.« Er sah mich streng an. »Schmetterlinge, bitte.«

			Ich beschwor einen weiteren Schmetterling herauf, war aber nicht richtig bei der Sache. »War Sammerin auch beim Militär?«

			»Ja.«

			»Als Heiler?«

			Kurzes Schweigen. »Nein.«

			»Sondern …?«

			»Damals war es zielführender, seine Fertigkeiten als Meister über Fleisch und Knochen anders einzusetzen.«

			Ich wusste nicht so richtig, was er damit sagen wollte, aber es klang furchtbar düster und ich musste an Sammerins ruhige, aufmerksame Art denken. Max’ Tonfall schien mir dazu gar nicht zu passen.

			Er schüttelte den Kopf, als wolle er ein Bild daraus vertreiben. »Jedenfalls war der Krieg wirklich schrecklich. Armeen von Beschwörern standen sich gegenüber, griffen mit allen möglichen magischen Kräften an und niemand scherte sich darum, wer in der Schusslinie stand. Eine solche Zerstörung hatte niemand zuvor erlebt und keiner wusste, wie man damit umgehen sollte.«

			Ich dachte daran, was ich Esmaris angetan hatte. Ich, ein unerfahrenes fragmentiertes Mädchen – ohne ihn auch nur anzufassen. Wozu wären da erst ausgebildete Beschwörer in der Lage? Und dann auch noch so viele …

			Max räusperte sich. »Schmetterlinge, bitte.« Er klang dankbar, dass er kurz etwas anderes sagen konnte.

			Ich sah auf die ruhige Wasseroberfläche. Mein schimmerndes Spiegelbild blickte mir entgegen, während ich einen neuen Schmetterling Gestalt annehmen ließ.

			»Wie lange hat der Krieg gedauert?«

			»Zwei Jahre«, antwortete Max mit bitterer Stimme. »Natürlich gab es schon viel längere Kriege. Aber keiner davon war auch nur annähernd so blutig.«

			»Und die Königin …«

			»Sie war damals noch ein kleines Kind. Der Krieg näherte sich dem Ende – oder zumindest dachten wir das. Und dann wurde der König von seinem besten Freund getötet. Von dem Menschen, dem er am meisten vertraute. Da ist alles wieder ins Chaos gestürzt. Angeblich …« Seine Stimme wurde tonlos. »Angeblich hat sie es mitangesehen.«

			Kein Wunder, dass sie so paranoid war.

			»Aber deine Seite hat gewonnen?«

			»Die Krone hat gewonnen, schlussendlich, ja«, berichtigte er mit gepresster Stimme. Die Krone – nicht er.

			Wieder hallten diese Worte in meinem Kopf: Maxantarius Farlione hat praktisch im Alleingang den Großen Ryvenai-Krieg beendet. Genauer gesagt hat er uns zum Sieg in der Stadt Sarlazai verholfen.

			»Wegen Sarlazai?«, fragte ich flüsternd.

			Max schrak so unmerklich zusammen, dass es mir entgangen wäre, hätte ich nicht so genau auf das Muskelspiel um seine Augen und den Mund geachtet. »Ja«, sagte er nur.

			Ein so überwältigender Sieg – beziehungsweise eine so vernichtende Niederlage –, dass selbst ein Land, das nicht einmal mehr einen König hatte, im Triumph erstrahlte. In Sarlazai musste etwas Unglaubliches passiert sein.

			Max sah mich an, als fürchtete er, ich würde weiter vordringen. Natürlich lagen mir etliche Fragen auf der Zunge, aber …

			Irgendetwas hielt mich zurück. Da war etwas unter dem gestählten Ausdruck in seinem Gesicht, etwas Verwundbares, das darum flehte, nicht weiter bedrängt zu werden.

			Diese verborgene Verletzlichkeit kannte ich nur zu gut.

			Also rührte ich nicht daran. Dieses Mal nicht.

			Stattdessen sagte ich: »Und jetzt tötet sie Menschen auf den Straßen.«

			»Während ihrer Kindheit haben Berater in ihrem Namen regiert. Die Regierungsgewalt wurde ihr vor einem knappen Jahr übertragen. Aber erst vor Kurzem wurde sie zur Tyrannin.«

			Dieses letzte Wort klang so angewidert, dass ich mir denken konnte, was es bedeutete, obwohl ich es nicht kannte. Wieder sah ich das Blut auf der Treppe, die rote Lache zu Max’ Füßen.

			Aber irgendetwas stimmte da nicht. »Was will sie?«, fragte ich.

			Er schnaubte verächtlich. »Ist das denn wichtig? Macht. Rache. Wer weiß das schon?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Während meiner Zeit bei Esmaris hatte ich gelernt, meine Rolle perfekt zu spielen. Ich war nicht das schönste Mädchen oder die talentierteste Tänzerin dort gewesen, aber jedes Mal, wenn ich einen vielversprechend aussehenden Mann ins Auge gefasst hatte, hatte ich mich gefragt: Was will er?

			»Es ist komplizierter. Und einfacher zugleich«, sagte ich deshalb. »Ist immer so.«

			Der Mann, an den ich meinen Körper verkauft hatte, wollte eigentlich gar keinen Sex. Er wollte sich mächtig fühlen. Und zwar mächtiger als Esmaris. Sobald ich das herausgefunden hatte, war er Wachs in meinen Händen. O nein, das geht nicht. Es würde ihm das Herz brechen. Er würde es niemals erlauben. So trieb ich den Preis in die Höhe.

			»Solange sie Menschen in den Straßen lynchen lässt, ist mir herzlich egal, was sie will. Es ist mir egal, dass sie ein Kind ist. Das macht diese Menschen auch nicht weniger tot.«

			Mir kam die Angst in den Sinn, die mich dort vor der Palasttreppe gepackt hatte. »Ich habe so viel Angst gespürt, als ich den Mann angesehen habe«, sagte ich. »Ich dachte, es sei seine. Ein Teil davon bestimmt. Aber …« Dann stellte ich mir das kleine Mädchen vor, das den Tod des eigenen Vaters mitangesehen hatte. Wahrscheinlich hatte sie ihn Onkel genannt, diesen Mann, der ihren Vater getötet hatte. »Vielleicht war es gar nicht nur seine Angst, sondern auch ihre.«

			Max dachte kaum darüber nach. »Angst kann dich zu allem Möglichen treiben. Leider weiß ich nur allzu gut, wohin das führen kann.« Er achtete nicht mehr auf meine Schmetterlinge, sondern sah mir direkt in die Augen.

			»Und deine Familie …«

			»Ist dem Krieg zum Opfer gefallen.«

			Das klang so endgültig, da durfte ich auf keinen Fall weiter nachfragen. Wollte ich auch gar nicht. Sollte er seine Geheimnisse noch eine Weile behalten. Ich wusste, wie schmerzlich es war, solchen Erinnerungen Raum zu geben, ganz zu schweigen davon, sie hinauszuzwingen. Dabei verbrannten sie einem ganz sicher die Kehle.

			»Wir alle tragen eine traurige Geschichte in uns«, murmelte ich und Max nickte nur.

			Dann senkte sich ein langes Schweigen über uns, so bleiern, dass sogar mein Atem schwerer ging. Ich beschwor ein paar weitere Schmetterlinge herauf.

			Nach einer Weile merkte ich, dass ich zitterte. »Mir ist kalt«, sagte ich, dankbar für einen Grund, die Spannung zu durchbrechen. Ich watete auf das Ufer zu. Die erbarmungslose Hitze war jetzt fast angenehm, sie ließ das Wasser auf meiner Haut schnell verdunsten.

			Ich hatte gar nicht mehr darüber nachgedacht, wie wenig ich anhatte, bis ich mich halb umdrehte und bemerkte, dass Max noch immer reglos im Wasser stand. Sein brennender Blick schien mich wie ein Pfeil zu durchbohren.

			Was denn?, wollte ich fragen, aber er sah mich so eindringlich an, dass die Frage erstarb, ehe sie meine Lippen verließ.

			»Ich hoffe, wer auch immer dir das angetan hat, ist einen schrecklichen, qualvollen Tod gestorben«, stieß er schließlich hervor und die Worte klangen wie zischender Dampf. »Sollte es eine Unterwelt geben, dann hoffe ich, dass er dort ewige Qualen erleiden muss.«

			Hitze stieg mir ins Gesicht.

			Meine Narben. Ich hatte sie ganz vergessen – zumindest für ein paar Stunden.

			Hoffte ich das auch? Da war ich mir nicht ganz sicher. Er hätte dich umgebracht, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Aber wenn ich jetzt an Esmaris dachte, erinnerte ich mich eher daran, was ich empfunden hatte, als das Leben aus seinem Körper floss. An die ungezügelte Wut, die in seinen Augen aufgeblitzt war, als er die Peitsche hob, dachte ich immer seltener.

			»Wir alle tragen eine traurige Geschichte in uns«, wiederholte ich, froh, dass ich mir daran nicht die Kehle verbrannte, und zog mir meine Jacke über die Schultern.

			[image: ]

			ABENDS SASS ICH im Schneidersitz vor dem Kamin und ging meine Unterrichtsnotizen durch. Max hatte es sich in einem Sessel bequem gemacht. Er hielt ein Buch in den Händen und hatte eine Lesebrille auf der Nase.

			Es war ein merkwürdig friedlicher Moment; so friedlich er eben sein konnte, wenn man bedachte, dass ich immer schon beim nächsten Schritt war und meine Gedanken unaufhörlich um Threll, Serel und meine Familie kreisten. In meinem Hinterkopf verklangen sie nie ganz, doch hin und wieder wurden sie vom Knistern des Feuers übertönt – oder auch von meinem Kichern, als Max zuvor mit einem Fingerschnippen das Feuer entzündet und vor sich hingemurmelt hatte: »Typisch Ara, tagsüber ein Backofen und abends arschkalt.«

			Ich sah von meinen Notizen auf und betrachtete seine nachdenklichen Gesichtszüge im warm flackernden Lichtspiel des Feuers.

			»Max?«

			Er hob den Kopf. »Hm?«

			»Was willst du eigentlich? Vom Leben?«

			Kurz dachte er nach. »Eigentlich will ich nur, dass mich alle in Frieden lassen.«

			Genau die Antwort hatte ich erwartet.

			Aber er hatte auch zugestimmt, mich auszubilden, nachdem ich ihm erzählt hatte, warum ich überhaupt nach Ara gekommen war. Eigenartig dringlich hatte er von mir wissen wollen, was Zeryth Aldris überhaupt in Threll machte. Er hatte Via gefragt, wer ihr die Aufträge zur Anfertigung der Waffen erteilt hatte. Und dann hatte er sich vor der Königin aufgebaut und ihr seine Meinung gesagt. War vorgeschnellt, kurz bevor die Speere sich durch den Rücken dieses Mannes bohrten.

			»Nein«, sagte ich bedächtig. »Das glaube ich dir nicht.«

			Er zog die Augenbrauen hoch und betrachtete mich über seine Lesebrille hinweg. »Das glaubst du mir nicht?«

			»Ich glaube, du bist besserer Mensch.«

			Einen Moment lang schien er zu überrascht, um etwas zu erwidern, dann lachte er leise. Er senkte den Blick wieder auf sein Buch, blätterte eine Seite um und sagte: »Na schön, danke. Das denken nicht viele.« 

			Dann legte sich wieder eine angenehme Stille über uns.
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			In dieser Nacht hatte ich einen besonders lebhaften Traum. Ich erwachte nach Luft schnappend und schweißgebadet. Esmaris’ böses Grinsen und Serels Augen hatten sich in mich gebrannt.

			Ich warf die Decke beiseite, tapste den Flur entlang, ging in den Garten und stürzte mich in meine Übungen, bis die Sonne den Horizont erklomm. Für Schlaf war keine Zeit.
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			»ICH WÜRDE GERNE einen Brief an Zeryth schreiben«, sagte ich am Morgen zu Max. »Wohin muss ich den schicken?«

			Vorsichtig stellte er seine Teetasse auf dem Tisch ab, ehe er antwortete. »An Zeryth Aldris, vermute ich mal.«

			»Ja. Er ist in Threll.«

			»Stimmt, ja. Diese merkwürdige Verbindung hatte ich schon fast wieder vergessen.« Er kniff die Augen ein wenig zusammen. »Tja. Wenn du genau weißt, wo er sich aufhält, könntest du ihm den Brief per Stratagramm schicken. Oder du schickst einen Falken und hoffst, dass er ihn findet, bevor er irgendwo über der Tiefebene abstürzt.«

			Damit wollte er mir vermutlich sagen, dass ich irgendjemanden bei den Orden um Hilfe bitten musste. Nur dort schien man zu wissen, wo genau Zeryth sich aufhielt.

			»Warum willst du ihm überhaupt schreiben?« Max rührte betont lässig seinen Tee um.

			»Ich muss wissen, was in Threll passiert, bei meinem …« Ich wusste nicht, wie ich Esmaris oder sein Anwesen bezeichnen sollte, jetzt, da er nicht mehr mein Herr war und sein Zuhause nicht mehr meins. »Bei meinen Freunden.«

			»Du solltest mit Willa sprechen. Vielleicht kann sie dir helfen.« Obwohl das ein brauchbarer Vorschlag war, schwang Missfallen in seiner Stimme mit. »Wie genau hast du Zeryth eigentlich kennengelernt?«

			»Er wohnte im Haus meines …« Ich stolperte über das Wort, aber ein anderes kannte ich dafür nicht. »… meines Herrn, wenn er auf Reisen war. Wir wurden Freunde.«

			»Deines Herrn«, wiederholte Max. »Hat er dir diese Narben zugefügt?«

			»Ist das wichtig?«

			»Ich finde schon, ja.«

			Ich antwortete nicht gleich. Obwohl ich nicht wusste, warum es mir wehtat, die Wahrheit auszusprechen. »Ja, das war er.« Ich beobachtete Max, der an einer Rille im Tisch herumkratzte. »Du magst Zeryth nicht.« Das war keine Frage. Max war nicht besonders gut darin, seine Gefühle zu verbergen.

			»Wir haben uns nie so richtig verstanden. Und …« Er zögerte kurz. »Er hätte dich da rausholen können.«

			»Das war nicht seine Aufgabe. Er konnte doch nicht jeden Sklaven in Threll befreien, mit dem er mal gesprochen hat.«

			Das klang leichthin, in Wahrheit jedoch hatte ich nach Zeryths ersten beiden Besuchen genau davon geträumt. Dass er mich mitnehmen würde, wenn er Threll verließ. Es dauerte ein paar Jahre, bis ich akzeptierte, dass meine Freiheit allein in meiner Verantwortung lag. Ich konnte Zeryth keinen Vorwurf machen, weil er sich diese Aufgabe nicht aufgebürdet hatte; erst recht nicht, nachdem er mir so viel beigebracht und mir so viele Fragen beantwortet hatte. Er hatte ein Feuer der Hoffnung in mir entfacht und mir damit eine ganz eigene Freiheit geschenkt. Zumindest redete ich mir das ein.

			Max schüttelte den Kopf. »Ich würde so jemanden einfach nicht als Freund bezeichnen.«

			»Du hast doch gar keine Freunde«, versuchte ich es mit einem Witz, aber Max fand das offenbar überhaupt nicht lustig.

			»Ich habe einen großartigen Freund, den ich nicht verdient habe. Und wenn Sammerin jemals in einer solchen Lage wäre, dann würde ich alles in Bewegung setzen, um ihn dort rauszuholen.«

			Diese Worte fühlten sich an, als hätte er mir eine Klinge zwischen die Rippen gerammt. Sogleich kreisten meine Gedanken wieder um Serel. Und um meine Mutter.

			Meine Wange und meine Stirn glühten, als hätten sich die Lippen meiner Liebsten dort auf ewig eingebrannt.

			»So einfach ist das nicht«, gab ich zurück, viel zu schnell und viel zu laut. Vielleicht verriet meine hitzige Antwort, dass wir nicht mehr über Zeryth sprachen, denn plötzlich sah Max ein wenig besorgt aus.

			Es klopfte an der Tür und ich war dankbar für diese Ablenkung. 

			Ehe er sich erhob, sah er mich an. »Ich weiß nicht einmal, was dieses Geräusch bedeutet«, knurrte er. »Sonst macht sich nie jemand die Mühe, anzuklopfen.« Er riss die Tür auf. »Ach, wie schön, dich zu sehen«, sagte Max sarkastisch und lächelte Nura grimmig an.
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			Was willst du?«, fragte Max.

			Nura grinste eisig. »Darf ich vielleicht erst mal reinkommen?«

			»Wenn ich Nein sage, spazierst du dann trotzdem einfach rein? Das scheinen die meisten Leute hier so zu machen.«

			»Ja, wahrscheinlich.«

			»Bist du extra hergekommen, nur um mir eine Gardinenpredigt zu halten?«

			Sie lachte leise. »Es geht nicht immer nur um dich, Max. Ich bin nicht deinetwegen hier.«

			Ich versuchte, nicht allzu überrascht auszusehen. Beide wandten sich mir zu – Nura hatte ein schwer zu deutendes Lächeln auf den Lippen, Max blickte starr, er wirkte nervös.

			»Warum?«, wollte er wissen.

			»Lass mich rein und du wirst es erfahren.«

			Max schien kurz abzuwägen, ließ dann Nura aber eintreten.

			Nura trug eine ähnliche Uniform wie immer – langer weißer, bis zum Hals zugeknöpfter Mantel, Mondsymbole auf Revers und Rücken. Wieder einmal war ich beeindruckt, wie elegant und zielgerichtet sie sich bewegte. Als würden all ihre Muskeln in perfekter Harmonie zusammenarbeiten, selbst die winzigen in ihrem Gesicht. Tatsächlich war sie sehr schön. Sie setzte sich auf den Stuhl neben mir und warf sich die weißen Zöpfe über die Schulter. Das Licht, das durch die Fenster fiel, ließ ihre Züge kurz ganz weich erscheinen, ehe sie wieder den üblichen stählernen Ausdruck annahmen.

			»Läuft deine Ausbildung zufriedenstellend?«, fragte sie.

			»Ja, sehr.« Die Antwort hätte ich ihr so oder so gegeben, doch ich freute mich, dass ich nicht lügen musste, und warf Max einen flüchtigen Blick zu.

			»Gut. Ich bin hier, weil die Orden deine Hilfe benötigen.«

			Ich blinzelte und gab mir große Mühe, nicht verblüfft auszusehen. Gleichzeitig züngelte eine abenteuerliche Hoffnung in mir auf. Das musste doch ein gutes Zeichen sein, oder?

			»Wobei?«

			»Lord Savois Sohn in Tairn weigert sich abzudanken, obwohl seiner Familie alle Macht entzogen wurde. Es ist nur eine Trotzreaktion. Aber wir müssen ihn aus seinem Versteck locken und dafür brauchen wir Leute, die vor die Stadttore marschieren. Ich will, dass du dich ihnen anschließt. Es wird kein Blutvergießen geben. Wir wollen ihn nur ein wenig einschüchtern.«

			»Die Garde hat dafür nicht genug Leute?«, klinkte Max sich ein. »Ein fragmentiertes Mädchen soll das Zünglein an der Waage sein?«

			»Ein fragmentiertes Mädchen und ein übellauniger Solarie.«

			Das klang so trocken, dass es in der Luft zu zerbröseln und auf dem Boden zu Staub zu zerfallen schien.

			»Aber wir wissen ja, dass du immer nur an dich selbst denkst«, setzte sie nach. »Solange die Garde in Vernaya im Einsatz ist, berufen wir alle verfügbaren Mitglieder in der Gegend ein.«

			»Der Krieg hat noch nicht einmal begonnen und ihr seid schon überfordert?«, stichelte Max. »Außerdem dachte ich, die Orden wären politisch neutral. Oder habt ihr jetzt, da einer von euch deren unselige Geschicke lenkt, diese Farce endlich aufgegeben?«

			Doch ich achtete nicht auf Max und betrachtete nachdenklich Nuras Gesicht.

			Natürlich würde ich jede Chance ergreifen, die sie mir bot. Es abzulehnen, konnte ich mir gar nicht leisten. Aber unter Wert würde ich mich nicht verkaufen.

			»Ich mache es«, sagte ich.

			Max, der noch immer vor sich hinschimpfte, ließ den Mund zuschnappen.

			»Dachte ich mir doch, dass du dir diese Gelegenheit nicht entgehen lässt«, sagte Nura zufrieden.

			»Ich mache es«, wiederholte ich, »wenn Zeryth Aldris meinen Freund mit nach Ara bringt, sobald er Threll verlässt.«

			Das klang gelassen und selbstbewusst, obwohl ich mich genauso fühlte wie damals, als ich noch ein kleines Mädchen gewesen war und mich mit fünfzig jämmerlichen Silbermünzen von Esmaris hatte freikaufen wollen. Für mich war das Ganze ein Risiko, denn so wichtig konnte ich für die Orden gar nicht sein. Aber wenn doch, dann wollte ich etwas dafür haben. Anliegen hatte ich schließlich genug.

			Ich mied Max’ Blick, der mir ein Loch in die Stirn zu brennen schien. Nura sah mich kühl an.

			»Mitglieder der Orden haben Anordnungen Folge zu leisten, ohne Bedingungen aufzustellen«, sagte sie.

			»Erstens scheint das nicht zu stimmen«, sagte ich und deutete auf Max. »Und zweitens habt Ihr sehr deutlich gemacht, dass ich kein Mitglied der Orden bin. Jedenfalls noch nicht.«

			Nura verzog keine Miene, doch in ihren Augen blitzte Belustigung auf. »Oh, Max. Sie hat wirklich schon eine Menge von dir gelernt, oder?« Dann wandte sie sich wieder an mich. »Wir alle wissen, dass du uns mehr brauchst als wir dich. Und du bittest mich allen Ernstes, einem unserer bedeutendsten Mitglieder, das sich gerade auf einer wichtigen Mission befindet, eine weitere Aufgabe aufzubürden? Verstehe ich das richtig?«

			»Ihr bittet mich um Hilfe, also bitte ich Euch um Hilfe.« Ich beugte mich vor. Max’ Worte klangen mir noch immer in den Ohren. Ich würde alles tun, um ihn dort rauszuholen. Tja, ich auch. »Außerdem würdet Ihr nicht mir helfen, sondern meinem Freund. Tausenden von Menschen wolltet Ihr nicht helfen. Ihr habt gesagt, das sei zu viel. Jetzt bitte ich um Hilfe für eine Person. Ist das immer noch zu viel verlangt? Oder sind die Orden gar nicht so mächtig, wie sie behaupten?«

			Schweigen. Halb erwartete ich, dass Nura wütend wurde, aber nein. Sie musterte mich lediglich mit einer nachdenklichen Furche zwischen den Augenbrauen und einem leichten Lächeln auf den Lippen. »In Ordnung. Nenn mir einen Namen und wir werden sehen, was Zeryth tun kann.«

			Mir fiel ein Stein vom Herzen.

			»Im Gegenzug«, fuhr Nura fort, »bist du morgen vor den Toren von Tairn. Abgemacht?«

			Ich zögerte keine Sekunde. »Abgemacht.«

			»Dein Freund hat großes Glück, dich zu haben.« Nura verschränkte die Arme vor der Brust und senkte bedeutungsvoll das Kinn. »Aber sei vorsichtig, Tisaanah. Menschen, die nur ein einziges Ziel vor Augen haben, sind leicht zu manipulieren.«

			Ich nickte feierlich, als sei mir das neu. Sollte sie mich ruhig unterschätzen. Natürlich wusste ich das besser als jeder andere, ich hatte nur leider keine Wahl.
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			Ich blinzelte im grellen Sonnenlicht, das mir im Nacken brannte. Neben mir beugte sich Miraselle hingerissen über eine Pfingstrose und streichelte vorsichtig die Blütenblätter. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie verschwand, wenn sie nicht in Max’ Garten von Blume zu Blume schwebte, aber sie tauchte zuverlässig auf, sobald ich allein hier draußen war. Das störte mich nicht – so merkwürdig sie auch war, ich mochte Miraselle. Ihre Gesellschaft war angenehm, eine der wenigen Personen, in deren Gegenwart ich nicht ständig über meinen noch immer sehr deutlichen Akzent nachdachte. Von allen Bewohnern Aras, die ich bisher kennengelernt hatte, war sie die Einzige mit einem noch kleineren Wortschatz als ich.

			Nachdem ich mir mit Nura einig geworden war, hatte sie sich an den ungewöhnlich wortkargen Max gewandt und ihn gebeten, unter vier Augen mit ihm sprechen zu können. Ein unmissverständliches Zeichen, mich zu verdünnisieren, also war ich hinaus in den Garten gegangen, um ein wenig zu üben.

			Seitdem warf ich immer wieder neugierige Blicke auf das Haus.

			Kurze Zeit später kamen sie endlich aus der Tür. Nura winkte mir nur kurz zu, ehe sie sich auflöste. Ich beschloss, mich nicht darüber zu ärgern. Max würdigte sie überhaupt keines Blickes mehr. Schnurstracks marschierte er auf mich zu.

			Miraselle sprang auf. »Guten Morgen, Max! Ein wunderschöner Tag, oder?«

			»Was. Zum. Henker hast du dir dabei gedacht?«, zischte Max durch zusammengebissene Zähne.

			»Was ich mir dabei gedacht habe?« Beinahe hätte ich laut gelacht. »Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

			»So läuft das hier nicht. Glaubst du etwa, du hast damit wirklich was erreicht?«

			»Nein«, sagte ich. »Aber ich musste es versuchen.«

			Miraselle kam einen Schritt näher, ihr schönes Gesicht war vor übertriebener Sorge verzerrt. Diese Frau hatte wirklich kein Gespür für Privatsphäre. »Max, warum bist du so traurig?«

			Max hob die Hände und schob sie sanft von sich. »Miraselle«, fuhr er sie an, unterbrach sich aber sofort und stieß einen Seufzer aus. »Drei Schritte, bitte. Tu mir den Gefallen. Geh drei Schritte zurück.«

			Miraselle trat ein, zwei, drei Schritte zurück.

			»Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte ich.

			»Nein sagen. Das ist doch wohl klar.«

			»Das geht nicht.«

			»Mit den Orden geht man keinen Handel ein. Und ihr habt ja nicht einmal einen Blutpakt geschlossen, der Nura daran hindern würde, ihr Wort zu brechen – was sie dir ja nicht gegeben hat! Du hast überhaupt keine Garantie.« Er klang verzweifelt.

			Völlig kalt ließ dieser Ausbruch mich nicht. Andererseits war mir das alles auch nicht neu. Natürlich garantierte mir niemand irgendetwas. Mir war durchaus aufgefallen, dass Nura mir nichts versprochen hatte. Und ich wusste auch, dass ich mir selbst – und Serel – lediglich eine schwache Hoffnung erkauft hatte.

			Aber das war immer noch besser als nichts.

			»Mein Freund braucht meine Hilfe, also tue ich, was ich kann«, sagte ich. »Ich habe keine Wahl. Selbst wenn Nura Nein gesagt hätte, ich hätte es trotzdem gemacht.«

			Max’ Blick war unergründlich. »Ich halte das für einen Fehler.«

			»Ich muss sie beeindrucken. Das weißt du.« Plötzlich spürte ich Miraselles Hände, sie fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Ich erschrak und musste mich zusammenreißen, um ihre Hände nicht wegzuschlagen.

			»Miraselle …« Max klang, als müsse er alle Kraft aufbringen, um sie nicht anzuschreien. »Bitte lass uns einen Moment allein.«

			Sie schien ein wenig pikiert, doch dann drehte Miraselle sich um und ging zu den Rosenstöcken.

			»Was ist ein Blutpakt?«, fragte ich.

			»Ein mit Magie geschlossener Vertrag, damit keine Partei die Bedingungen bricht.«

			»Und wenn doch?«

			»Das geht nicht.«

			»Aber was, wenn …?«

			»Tisaanah, das ist jetzt nebensächlich. Du kannst ihnen nicht trauen. Sie werden dich ausnutzen.«

			Aber ich tat es doch genauso. Und außerdem: Welchen Nutzen konnte ich für die Orden schon haben, wo sie doch die mächtigsten Beschwörer der ganzen Welt zur Verfügung hatten? »Wofür sollten sie mich ausnutzen?«

			»Das weiß ich noch nicht.« Max blickte mich aus seinen merkwürdig hellen Augen eindringlich an. Er sah furchtbar angespannt aus und seine Besorgnis lag mir wie ein großer Stein im Magen.

			»Ich kann das schaffen«, sagte ich leise.

			»Davor habe ich ja solche Angst.« Er holte tief Luft und stieß sie dann durch geblähte Nasenflügel wieder aus. »Ich hatte gehofft, nie wieder ein Schlachtfeld betreten zu müssen.«

			Ich blinzelte überrascht. »Hat sie dir befohlen, auch dorthin zu gehen?«

			Max schnaubte. »Nura? Hätte sie ja mal versuchen können. Aber wenn du gehst, dann gehe ich auch.«

			»Du …«

			»Ich lasse dich doch nicht allein da draußen herumlaufen, Tisaanah.«

			Die Erkenntnis – dass mein Ziel und alle Opfer, die ich dafür gebracht hatte, nicht länger nur mich allein betrafen – überkam mich so plötzlich, dass ich angesichts der Schwere dieser neuen Verantwortung tatsächlich schwankte. Einen Moment lang sah ich Max nur schweigend an, suchte mit offenem Mund nach Worten.

			Die Aussicht, nach Tairn zu marschieren, hatte mich zwar ein wenig nervös gemacht, jetzt jedoch versetzte sie mir einen Stich ins Herz. Denn, ob absichtlich oder nicht, ich zwang Max, sich abermals einer Sache zu stellen, von der er sich schon vor langer Zeit losgesagt hatte.

			»Das ist nicht nötig.«

			»Sei nicht albern. Ich war schließlich nicht auf der Zeryth-Aldris-Schule für beschissene Freunde.«

			»Max …«

			»Steht nicht zur Diskussion.«

			Noch immer betrachtete er mich mit diesem nachdenklichen Blick – und mir dämmerte etwas.

			Erstens, dass ich es ihm nicht würde ausreden können.

			Zweitens – und das traf mich um einiges härter –, dass sich zwischen uns etwas verändert hatte, ohne dass ich es gemerkt hatte. Tief in meinem Inneren verstand ich, dass er mir gerade etwas ungeheuer Wertvolles anbot; eine zaghafte, noch sehr zerbrechliche Freundschaft. Ich nahm das empfindliche Geschenk entgegen, schloss die Finger darum und hielt es ganz fest.

			»Danke«, sagte ich. Doch Max nickte nur. Seinem in die Ferne gerichteten Blick nach stand er schon auf dem Schlachtfeld.
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			Max spähte über den Rand der Brücke und klammerte sich an das Metallgeländer, als fürchtete er, jeden Moment in das trübe Wasser zu fallen. Seine Knöchel wurden weiß und sein Gesicht nahm eine etwas gräuliche Farbe an. Ob man mir meine Angst wohl genauso ansah? Ich versuchte, sie tief in meinem Inneren zu vergraben, damit kein Echo an die Oberfläche drang, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass sie mir aus allen Poren quoll.

			Schweiß rann an mir herab und sammelte sich zwischen meinen Brüsten. Lag bestimmt nur an dem steifen Stoff dieser blöden Jacke des Ordens der Mitternacht, die ich jetzt trug – unerträglich in dieser schwülwarmen Luft –, und nicht an meiner Beklemmung.

			Ich hob den Kopf und ließ meinen Blick über die vielen Schulterreihen und Farbblöcke schweifen. Die meisten hier trugen Gold. Sie waren Mitglieder der Kronengarde, also keine Beschwörer. Dann waren da noch die Truppen in Blau mit hier und da aufblitzenden Mondsymbolen und die in Grün mit bronzefarbenen Sonnen. Ganz vorne bei Nura standen die schwarz gekleideten Gestalten, die auch die Königin auf der Palasttreppe begleitet hatten. Einige Augenpaare richteten sich auf uns, Hälse reckten sich kaum merklich. Zweifellos wegen Max. Alle schienen überrascht, ihn hier zu sehen.

			Vor uns erhob sich still die dunkle Silhouette von Tairn im Gegenlicht der aufgehenden Sonne. Die für ihre Unzugänglichkeit berüchtigte Stadt lag auf einer felsigen Insel, umgeben von einem Wassergraben, der von zwei Flüssen gespeist wurde, die sich auf der anderen Seite von Tairn vereinten. Lediglich drei Brücken führten über jeweils einen Graben vor die drei Stadttore. Hoch oben thronte mitten auf den Felsen ein rundes Gebäude mit einer einsamen silbernen Turmspitze: der Sitz der Savois, wo sich auch der große Audienzsaal von Tairn befand.

			Blinzelnd sah ich hinauf. Dort hielt sich angeblich Pathyr Savoi auf, den wir aus seinem Versteck locken sollten. Der Sohn des Mannes, dessen Blut meine Stiefel durchweicht hatte.

			Sammerin neben mir folgte meinem Blick. Wie sich herausstellte, hatte man auch ihn als Ordensmitglied und Kriegsveteranen hierhergebeten (oder -befohlen). Anders als mir hatte man ihm allerdings keinen persönlichen Besuch abgestattet – und das verblüffte mich nach wie vor.

			Wir sahen der nächsten Taube hinterher, die mit einem zusammengefalteten Pergament in den Krallen über die Stadtmauer flatterte.

			»Nummer fünfzehn«, bemerkte Sammerin.

			Die fünfzehnte Taube. Der fünfzehnte Brief. Der fünfzehnte Verhandlungsversuch. Seit Stunden warteten wir hier vor den Toren der Stadt. Max hatte die meiste Zeit damit verbracht, sich über das Geländer der Brücke zu beugen und hinunter ins Wasser zu starren.

			Ich fragte ihn nicht, ob es ihm gut ging – seine Gefühle standen ihm auf die Stirn geschrieben. Stattdessen beschwor ich einen kleinen Schmetterling aus dem sumpfigen Wasser des Grabens unter uns herauf und ließ ihn zu uns hochflattern.

			»Wo sind die Fehler?«, fragte ich.

			Max hob nicht einmal den Kopf. »Was?«

			»Was stimmt nicht mit dem Schmetterling?«

			Langsam drehte er schließlich doch den Kopf. Dann sah er sich meinen Schmetterling genauer an.

			»Also?«, bohrte ich nach.

			»Er ist zu schwer«, brummte er nur. Als er weitersprach, schien seine Stimme mit jedem Wort ein wenig deutlicher zu werden. »Und bei den Bewegungen hast du auch gestümpert. Der schlingert ja wie ein …«

			Plötzlich ertönte ein Knall. Wir wirbelten herum und ich ließ meinen Schmetterling zurück in das stinkende Wasser fallen.

			Alle hatten ihre Aufmerksamkeit nach vorne gerichtet. Dort hatte Nura einen Schritt zurück gemacht, denn die schwarz gekleideten Gestalten hatten ihre Speere in den Boden unterhalb des Stadttors gerammt. Orangefarbene Glut griff auf das Holz über und kroch immer weiter daran empor, floss in winzige Risse und sprengte das Holz von innen auf.

			Max richtete sich auf und tauschte einen dieser Blicke wortloser Verständigung mit Sammerin. Dabei schaffte er es irgendwie, noch blasser zu werden.

			Mein Herzschlag beschleunigte sich, doch ich schluckte meine Nervosität hinunter.

			»Diese Soldatinnen ohne Augen … Sind das Beschwörerinnen?«, fragte ich krächzend, um mich abzulenken.

			»Die Syrizen? Ja, das sind Solarie, gewissermaßen.« Max’ Stimme klang weit entfernt. »Weißt du noch, was ich dir gestern Abend gezeigt habe?«, fragte er leise.

			Ich nickte. Am Abend hatte er mich bei meinen magischen Studien unterbrochen, mich hinaus in den Garten gerufen und mir einen der beiden Dolche gereicht, die er in den Händen gehalten hatte. »Wenn du schon etwas so Dämliches machst«, hatte er gesagt, »dann musst du wenigstens wissen, wie du dich verteidigen kannst.« Den restlichen Abend hatten wir verschiedene Verteidigungstechniken geübt, für den Fall, dass ich mich in einer vertrackten Lage wiederfand und meine Magie mir nicht weiterhalf.

			Jetzt sah ich zu, wie das Stadttor vor uns zu Asche zerfiel, und betete, dass ich meine Verteidigungskünste nicht würde einsetzen müssen. Trotzdem ging ich im Geiste jede Bewegung noch einmal durch. Nur für den Fall.

			»Offensichtlich hat ihn unser Aufmarsch hier nicht besonders beeindruckt«, murmelte Max. Sammerin stimmte ihm mit einem wortlosen Nicken zu.

			Ich schloss die Augen, dachte an Serel und rief mir in Erinnerung, warum ich hier war.

			Dann setzten wir uns in Bewegung.

			Das kalte Metall der Brücke wich rutschigem Kopfsteinpflaster unter meinen Füßen. Feuchte Schatten fielen von den hohen Häusern über schmale, gewundene Gassen und verdrängten das grelle Sonnenlicht.

			Ich warf einen Blick über die Schulter auf die Brücke, die schon bald hinter den vielen Soldaten und Soldatinnen verschwand. Merkwürdig ungerührt stellte ich fest, dass wir jetzt auf dieser Insel eingeschlossen waren.

			Max stupste mich mit der Schulter an, als sei ihm das ebenfalls aufgefallen. »Bleib wachsam«, flüsterte er mir angespannt zu. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Und bleib in meiner Nähe.«

			Wir folgten den engen, verschlungenen Straßen von Tairn und blieben dabei stets im Schatten der Gebäude. Max, Sammerin und ich mussten fast Schulter an Schulter gehen. Wir waren ziemlich weit vorn im Gefolge, nur wenige Reihen hinter Nura und den Syrizen. Die Atmosphäre war drückend, die Stadt selbst schien sich gegen uns zu stellen.

			Obendrein drangen wir mit jedem Schritt tiefer in einen immer dichter werdenden Nebel vor, der mir so dicht vorkam, dass er mir fast den Atem nahm. Die Reihen vor uns verschwammen zu Silhouetten. Nura hob immer wieder die Arme, um den trüben Nebel beiseitezuwischen, wie eine Schwimmerin, die das Wasser teilte. Doch es dauerte nie lange, bis der Dunst uns wieder eingeschlossen hatte.

			Die Härchen auf meinen Armen und im Nacken stellten sich auf, kalte Übelkeit machte sich in meinem Magen breit.

			Irgendetwas stimmte hier nicht.

			»Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte Max.

			Die Stadt lag vollkommen reglos da. Geschäfte waren verlassen, in einigen war sogar noch Obst ausgestellt, Fliegen umschwirrten weich gewordene Beeren und Orangen. Ich betrachtete die dunklen, vom Nebel beschlagenen Fenster und runzelte die Stirn.

			Die Stille dröhnte in meinen Ohren und drang bis in meinen Geist vor. Eine unnatürliche Stille für eine Stadt dieser Größe. Eine gefährliche Stille.

			Ich lehnte mich zu Max hinüber. »Sieh dir die toten Fenster an.«

			»Ist mir auch schon aufgefallen.«

			»Ich kann niemanden hören.« Ich presste einen Finger an meine Schläfe und schüttelte den Kopf. »Gar nichts.«

			Dann sah ich hinauf zu dem hohen Turm ganz oben auf den Felsen. Die silberne Turmspitze streckte sich der wie verschleiert scheinenden Sonne entgegen, als wolle sie sie aufspießen. Und plötzlich explodierte in meinem Geist ein Licht, eine eiserne Angst.

			Nura blieb stehen, sie drehte sich um, als habe sie dasselbe wahrgenommen wie ich.

			»Sie sind alle dort oben …«, setzte ich an.

			Wo bisher nichts gewesen war, regte sich plötzlich doch etwas. Der Nebel hob sich, teilte sich, veränderte sich, wurde dichter und durchlässiger zugleich, schien Form anzunehmen.

			Und ich konnte sie sehen und spüren – Menschen, überall um uns herum, Gestalten, die sich aus dem Dunst schälten.

			Nura stieß eine Warnung aus. Sie hob die Hände, Schatten scharten sich um sie, legten sich wie eine Decke über uns alle. Das Letzte, was ich sah, ehe sich die Dunkelheit über mein Sichtfeld senkte, waren die orange aufleuchtenden Speere der Syrizen und ihre Körper, die sich in die Lüfte schwangen und im Nichts auflösten. Einfach verschwanden.

			Ohrenbetäubendes Krachen. Blaue Funken, die Nuras Schattendecke kaum zu durchdringen vermochten. Das Kopfsteinpflaster unter meinen Stiefeln erbebte.

			Rauch füllte meine Lunge. Verzweifelt versuchte ich, in der Schwärze irgendetwas auszumachen, doch da war nichts, an das mein Blick sich klammern konnte.

			Dann übernahm einer der Sinne jenseits meiner Sicht – etwas, das über die Wahrnehmung meiner Augen hinausreichte – und ich spürte eine Präsenz neben uns, spürte, wie eine Klinge gehoben wurde und auf Max zusauste …

			Ohne nachzudenken, packte ich ihn an der Schulter und stieß ihn beiseite, schob meinen Körper vor seinen, streckte die Tentakel meines Geists nach dieser fremden Präsenz aus und zog und zerrte mit aller Kraft daran. Ein scharfer Schmerz schoss in meine Hände, die ich schützend hochgerissen hatte …

			Der Boden erbebte, ich wurde umgerissen und schlug mit dem Hinterkopf auf.

			Die Schwärze verschmolz zu etwas noch Dunklerem.

			[image: ]

			ALS ICH DIE AUGEN ÖFFNETE, sah ich zuerst Blut. Blut, das zwischen Pflastersteinen hindurchfloss. Blut, das mir in die Augen rann, mein Sichtfeld einschränkte und meine Wange an den Boden klebte.

			Meine Finger ertasteten etwas Weiches und ich zuckte kurz zurück. Dann zog ich es näher heran und erkannte einen zerrissenen, scharlachrot getränkten Stoffhund. Meine Hand triefte von Blut.

			»Das war dämlich«, hörte ich Max’ leise Stimme. Sie klang schwach, fast zittrig. »Mach das nie wieder. Mir wäre schon nichts passiert.«

			Ich versuchte, mich aufzusetzen. Meine Hände protestierten, als ich mich abstützte, die Welt drehte sich, doch ich zwang mich in eine aufrechte Position. Max hielt mich an den Schultern fest. Ich hob den Kopf und er erwiderte meinen Blick beinahe jämmerlich ängstlich. Dieser Ausdruck hätte mich erschreckt, wenn ich mich nicht mit aller Macht darauf hätte konzentrieren müssen, mich nicht zu übergeben.

			Nuras Schatten waren verschwunden, das Licht der Morgensonne, das durch den Nebel schien, warf groteske goldene Muster auf zersplitterte Holzbalken und Trümmerhaufen. Ich befand mich offensichtlich in jemandes Haus – oder zumindest war es das einmal gewesen. Das Gebäude war eingestürzt, gespenstische Fragmente des Lebens irgendeiner Familie lagen überall verstreut. Max und Sammerin knieten vor mir. Sammerin rieb blauen Staub zwischen den Fingern.

			»Blitzstaub«, sagte er mit gerunzelter Stirn.

			Ich sah mich um und unterdrückte einen Schrei. Zwei ausgestreckte Arme ragten unter einem dicken Balken hervor. Der Rest des Körpers – oder was immer davon übrig sein mochte – war unter einem Trümmerhaufen begraben und darunter sickerte das viele Blut hervor.

			Max sagte etwas, doch ich verstand ihn nicht.

			Er legte mir einen Finger unters Kinn, drehte mein Gesicht, sodass ich ihn ansehen musste, und wiederholte seine Frage: »Bist du verletzt, Tisaanah?«

			Obwohl ich mir nicht ganz sicher war, schüttelte ich den Kopf. Ich sah auf meine Handflächen hinunter. Tiefe Schnitte klafften bis auf meine Knochen.

			Wortlos nahm Sammerin meine Hände in seine. Abermals hätte ich fast aufgeschrien, denn plötzlich brannte meine Haut.

			»Er hat seine eigene Stadt in die Luft gejagt?« Max warf einen Blick auf den blauen Staub. »Holen mich doch die Erhabenen! Das ist ja der schiere Wahnsinn.«

			»Vielleicht ist ihm das immer noch lieber, als sie wieder Sesri zu überlassen«, antwortete Sammerin.

			Fasziniert sah ich zu, wie die Haut meiner Handflächen zuckte und sich regte wie hundert winzige Spinnen. Einzelne Gewebefäden spannten sich über die klaffenden Wunden und verbanden Fleisch mit Fleisch. Es tat wirklich sehr weh und der Anblick war Brechreiz erregend, aber als Sammerin meine Hände freigab, war von den Wunden nichts mehr zu sehen. Da war nur noch gesunde Haut.

			Sammerin erhob sich und zog mich auf die Füße. Die Trümmer um uns herum boten ein wenig Schutz, obwohl es so aussah, als könnten sie jeden Moment endgültig einstürzen. Durch eine Lücke in der Mauer konnte ich die Straße sehen, jetzt wieder in dichten Nebel gehüllt, der die Ruinen zu Schemen verschleierte. In der Ferne hörte ich gedämpfte Kampfgeräusche, Rufe, Ächzen und Stöhnen, Hilfeschreie. Allerdings immer noch leiser, als man erwarten würde. Genau wie in der Nacht, in der die Sklaventreiber in mein Dorf gekommen waren.

			Die eigene Stadt in die Luft gejagt.

			Deshalb also war sie leer. Aber ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was er damit hatte bezwecken wollen – wie hätte das hier für sein Volk gut enden sollen?

			Ich hockte mich vor die Lücke in den Trümmern und spähte hinaus.

			Geisterhafte Gestalten verfestigten sich kurz, nur um sogleich wieder mit dem Nebel zu verschmelzen, als hätten sie überhaupt keine Körper. Trotzdem trafen sie unsere Streitkräfte mit lautlosen, tödlichen Hieben.

			Abermals drehte sich mir der Magen um. Max warf mir einen Blick zu, ihm schien es ähnlich zu gehen.

			»Sie haben einen Valtain da oben«, flüsterte er. »Wahrscheinlich sogar mehrere. Die müssen ziemlich gut sein, wenn sie so viele ihrer Soldaten mit einem solchen Zauber belegen können.«

			»Alle sind da oben in dem Turm«, sagte ich und deutete darauf. »Wir müssen …«

			Es krachte laut. Ein junger tairnianischer Soldat knallte mit dem Rücken gegen den Trümmerhaufen, hinter dem wir uns versteckten. Er rang mit einem dunstigen Schatten. Max riss mich nach hinten, zu dritt pressten wir uns in die dunkelste Ecke und hielten den Atem an, bis der Körper des Soldaten zuckend zu Boden sank. Und dann erschien Nura. Mit blutverschmierten Wangen stieg sie einfach aus dem Schatten.

			»Ihr lebt«, sagte sie atemlos. »Gut. Unglaublich, dass dieser Mistkerl … dass er …« Zittrig stieß sie den Atem aus und schüttelte den Kopf. »Macht euch auf den Weg zum Turm. Er und die anderen Verräter verstecken sich da oben. Mal sehen, ob sie Sprengstoff immer noch so toll finden, wenn wir ihren Turm sprengen.«

			Mir blieb fast das Herz stehen. Ich hatte mich doch hoffentlich verhört!

			»Das könnt Ihr nicht machen!«, platzte ich heraus. »Die ganze Stadt ist …«

			»Anweisung der Syrizen, nicht von mir. Außerdem haben wir keine Zeit für Spielchen.«

			»Nura, selbst du kannst doch wohl nicht …«

			»Auch für deine Moralpredigt habe ich jetzt keine Zeit, Max«, schnitt sie ihm das Wort ab. »Entweder wir gehen da rein und räuchern diese Ratten aus oder die Syrizen jagen hier alles in die Luft.« Silbrige Strähnen hatten sich aus ihren Zöpfen gestohlen, ringelten sich um ihr Gesicht und rahmten das Weiß ihrer Augen ein. Ein Funken von Zweifel huschte über die eisige Entschlossenheit in ihren Zügen. »Ich habe versucht, mit ihnen zu sprechen. Du hast keine Ahnung, wie viele Tote ich aus diesen Häusern gezerrt habe.« Sie schluckte schwer. »Geht hoch zum Turm. Das ist ein Befehl.«

			Und schon verschwand ihre weiße Erscheinung im Nebel, als sei auch sie einer dieser verzauberten Soldaten. Ich richtete meine gesamte Aufmerksamkeit auf die zahllosen dumpf schlagenden Herzen, die ich in meinem Geist wahrnahm. Tausende Menschen mussten im Turm festsitzen.

			Ich senkte den Blick auf das zerfetzte Stofftier.

			Meine Angst verfestigte sich, schoss mir wie scharfkantige Splitter durch die Adern. Ich sah Max an, der ebenfalls entschlossen wirkte.

			»Wenn wir zuerst dort ankommen …«, begann ich und er nickte.

			»Die Syrizen interessieren sich nur für ihre eigenen Ziele. Wenn ihr Entschluss feststeht, können wir nichts anderes tun. Außerdem …« Er stieß scharf die Luft aus. »Sterben müssen wir ohnehin, warum nicht hier und heute?«

			Gleichzeitig wandten wir uns Sammerin zu, der uns resigniert ansah. »Wir wissen doch alle, dass ich dabei bin«, sagte er, stellte sich vor die Lücke in den Trümmern und spähte hinaus. »Wenn, dann jetzt. Bereit?«

			»Ja«, log ich selbstbewusst.

			Max’ Antwort klang nicht ganz so zuversichtlich. »Besser wird’s jedenfalls nicht.«

			Und dann, ehe wir es uns anders überlegen konnten … kämpften wir uns auch schon die Straßen hinauf durch den Nebel, der nach Blut und Schweiß roch. Max ließ Feuer in seinen Handflächen auflodern, es ringelte sich an seinen Armen empor, färbte den Nebel rot und beleuchtete die feindlichen Silhouetten, ehe sie sich auf uns stürzten.

			Wie besessen griff ich nach den schattenhaften Abbildern, die ich in meinem Geist wahrnahm, packte die unsichtbaren Fäden, die mich mit ihnen verbanden, und versuchte, sie festzuhalten. Jeder zweite Faden entglitt mir, ehe ich ihn richtig zu fassen bekam. Hin und wieder jedoch geriet die Gestalt am anderen Ende wenigstens lange genug ins Taumeln, sodass Max’ Feuer sich in der Kleidung oder den Haaren festbeißen konnte, sie zurück in ihre zerbrechliche, körperliche Form riss und zu Boden warf.

			Allerdings holte Max nie zum tödlichen Schlag aus. Sobald ein Gegner am Boden lag und aus dem Weg geräumt war, rief er die Flammen zu sich zurück.

			Aus dem Augenwinkel sah ich goldene Funken. Die Syrizen schwangen sich in die Luft, verschwanden flackernd und tauchten ein Stück weiter entfernt im Himmel plötzlich wieder auf – sie schienen eher zu fliegen, als zu springen.

			»Pass auf!«, brüllte Max. Eine Stichflamme loderte vor mir auf und stieß eine der schemenhaften Gestalten beiseite. »Klingen hoch, Tisaanah.«

			Am liebsten hätte ich gelacht. Was sollten meine beiden lächerlich kleinen Dolche schon ausrichten gegen Trugbilder, Rauch und Flammen?

			Max war umgeben von Feuer, Sammerin schwang ähnliche Waffen wie ich. Keiner der beiden hatte erwähnt, dass sie im Krieg Seite an Seite gekämpft hatten, aber daran hatte ich jetzt keinen Zweifel mehr. Ihre Bewegungen waren perfekt aufeinander abgestimmt, ohne dass sie sich mit Worten oder Blicken verständigen mussten. Als könnten sie den Puls des jeweils anderen erspüren. Was die beiden wohl ausrichten könnten, wenn sie mich nicht als Klotz am Bein hätten?

			Trotzdem schienen wir nur so dahinzufliegen, glitten zwischen kämpfenden Körpern hindurch und stellten uns nur dann jemandem in den Weg, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Nuras Worte hallten in meinem Kopf wider, die goldenen Funken der Syrizen regneten auf uns nieder und mit jedem Hammerschlag meines Herzens zog mich der stetige Sog all dieser Menschen Schritt für Schritt vorwärts.

			Als endlich das große Metalltor des Turms und die Brücke, die über einen Graben dorthin führte, vor uns auftauchten, schälten sich plötzlich so viele Soldaten aus dem Nebel, dass wir nur noch langsam vorankamen. Unsere eigenen Leute waren weit hinter uns. Max und Sammerin kämpften immer ungestümer, ihre geübte Eleganz war dahin.

			Plötzlich stieß Max mich beiseite. Ich strauchelte und etwas Warmes spritzte auf meine Wange. Ehe ich auch nur eine meiner Klingen heben konnte, hatte er jemandem einen fauchenden Feuerstrom entgegengeschleudert.

			Ich sah den Angreifer erst, als er vor mir auf dem Boden aufschlug. Max fasste sich an die Schulter. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. »Alles in Ordnung«, sagte er mit rauer Stimme.

			Das stimmte natürlich nicht, aber Sammerin hatte jetzt keine Zeit, ihn zu heilen. Wir hatten es über die Brücke geschafft und standen mit dem Rücken zum verschlossenen Tor. Mein Geist war genauso trüb wie die vom Nebel verschwommene Szenerie vor meinen Augen, ich erhaschte nur flüchtige Blicke auf unsere Gegner und ihre im Feuer aufleuchtenden Klingen.

			Ich blinzelte ein paarmal, kniff überwältigt die Augen zusammen, um meinen Geist ein wenig zu beruhigen …

			Und plötzlich sah ich alles: Lichtpunkte in der Dunkelheit. Wie eine umgekehrte Welt, in der jeder Soldat, jedes Leben, jede Gedankenkugel hell aufleuchtete. Vor mir die nahezu unsichtbaren Heerscharen. Hinter mir die Menschen, die sich unter dem Turm zusammenkauerten. Die Syrizen. Einfach alle.

			Ich sah sie so lebhaft vor mir, dass ich erschrocken die Augen wieder aufriss. Nach Luft schnappend katapultierte ich mich selbst zurück in meine übliche gedämpfte Wahrnehmung. Ohne nachzudenken, streckte ich die Arme aus. Eine unsichtbare Kraft schoss daraus hervor, stieß die herandrängenden Soldaten zurück und verschaffte uns kostbare Sekunden.

			»Sehr gut«, keuchte Max. Sein rechter Arm war blutüberströmt. An seinem linken züngelten noch immer Flammen empor, die einen Schutzwall um uns zogen. Er warf einen Blick über die Schulter auf das Tor.

			Ich erriet seine Gedanken: Da kamen wir nicht durch. Zumindest nicht mit roher Gewalt. Ich spürte den fernen magischen Puls einer Person, die sich von innen gegen das Tor stemmte. Nicht allein Metall hielt das Tor verschlossen.

			Der Boden bebte. Die Syrizen machten sich bereits am Fuße des Turms zu schaffen, bereiteten die Sprengung vor.

			Nein, dachte ich. Nein, nein, nein.

			Abermals kniff ich die Augen zusammen und wieder leuchtete die Welt auf wie eine Karte in der Dunkelheit. All die Seelen, so nah und doch außerhalb unserer Reichweite.

			So nah, so nah …

			Plötzlich hatte ich eine Idee.

			Ich wirbelte herum zu Max. »Kannst du ein Feuer da reinschicken, ohne hinter das Tor zu sehen?«, schrie ich gegen das Kampfgetöse an.

			Er sah mich an, als sei ich wahnsinnig geworden. »Zu gefährlich. Blind kann ich da nicht reingehen.«

			»Ich kann sehen«, sagte ich und presste einen Finger gegen meine Schläfe. Er starrte mich nur an. »Ich kann sehen«, wiederholte ich drängender. »Lass mich da rein.« Ich legte ihm eine Hand an die Stirn. »Ich zeige dir den Weg. Wir können sie hinausdrängen.«

			»Nein.« Max’ Gesichtsausdruck war wie versteinert. »Auf gar keinen Fall.«

			Wieder bebte der Boden und ich hörte ein markerschütterndes Krachen.

			Uns lief die Zeit davon.

			»Hast du eine bessere Idee?«, fragte ich verzweifelt und er zuckte zusammen – als hätte ihm die bittere Wahrheit in dieser Frage körperliche Schmerzen zugefügt.

			Trotzdem schüttelte er wieder den Kopf. »Das kann ich nicht«, sagte Max leise. »Ich kann es nicht.«

			Ich verstand, was sich hinter seiner Entschiedenheit verbarg, hinter seinen verhärteten Gesichtszügen. Also nahm ich seine blutige Hand und achtete nicht darauf, wie seine Finger erschrocken zuckten.

			Seine Angst war greifbar.

			»Vertrau mir«, murmelte ich. Ein Flehen, eine Bitte, ein Befehl – vielleicht auch alles zusammen. Max sah mich an, als wüsste er ebenso wenig, wie er es auffassen sollte.

			Gequält verzog er das Gesicht. Während noch immer Flammen aus seiner anderen Hand züngelten, ließ er den Blick über das Schlachtfeld schweifen.

			Schließlich richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich, und noch ehe er den Mund öffnete, wusste ich, dass er sich entschieden hatte.

			»Sammerin …«, sagte er.

			Dieser nickte. Irgendwie brachte dieser Mann es fertig, noch immer vollkommen unerschüttert auszusehen. »Ich gebe euch Deckung.« Er schob seine Waffen in den Gürtel und hob die Hände.

			Und dann passierte etwas Grauenhaftes.

			Entsetzt sah ich zu, wie sich die toten Körper, die sich um uns herum stapelten, in Bewegung setzten. Nicht wie lebendige Körper, nein, es sah grotesk aus und ließ mir die Haare zu Berge stehen. Ihre Gliedmaßen standen in merkwürdigen Winkeln ab oder schleiften hinter ihnen her, die Köpfe rollten lose von links nach rechts. Sie machten schlurfende Schritte oder krochen auf allen vieren übereinander, bewegten sich langsam zurück über die Brücke. Auf der anderen Seite bildeten sie eine Mauer aus menschlichem Fleisch, stapelten sich übereinander zu einer schwankenden, zuckenden Barriere.

			Damals war es zielführender, seine Fertigkeiten als Meister über Fleisch und Knochen anders einzusetzen, hatte Max gesagt. Allmächtige Götter, wie recht er doch gehabt hatte.

			»Tisaanah«, brüllte Max und ich riss mich von diesem schrecklichen Anblick los. Er hob die Hände und drehte die Handflächen zueinander. Dazwischen wirbelte eine Feuerspirale, wurde länger und breiter. In der Mitte formte sich ein Ball, der sich in die Länge zog und schließlich zu einer Schlange wurde. Genau wie die, die er am See aus Dampf erschaffen hatte, nur dass sie dieses Mal aus sengendem Feuer bestand.

			Sie umkreiste uns, kam mir so nahe, dass sie die Härchen auf meiner Haut hätte versengen können. Sie wuchs immer weiter, wurde länger und länger. Das Feuer färbte den Nebel rot, wodurch die Silhouetten aussahen, als würden sie durch Blut schwimmen. Die Körper, die Sammerin zu einem immer höher werdenden Wall aufstapelte, wirkten wie rote Schattenmarionetten.

			»Sag mir, in welche Richtung ich gehen muss.« Max’ Arme zitterten, als verlangte es ihm all seine Kraft ab, die Schlange zu kontrollieren. »Ich habe dir die Tür geöffnet. Aber wag es ja nicht, darin herumzustochern.«

			Er meinte seinen Geist. Ich nickte, als wüsste ich genau, was ich tat. Dann ließ ich meinen eigenen Schutzschild sinken und kniff wieder die Lider zu.

			Erneut entflammte die Karte mit allen Seelen darauf vor meinem inneren Auge. Ein Paar blauer Schlangenaugen öffneten sich in der Dunkelheit und ich trat in ihr Licht, umgab mich mit Max’ Präsenz und schlüpfte in seinen Geist durch eine Lücke, die er extra für mich geöffnet hatte.

			Ich kann nichts sehen, hörte ich das Echo seiner Stimme. Sei bloß vorsichtig! Um unser beider willen. Und um all derer willen, die da drinnen sind.

			Die gedämpfte Angst, die hinter seinen blank liegenden Nerven zum Vorschein kam, verflocht sich mit meiner. Ich versuchte, ihm ein wenig Zuversicht zu schenken.

			Die vielen Zivilisten befanden sich unterhalb des Turms, zusammengekauert unter der Erde. Doch oben im Turm erspürte ich eine kleine Gruppe. Das mussten Pathyr Savoi und seine Kommandanten sein, von dort oben verfolgten sie den Kampf. Wir mussten sie überwältigen, damit sie sich ergaben.

			Los, flüsterte ich.

			Und die Viper – Max – gehorchte.

			Die Flammen fraßen sich durch die gewundenen Korridore, rauschten durch Türen und um Ecken, versengten Wandteppiche und Gemälde. Und ich sog sie auf. Wurde selbst zum Feuer. Rauch füllte meine Lunge. Meinen Magen. Meine Augen.

			Ohne Worte und ohne Zögern führte ich Max. Seine Macht war die meine und sie warf sich uns voraus. Jetzt wurde mir klar, dass er nicht gezittert hatte, weil er am Ende seiner Kräfte war, sondern weil er sich zurückgehalten hatte. Mit jedem Meter, jeder zügellosen Feuerwoge loderten die Flammen wilder.

			Vorsicht, flüsterte er in mein Ohr. Ich spürte, wie er an den Schatten alter Erinnerungen rührte und zurückschrak. Jeder Herzschlag tanzte auf Messers Schneide, zwischen Machttrunkenheit und quälender Angst.

			Es ist alles in Ordnung.

			Hör auf.

			Noch nicht, erwiderte ich sanft. Noch ein wenig weiter.

			Blut rauschte in meinen Ohren. Die Lichter kamen näher, der Rauch wurde dichter. Verschwommen sah ich Türen vorbeirasen.

			Max’ Anspannung wuchs wie eine Bogensehne, die immer weiter zurückgezogen wurde. Schon drohte ihm die Kontrolle zu entgleiten, doch er blieb standhaft, sein zögerliches Vertrauen lag noch immer in meinen Händen.

			Gleich, flüsterte ich.

			Türen. Qualm.

			Jetzt. Hoch!

			Das Feuer gehorchte, die Schlange kroch durch jede noch so kleine Lücke in der Decke, durch Türen und Fenster und zwischen Steinen hindurch.

			Und da waren sie: eine Handvoll gut gekleideter Gestalten. Sie schreckten vor dem Feuer zurück, als es sie in einem brennenden Ring einschloss.

			Ein Zauber riss entzwei.

			Und dann …

			Ein raues Keuchen. Mein Gesicht gegen Stein gepresst. Augen öffneten sich in der Finsternis, schwach und dunkel und dumpf. Meine Augen. Ich war zurück auf der Brücke vor dem Tor, zurück in meinem Körper.

			Schwarze Stiefel und goldene Funken sausten durch mein verschwommenes Sichtfeld. Dann ein weißer Blitz.

			Hände zerrten mich hoch. Mein unsicherer Blick landete auf Sammerin, dann auf Max, der sich langsam vom Boden erhob. Dann sah ich im flackernden Licht der Flammen das Tor.

			Es stand offen.

			Nura und die Syrizen rannten schon den Korridor entlang. Wieder schienen sie eher zu fliegen, ihre geschmeidigen Körper vollführten kraftvolle Sprünge, dann verschwanden sie flackernd und tauchten ein Stück weiter wieder auf, wie Steine, die über die Wasseroberfläche eines Teichs hüpften.

			Ich spürte die Hitze des Feuers im Rücken und sah auf die brennende Stadt. Sogleich rannte ich Nura und den Syrizen hinterher, die spärlich beleuchteten Korridore entlang und die Stufen des Turms hinauf.

			Ich musste gar nicht nachdenken, denn ich kannte den Weg.

			Pathyr Savoi und seine Kumpane befanden sich in einem runden Raum ganz oben im Turm. Als Erstes sah ich Nuras Rücken, leuchtend weiß. Trotz des hellen Himmels, den man durch die Fenster ringsum sehen konnte, wurde es in dem Raum immer dunkler, als rufe sie Schatten zu sich. Ein junger Mann stand mit ausgestreckten Armen vor ihr, dahinter ein paar Menschen – darunter auch zwei Valtain.

			»Eure Königin hat einen unschuldigen Mann ermordet«, schnarrte er. »Mein Vater war kein Verräter. Und sie ist eine Tyrannin.«

			Die Schatten verdunkelten die Fenster, breiteten sich wie düsterer Nebel aus und legten sich wie ein tintenschwarzer Umhang um Nuras Schultern. Mein Atem ging schneller.

			Ich hätte schwören können, dass ich in der Dunkelheit kurz Esmaris’ blutbespritztes Gesicht sah. Vos’ schlaffen Körper, der von einem Galgen baumelte.

			»Euer Vater interessiert mich nicht.« Nuras Stimme floss durch den Raum wie Tinte, die sich in Wasser auflöste.

			Die Schatten wurden dichter und mein Herzschlag überschlug sich.

			Vage wurde mir bewusst, dass das nicht normal war. Dass die Dunkelheit, die sich um uns scharte, kein Streich war, den das Licht uns spielte. Dass die plötzliche Panik in mir nicht allein meine war. Dass die schreckliche Magie, die Nuras Finger umspielte, dafür verantwortlich war.

			Doch diese Erkenntnis half mir jetzt auch nicht.

			Meine Knie gaben nach und trafen mit voller Wucht auf den steinernen Boden. Er fühlte sich kalt an unter meiner Haut. Und er war weiß wie die Fliesen bei Esmaris.

			Knall!

			Sechsundzwanzig.

			Freier Fall in kalte Angst.

			»Das ist nicht echt.« Ich hörte Max kaum. »Es ist nicht echt, Tisaanah.«

			Wieder traf mich Esmaris’ Peitsche, noch einmal und noch einmal, die Haut auf meinem Rücken riss auf. Ich spürte, wie sein Leben zerbrach. Spürte, wie Serels Hände meinen entglitten.

			»Es interessiert mich nicht, ob Euer Vater unschuldig war oder nicht. Ihr seid es ganz sicher nicht.« Nura, nur noch eine weiße Silhouette in der Dunkelheit, hob die Hände. Der junge Savoi kniete vor ihr und hielt sich den Kopf. »Ihr habt Euer eigenes Volk in den Tod getrieben. Ist Euch das überhaupt bewusst? Jeden Einzelnen. Ihr Blut klebt an Euren Händen, ich hoffe, Euch gefällt dieser Anblick.«

			Ich drehte meine Hände um; sie waren voller Blut.

			Vielleicht schrie ich auf. Die Angst hatte meine Sinne vernebelt.

			Max’ Hand schob sich in meine. Bei dieser Berührung erhaschte ich einen kurzen Blick auf ein Paar Schlangenaugen, auf langes schwarzes Haar und ein vage erkennbares vertrautes Gesicht zwischen den Strähnen. Eine so heftige Trauer ergriff mich, dass sie mich zu zerreißen schien.

			Krach!

			Ohrenbetäubende Stille.

			Auf einmal war die Dunkelheit fort. Und mit ihr diese unnatürliche Angst. Nur eine unheimliche Erschöpfung blieb zurück. Blendendes Tageslicht schlug mir ins Gesicht.

			Ich hob den Blick vom Boden und sah, wie die Syrizen ihre Speere in Pathyrs zartem Fleisch versenkten. Sie machten kurzen Prozess. Innerhalb von Sekunden töteten sie alle zwölf Personen im Raum.

			Es klang jedes Mal gleich, wenn die toten Körper zu Boden sanken.

			Nura stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und sah schweigend zu. »Gute Arbeit«, sagte sie nur, drehte sich um und schritt an uns vorbei. 

			Max ächzte und stieß zittrig den Atem aus.

			Ich ließ mich gegen die Wand sinken. Ich war so erschöpft, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Geister flackerten in meinem Sichtfeld auf. Dann versank ich in Dunkelheit.

		

	
		
			[image: ]

			KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

			[image: ]

			Die Aufräumarbeiten waren fast noch schlimmer als die Schlacht zuvor. Im Eifer des Gefechts hatte mich der Adrenalinrausch geschützt und unempfindlich gemacht. Aber im grellen Licht der Mittagssonne wurde mir die Grausamkeit des Geschehenen umso deutlicher bewusst. Die gesamte Szenerie, die Gerüche, das Seufzen und Schluchzen der Überlebenden, all das grub sich tief unter meine Haut.

			Wie von dünnen Fäden zusammengehalten kam ich schwankend auf die Beine. Doch bevor wir uns an die Arbeit machten, standen Max und ich einen Moment lang schweigend zwischen all den Toten und starrten uns an. Und ich fragte mich, ob ich genauso schlimm wie er aussah.

			Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er uns sofort nach Hause versetzen würde. Er machte nämlich den Eindruck, als wolle er nichts lieber als das. Aber dann warf er einen Blick aus dem Fenster und sagte mit einem tiefen Seufzer: »Selbst wenn wir nur indirekt zu diesem Gemetzel beigetragen haben, gehört es sich einfach, dass wir auch die Folgen mittragen.«

			Dem konnte ich nicht widersprechen und in meinem eigenen Interesse wollte ich den Orden keinen Grund geben, mir ihre wenngleich nur vage zugesagte Unterstützung zu verweigern.

			Also halfen wir trotz aller Erschöpfung bei der Beseitigung des Chaos, obwohl ich kaum noch die Kraft dafür hatte.

			»Und warum das Ganze?«, stieß Max schwer atmend hervor, als er einen Balken beiseiteschob und mit verärgertem Gesicht gegen einen nutzlosen Haufen Kleidung trat. »Weil Savois Sohn Königin Sesri ein großes ›Fick dich‹ schicken wollte? Als persönliche Rache?«

			Auch ich konnte nicht so recht nachvollziehen, warum sich Pathyr Savoi in seinem Turm verschanzt hatte, und jedes Mal, wenn ich vor den Trümmern eines weiteren Familienlebens stand, packte mich die Wut. Doch ich musste auch an Nuras Lüge denken – an Pathyr Savois gequälten Gesichtsausdruck, als sie ihn in dem Glauben sterben ließ, er hätte die Bevölkerung der ganzen Stadt auf dem Gewissen. Hatte diesem Mann seine Stadt wirklich überhaupt nichts bedeutet? Oder hatten Wut und Trauer sein Urteilsvermögen dermaßen getrübt, dass er dachte, er würde das Richtige tun?

			Bemerkenswert, zu welchen Kapriolen Gedanken und Herzen imstande waren, um Entscheidungen damit zu rechtfertigen, dass man sie aus Liebe traf.

			Als unsere Aufgabe schließlich als erledigt betrachtet wurde, kam es mir vor, als hätte sich in den paar Tagen, die wir noch in Tairn geblieben waren, rein gar nichts getan. Die Stadt lag nach wie vor in Trümmern, noch längst nicht waren alle Leichname verbrannt – schlimmer noch, manche waren nicht einmal aus den Trümmern geborgen worden – und die Überlebenden liefen wie Gespenster ziellos durch die Straßen.

			Aber ich war am Ende meiner Kraft und Max ging es mit Sicherheit ebenso. Selbst der sonst so unerschütterliche Sammerin machte den Eindruck, als würde er jeden Moment zusammenbrechen.

			Nie war ich so froh gewesen über die frische Luft, den reinen Duft der Blumen und die Wärme, mit der uns die beengte Hütte empfing. Ich wartete, bis Max in seinem Zimmer verschwunden war, dann ging ich ins Badezimmer und gab meinem Brechreiz nach.
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			In jener Nacht versuchte ich gar nicht erst zu schlafen. All das, was ich durch die von Nura heraufbeschworenen Schatten hatte sehen können, hatte sich so tief in mein Gedächtnis eingebrannt, dass meine Panik mit jedem Atemzug nachhallte. Doch viel schlimmer waren die Bilder des blutigen Gemetzels und seiner Folgen, die ich selbst mit geschlossenen Augen immer wieder vor mir sah.

			Nicht nur mein Körper schmerzte vor Erschöpfung, sondern auch mein Geist. Ich konnte einfach nicht still liegen bleiben. Irgendwann stand ich auf und ging in den Garten hinaus, wo die kühle, feuchte Erde unter meinen Füßen sich geradezu erfrischend anfühlte. In der wochenlangen schwülen Sommerhitze waren die Pflanzen so prächtig gediehen, dass sie sich bis auf die Wege zwischen den Beeten rankten und ihre Blüten und Blätter mich an den Knöcheln kitzelten.

			Schnipp.

			Schnipp.

			Schnipp.

			Als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass ich im Garten nicht allein war. In das warme Orange des Mondlichts getaucht, hockte Max mit konzentriertem Gesichtsausdruck vor einem Rosenstrauch, den er zurechtstutzte.

			Ich überquerte den Weg und setzte mich neben ihn auf den Boden. Bei jeder Bewegung protestierten meine Glieder und bestimmt spürte auch er noch die Nachwirkungen der letzten Tage. Das vertrocknete Blut aus der Wunde an seiner Schulter zeichnete sich dunkel unter seinem Hemd ab. Max hatte nicht zugelassen, dass Sammerin die Verletzung heilte, sondern darauf bestanden, dass er sich denen widmete, die noch viel schlimmer dran waren.

			Schnipp.

			»Du hältst wohl auch nicht viel von Schlafen?« Er knipste eine weitere verwelkte Blüte ab, sammelte die Blütenblätter mit den anderen vom Boden auf und verbrannte sie mit einem kurzen Feuerschwall in seiner Handfläche zu Asche, die er auf die Erde streute.

			»Nein.«

			Ich betrachtete sein Profil – beim Aufflackern des Feuers in seiner Handfläche traten die Konturen seiner geraden Nase und des ernsten Zugs um seinen Mund noch deutlicher hervor als nur im Mondschein. Mir war schon aufgefallen, dass sein Mund immer anders aussah. Wenn Max sich konzentrierte, wurden seine Lippen zu einer schmalen Linie, und wenn er eine spöttische Bemerkung machte, kräuselten sie sich zu einem Grinsen. Aber jetzt? Nichts dergleichen. Jetzt wirkte er nur noch erschöpft und ausdruckslos, als hätten die Ereignisse der letzten Tage ihm die Gesichtsmuskeln unter der Haut weggezogen.

			Einzig und allein meinetwegen war er nach Tairn mitgekommen.

			Ich legte die Wange auf meine Knie und flüsterte: »Es ist dir schwergefallen, oder?« Was ich damit meinte, brauchte ich nicht zu erklären.

			»Für alle war es schwer. So ist das nun einmal.« Für einen kurzen Moment richtete sich sein Blick auf mich. Selbst im Halbdunkel glänzten seine Augen. »Und wie kommst du damit zurecht?«

			»Gut«, log ich.

			Er sah mich an, als glaubte er mir das nicht eine Sekunde lang. »Nura hat dir richtig zu schaffen gemacht.«

			Schon die Erwähnung ihres Namens reichte, um mich wieder die schneidende Angst empfinden zu lassen, die mir durch die Adern geschossen war – Esmaris wieder vor mir zu sehen, Serel, Vos. Unwillkürlich erschauderte ich.

			»Und wir beide haben nur abbekommen, was überschwappte. Das war noch nicht mal die geballte Kraft.« Kopfschüttelnd stieß Max ein humorloses Lachen aus. »Pathyr Savoi hatte Glück, dass sie ihn getötet haben. Ich habe schon mitbekommen, wie Nura Leute auf ewig in Angst gefangen hielt.«

			Allein die Vorstellung ließ mir die Härchen an den Armen zu Berge stehen. »Was war das?«

			»Sie ertränkt die Leute in ihren schlimmsten Ängsten. Schlimmer noch, in ihren schlimmsten Erinnerungen. Das ist wie ein Albtraum, aber realistischer. Es ist … furchtbar.«

			Schnipp.

			Ich musste daran denken, was ich vor mir gesehen hatte, als Max meine Hand nahm – die Schlange, das Mädchen mit dem langen schwarzen Haar. Und dieses pure, lähmende Entsetzen.

			Als könne Max meine Gedanken lesen, sagte er: »Weißt du, es funktioniert in beide Richtungen.« Nach kurzem Schweigen fügte er hinzu: »Ich habe deinen Herrn vor mir gesehen. Mit der Peitsche.«

			Knall.

			Siebenundzwanzig.

			Unwillkürlich zuckte ich zusammen. 

			Zynisch zog Max die Nase kraus. »Sag mir bitte, dass dieser Mann tot ist.«

			Schnipp.

			Seine Hand schloss sich um die nächsten welken Blütenblätter, und die darauffolgende Flamme schien ein bisschen heller, ein bisschen zorniger als die vorherige.

			»Ist er«, bestätigte ich ihm mit rauer Stimme.

			»Hoffentlich warst du es und hoffentlich hat es wehgetan.«

			Mir drehte sich fast der Magen um. Max wandte sich wieder mir zu, mit einem wissenden Ausdruck im Gesicht, sodass ich mich fragte, was er noch gesehen hatte – ob er wusste, was ich getan hatte.

			»Und hoffentlich bereust du es keine Sekunde lang.«

			Er wusste es. Anders konnte es gar nicht sein.

			»Sonst hätte er mich getötet«, flüsterte ich.

			»Vermutlich.« Schnipp. Feuer. »Verfluchtes Monster.«

			»Nicht immer. Er war …« Ich verstummte. Wie hätte ich beschreiben können, was Esmaris aus meiner Sicht ausgemacht hatte? All die komplizierten, unangenehmen Facetten unserer Beziehung? »Manchmal war er auch freundlich. Ich dachte, auf seine Art wüsste er mich zu schätzen.«

			Und dennoch war der Mann, der mich mit vor Zuneigung leuchtenden Augen angesehen hatte, derselbe Mann, der mir Peitschenhieb für Peitschenhieb die Haut vom Rücken abgezogen hatte. Der so lange weitergemacht hätte, bis nur noch ein lebloser Klumpen Fleisch von mir übrig geblieben wäre. »Aber letzten Endes wurde mir klar, dass er mich als etwas liebte, das ihm gehörte. Nicht als Person.«

			Es auszusprechen, schmerzte mehr, als ich gedacht hatte.

			Max’ Lippen waren so fest zusammengepresst, dass ich sogar im Mondlicht seine angespannten Kiefermuskeln erkennen konnte. »Er hat es verdient.« Abermals sah er mich von der Seite an. »Und was ist mit dem blonden Mann?«

			Große Götter, was hatte er denn noch alles gesehen? Meine Überraschung war mir offenbar vom Gesicht abzulesen, denn mit einem leichten Lächeln erklärte er mir: »Du warst mental nicht darauf vorbereitet und du warst immerhin in meinem Kopf. Da hatte ich einen Platz in der ersten Reihe.«

			»Aber ich habe jetzt auch mal eine Frage«, sagte ich, anstatt seine zu beantworten. »Das Mädchen mit dem dunklen Haar. Wer war das?«

			Max’ Gesichtszüge erstarrten und er schwieg eine Weile.

			»Das war meine Schwester.« Schnipp. Ohne mich anzusehen, fügte er kurz und knapp hinzu: »Um deine nächste Frage vorwegzunehmen: Ja, sie ist tot, so wie der Rest meiner Familie.«

			Dem Krieg zum Opfer gefallen. Das hatte er gesagt, ebenso kurz und knapp. »Hattest du noch mehr?«

			»Geschwister? Ja. Wir waren sieben. Und meine Eltern.« Schnipp – schneller und fester diesmal. »Bei uns zu Hause ging es hoch her.«

			Sieben. Wie ungeheuer furchtbar musste es sein, wenn eine so große Familie plötzlich … weg war? »Erzähl mir davon«, bat ich leise.

			»Von meiner Familie?«

			»Ja. Wie war sie?«

			Max hielt seine Hände still und seine Mundwinkel spannten sich kaum merklich an. Sein Blick wirkte entrückt, während er in seine Erinnerungen eintauchte. »Da gibt es viel zu viel zu erzählen. Mein Vater war offenherzig und gütig. Meine Mutter zurückhaltend und reserviert.«

			Schni-ip. Langsamer diesmal.

			»Ich hatte drei Brüder und drei Schwestern. Brayan, Variaslus und Atraclius. Dann die Zwillinge Shailia und Marisca. Und Kira.«

			Sechs Geschwister. Sogleich hatte ich die Vorstellung vor Augen, wie sich Max in jungen Jahren in eine Ecke zurückzog, um dem Gezerre und Gezanke um irgendwelche Alltäglichkeiten aus dem Weg zu gehen. Kein Wunder, dass er so pingelig mit seinen Sachen war. Wahrscheinlich hatte er in einem Haus mit so vielen Leuten seine Habseligkeiten immer verteidigen müssen.

			»Du warst wahrscheinlich … der Zweitälteste«, mutmaßte ich.

			Alt genug, um die schützende Wachsamkeit zu entwickeln, die mir schon einige Male an ihm aufgefallen war. Aber noch so jung, dass er diese unter Beweis stellen musste, indem er zum Militär ging.

			Mit einem Anflug von Erstaunen sah er mich an. »Gut geraten.«

			Zufrieden mit mir tippte ich mit dem Finger unter eins meiner Augen. »Ich sehe dich, Max. Und allzu viele Fragen gibst du mir nicht auf.«

			Was nur zum Teil stimmte. Und ansonsten lediglich eine Wunschvorstellung war, denn Fragen hatte ich definitiv noch eine Menge.

			Seinem Grinsen nach wusste er das auch. »Wenn das so ist, Allwissende, brauche ich dir ja keine Antworten mehr zu geben.«

			»Erzähl mir von der Schwester, die ich gesehen habe.«

			Sein Lächeln schwand sogleich.

			»Nicht von ihrem Tod«, fügte ich hastig hinzu. »Von ihrem Leben.«

			»Das war Kira, die jüngste.« Schnipp. Anstatt die verwelkte Blüte zu verbrennen, behielt er sie in seinen gefalteten Händen. »Sie war sonderbar. Sie mochte – wie soll ich es beschreiben? – hässliche Dinge. Spinnen und so weiter. Schlau wie die Sünde. Und sie hatte noch alles vor sich. Sie war zwölf, als sie starb. Niemand hatte die Chance, zu erleben, was aus ihr geworden wäre oder was sie …« Max rang nach Worten, dann gab er es auf und verstummte.

			Wie immer waren seine Gedanken hinter einem Vorhang verborgen, durch den ich nicht hindurchspähen konnte. Aber ich spürte seine Trauer. Geradezu greifbar hing sie zwischen uns in der Luft, wie ein Nachhall dessen, was ich gespürt hatte, als ich in seinen Gedanken gewesen war – ein Nachhall dessen, was ich selbst tief in meinem Herzen empfand. Ich wusste, wie sich so ein Verlust anfühlte.

			»Als die Sklavenhändler in mein Dorf kamen«, erzählte ich, »ließ ich alle Menschen hinter mir, die mir vertraut waren. Meine Freunde, meine Familie. Meine Mutter. Sie alle wurden in die Minen geschickt. Nur ich wurde an die hohen Herren verkauft.«

			Ich wusste noch genau, wie sie ausgesehen hatten, als sie sich kerzengerade aufrecht hielten, während sie in einer würdevollen, silbern schimmernden Reihe in die dunkle Nacht hinausgeführt wurden. Ich hatte ihnen aus dem holprigen Karren hinterhergesehen und mich für mein neues Leben gestählt.

			»Das tut mir leid«, murmelte Max und nach dem, wie es klang, meinte er es auch so – als könne er es mir nachempfinden.

			»Mittlerweile sind sie bestimmt alle tot. In den Minen lebt man nicht lange. Vielleicht haben sie sich sogar selbst umgebracht.« Darüber, was sie tun würden, wenn sie sich irgendwann vor einem der Tunnel wiederfänden, die ohnehin das Grab bedeuteten, hatten die Erwachsenen des Öfteren gesprochen. Es war auch schon vorgekommen, dass ganze Dörfer lieber unter den Zungen versteckte giftige Pillen geschluckt hatten, als einen erniedrigenden, unausweichlichen Tod zu sterben. Ich stellte mir vor, wie diese aufrechten silbrigen Silhouetten Reihe um Reihe zusammenbrachen. Mit einem Kloß im Hals blinzelte ich, um diese Vorstellung zu vertreiben.

			»Aber das Schrecklichste«, fuhr ich zögernd fort, »ist der Gedanke, dass sie alle irgendwo mit so vielen anderen Sklaven in einem Loch verscharrt wurden. Dass sie tot sind, ist schlimm. Aber das Schlimmste ist, dass niemand mehr da ist, der sich an ihre Leben erinnert.«

			Niemand außer mir.

			Meine Mutter war mächtig und weise gewesen. Sie war der Mittelpunkt meiner Welt und unserer Dorfgemeinschaft gewesen. Und sie war zu nichts weiter als einer Handvoll Erinnerungen verblasst.

			Ein warmer Windhauch wehte mir durchs Haar und ließ die Blätter erzittern. Obwohl wir reglos verharrten, spürte ich Max’ Wärme neben mir.

			»Und wer zur Hölle sind wir«, fragte er leise mit belegter Stimme, »dass wir etwas so Wertvolles mit uns tragen?«

			Eine der vielen Unsicherheiten, die ich nie laut äußerte und die mich dennoch Tag für Tag plagten. Auch ich hatte keine Antwort darauf.

			Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Gartenschere auf den Boden. Max hielt seine Hände noch immer ganz still. Lange saßen wir schweigend da, während sich unsere Trauer und unsere Erinnerungen wie Geister um uns wanden.

			Ich hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, als er schließlich fragte: »Wie hast du es überhaupt nach Ara geschafft?«

			»An das meiste erinnere ich mich nicht mehr, so schwer verletzt, wie ich war.«

			»Du hast dich mit diesen Wunden auf ein Schiff geschleppt?«

			»Ja.« Rücklings ließ ich mich ins Gras sinken. »Mein Freund hat mir bei meiner Flucht geholfen.«

			»Der Blonde.«

			Scham stieg in mir auf. Es kam mir vor, als spürte ich Serels Abschiedskuss wieder auf meiner Wange. »Ich habe ihn zurückgelassen«, flüsterte ich. »Er hat mir geholfen und ich habe ihn einfach zurückgelassen.«

			»Du wirst ihn wiedersehen«, murmelte Max.

			»Das werde ich. Das muss ich.«

			»Er kann sich glücklich schätzen, dass du diesen Kampf für ihn aufnimmst.«

			Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich hatte immerhin einen Sonderstatus gehabt. Aber Leibwächter wie Serel waren austauschbar.

			Die Sterne verschwammen vor meinen Augen. Große Götter, war ich müde! »Danke, dass du meinetwegen nach Tairn mitgekommen bist«, sagte ich leise. »Und danke, dass du mir vertraut hast.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Max sich neben mir ins Gras sinken ließ. Obwohl wir uns nicht berührten, spürte ich auch jetzt wieder seine Wärme und sie schien mir seltsam tröstlich.

			Dieselbe Wärme schwang in seinen Worten mit, als er sagte: »Wir haben ein recht passables Team abgegeben.«

			Mehr sprachen wir nicht, als wir dort im Gras auf der Erde lagen und dem Säuseln der Nachtluft lauschten, bis uns die Augen zufielen und wir in einen leichten Schlummer sanken, während die Sonne begann, den Horizont zu erklimmen.
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			Ach, wie süß!«

			Als ich die Augen aufschlug, schien mir die sengende Sonne ins Gesicht, als wolle sie meinem ohnehin schon pochenden Schädel noch zusätzlich eins auswischen. Blinzelnd erkannte ich eine Silhouette, die mit silbern schimmernden Zöpfen und verschränkten Armen allmählich Gestalt annahm.

			»Spät geworden?«, fragte Nura.

			»Genau den Anblick wünsche ich mir am frühen Morgen«, gab Max neben mir verschlafen zurück. Als wir uns aufrappelten, sah ich ihn nur kurz an. Wir hatten uns nicht berührt, während wir schlafend nebeneinander im Gras gelegen hatten. Trotzdem fühlte es sich ungewohnt vertraut an – überhaupt nicht unangenehm.

			»Immer noch? Wie schmeichelhaft, Max. Und ein bisschen schade vielleicht.« Ungeachtet ihres scherzhaften Tonfalls klang Nuras Stimme ausdrucksloser als sonst. Als ich ihr nun gegenüberstand, fiel mir auf, dass auch sie erschöpft aussah. Violette Schatten zeichneten sich um ihre Augen ab und ihre Wangen wirkten eingefallen. Sonst war sie mir immer so energiegeladen und geschmeidig vorgekommen, doch nun schien sie irgendwie geschwächt.

			»Es ist fast schon Mittag«, fügte sie hinzu.

			Max murmelte etwas Unverständliches.

			»Aber ich kann euch wohl kaum vorwerfen, dass ihr – auf welche Art auch immer – ein bisschen abschalten wolltet. Das habt ihr euch verdient. Und wie ihr euch das verdient habt! Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, euch das zu sagen.« Ihr Blick richtete sich von mir auf Max und dann wieder auf mich. »Das war clever.«

			»Jemand musste sich ja etwas einfallen lassen, ohne Tausende in den Tod zu schicken.« Mit dem Handrücken rieb Max sich das linke Auge, während er Nura mit dem rechten unverwandt ansah. »Aber hey, wie sagtest du einmal? Wenn sie unbedingt in ihre eigenen Betten scheißen wollen, dann können sie sich auch reinlegen, oder?«

			Nura zuckte zusammen. »So weit ist es nicht gekommen. Dank euch.«

			»Dank ihr.« Max wies mit dem Kinn auf mich. »Also, was können wir für dich tun, Nura?«

			»Ich wollte mit Tisaanah sprechen.« Sie musterte mich von oben bis unten. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich nur mein dünnes Nachthemd trug. Hastig verschränkte ich die Arme vor der Brust.

			Auf Nuras Stichwort zog sich Max mürrisch zurück. Als er auf dem Weg zu seiner Hütte über die Schulter sah und ich mich kurz umdrehte, begegneten sich unsere Blicke zum ersten Mal, seit wir nebeneinander aufgewacht waren – und sie kamen mir umso aufrichtiger vor.

			»Wie macht er sich denn so?«

			Ich drehte mich wieder um zu Nura, die Max mit hängenden Mundwinkeln und gerunzelter Stirn ebenfalls hinterhersah. Mit dieser unterschwelligen Sorge klang sie so anders. Aber sie wirkte in jeder Hinsicht so anders, dass sie kaum noch wiederzuerkennen war.

			»Gut«, antwortete ich. Was nicht ganz der Wahrheit entsprach – jedenfalls nicht die ganze Zeit lang –, aber Max würde es sicher gern hören.

			»Ein guter Lehrmeister?«

			»Ja.«

			Ein leichtes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Das hatte ich auch erwartet.« Nuras nun leicht entrückter Blick richtete sich wieder auf mich. »Du hast deine Sache in Tairn gut gemacht. Besser, als ich gedacht hätte, sogar. Das muss ich dir lassen. Und dafür bin ich dir zu Dank verpflichtet. Die Bewohner von Tairn übrigens auch.«

			Ich musste wieder an die in Trümmern liegende Stadt denken. An den zerfetzten Stoffhund. Die verstörten Gesichter der Menschen, als sie aus dem Gewölbe unter dem Turm herauskamen. »Trotzdem haben sie viel verloren.«

			»Ja«, stimmte Nura mir mit ernster Miene zu. »Es tut mir leid, dass du mitansehen musstest, was du bewirkt hast.«

			Obwohl sie es so verklausuliert formulierte, war mir sofort klar, dass sie damit auch sich selbst meinte – ihr grausam unerbittliches Vorgehen im Turm. Selbst jetzt noch hatte ich, wenn ich sie ansah, ihre grellweiße Silhouette und den damit verbundenen Schrecken im finsteren Turm vor Augen.

			»Warum habt Ihr Pathyr Savoi vor seinem Tod belogen?«, fragte ich sie.

			Nuras Gesichtszüge verhärteten sich. »Ein paar Minuten später hätte es sich ohnehin bewahrheitet. Aus persönlicher Rache war er bereit, Opfer zu bringen, die ihm nicht zustanden. Ich habe absolutes Mitgefühl für seinen Verlust und seinen Schmerz. Aber mit einem so gefährlichen und selbstsüchtigen Verhalten kann ich mich nicht befassen.«

			Auf mich machte Nura den Eindruck, als könne sie sich mit gar nichts mehr befassen. Als wären jegliche Schutzschilde, die sie irgendwann einmal um sich herum errichtet hatte, niedergerissen worden.

			»Aber es tut mir leid, dass auch du von den Angstschatten meiner Magie betroffen warst«, fügte sie in milderem Ton hinzu. »Darauf hatte dich niemand vorbereitet.«

			»Das tut nie jemand.«

			Zur Antwort bekam ich ein bissiges, humorloses Lachen, das mich fast schon erschreckend an das von Max erinnerte. »Stimmt.« Dann sagte sie: »Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt. Und wir werden unseren erfüllen. Das hier soll ich dir von Zeryth geben.« Sie zog einen zerknitterten Brief aus der Jackentasche, der mit einem silbernen Mond aus Wachs versiegelt war. Auf der vorderen Seite stand nur ein Wort: Tisaanah.

			Ich drehte den Umschlag hin und her. Obwohl er in Nuras Jackentasche gesteckt hatte, fühlte sich das Papier so kalt an, dass ich fast zusammenzuckte. »Danke.« 

			Nura sagte nichts, und als ich den Kopf hob, war ihr Blick auf die Hütte gerichtet. Max war herausgekommen und stapelte Feuerholz neben der Tür. Ihr Gesichtsausdruck war undurchdringlich. Eigentlich rühmte ich mich meiner Fähigkeit, andere Leute zu durchschauen, aber Nura war und blieb mir ein Rätsel – wie eine nur ansatzweise erkennbare Gestalt hinter einer vor Eiseskälte beschlagenen Glasscheibe.

			»Er ist nur deinetwegen mitgekommen«, sagte sie schließlich. »Weil er dich dort nicht alleinlassen wollte.«

			»Ich weiß.« Diese Verantwortung wog schwer, aber sie gab mir auch das Gefühl von Trost und Geborgenheit.

			Nura wandte sich wieder mir zu. Um ihre leicht schimmernden Augen zeigten sich Fältchen, die den entfernten Hauch eines Lächelns erkennen ließen. »Ich wusste, dass er das tun würde.«

			Und dann, ehe ich die Gelegenheit hatte, etwas darauf zu erwidern, hob sie die Hand und löste sich nach einer matten Verabschiedung im wahrsten Sinne des Wortes in Luft auf.
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			BEVOR ICH DEN BRIEF ÖFFNETE, ging ich zurück in die Hütte, wo ich ihn im Wohnraum laut vorlas. Mit einer Tasse Tee in der einen Hand und die andere lässig in der Hosentasche hörte Max zu.

			Tisaanah,

			ich war hocherfreut, als Nura Deinen Namen erwähnte. Wie ich gehört habe, hast Du versucht, mich zu kontaktieren. Für meine Abwesenheit kann ich mich nur ebenso entschuldigen wie dafür, dass ich mich nicht längst schon gemeldet habe.

			Ich werde bald wieder zurück in Ara sein, aber nicht ohne alles mir nur Mögliche unternommen zu haben, um Deiner ehrenhaften und wohlverdienten Bitte nachzukommen. Sei Dir meiner persönlichen Unterstützung ebenso versichert wie meiner aufrichtigen Hochachtung.

			Die Du, wie Du weißt, von jeher hattest.

			Z.

			Als ich geendet hatte und den Kopf hob, bekam ich noch so gerade mit, wie Max entnervt die Augen verdrehte. Da auf der Rückseite nichts stand, faltete ich den Brief zusammen. Und dann faltete ich ihn wieder auseinander.

			Das war alles? Ein paar Sätze mit einem vagen Versprechen, dass … ja, was eigentlich?

			»Zeryth und seine persönliche Unterstützung. Als hättest du genau darauf gehofft!« Max schlürfte den letzten Schluck Tee aus seiner Tasse, dann warf er einen Blick auf den Brief und bemerkte sarkastisch: »Aber immerhin hat er dir am Schluss noch diese gönnerhafte Floskel hingeworfen. Ist sicher beruhigend, zu wissen, dass der tolle Erzkommandant schon immer so große Stücke auf dich gehalten hat …«

			Seinen bitteren Sarkasmus nahm ich kaum wahr. Fast hätte ich den Brief fallen gelassen.

			»Erzkommandant?«, kreischte ich beinahe.

			Max blinzelte mich verständnislos an. »Was denn?«

			»Zeryth ist der Erzkommandant?«

			»Wusstest du das nicht?«

			»Woher ich hätte das wissen sollen?«

			»Woher hätte ich das wissen sollen?«

			»Was hättest du denn wissen sollen?«

			»Ich habe nur dein Aranisch korrigiert.« Max legte den Kopf schräg. »Du wusstest es wirklich nicht?«

			Stirnrunzelnd sah ich wieder hinunter auf den Brief. Niemals hätte ich mir vorstellen können, dass der Mann, mit dem ich so viel Zeit verbracht hatte, das Oberhaupt einer der mächtigsten Organisationen der Welt war.

			»Das hat er nie erzählt.«

			»Ich bin schockiert. Damit platzt er doch normalerweise stündlich heraus.«

			Schweigend musste ich diese neue Information erst einmal verarbeiten.

			Einerseits war das gut. Wenn der Erzkommandant einen mit Namen kannte, musste das etwas Gutes haben. Das stand außer Frage.

			Andererseits …

			Etwas Bitteres, Säuerliches lag mir im Magen. Zunächst hatte ich es abgetan, dass Max sich um meinetwillen so über Zeryth aufregte, aber nun, da ich darüber nachdachte, dass sich dieser verdammte Erzkommandant während meiner Zeit als Sklavin mit mir angefreundet, aber nichts unternommen hatte, um …

			Mit vor Anspannung zusammengebissenen Zähnen schnitt ich mir in Gedanken selbst das Wort ab.

			»Das ändert nichts«, sagte ich nur. »Wir sind spät dran mit dem Training.«
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			KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG
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			Im Schneidersitz saß ich im Garten und sah Max dabei zu, wie er mit einem Stock einen Kreis in die Erde zeichnete, durch den er drei Linien zog, die sich im Mittelpunkt überschnitten.

			Vor lauter Vorfreude musste ich mir ein Lächeln verkneifen.

			Eine Woche war mittlerweile dahingeplätschert, denn so lange hatten Max und ich gebraucht, bis auch in unseren Köpfen wieder Normalität eingekehrt war. Schlagartig wurde uns nun bewusst, dass in zwei Monaten meine Prüfungen bevorstanden. Bei allem, was ich bis dahin noch lernen musste, war das nicht mehr viel Zeit. Deshalb war ich begeistert, als Max meine weitere Vorbereitung endlich in Angriff nahm.

			»Stratagramme«, verkündete er.

			Dann ließ er den Stock fallen, streckte einen Arm aus und beschwor in seiner Handfläche ein paar Blütenblätter herauf, die magnetisch an seiner Haut zu haften schienen.

			Sogleich schwand mein Lächeln. »Mehr nicht?«

			»Mehr nicht. Nur das bitte.« Er spreizte seine Finger und strich mit der anderen Hand über die Blütenblätter: jeweils eins von einer Lilie, einer Hortensie, einem Veilchen und einigen weiteren Blumen, aber von jeder nur ein einziges. »Was ich dir hier vorgeführt habe, dient nur als Anleitung«, erklärte er. »Ich will von jeder Blume in diesem Garten ein Blütenblatt. Das heißt, die Magie muss sich in verschiedene Richtungen ausstrecken, und das wiederum heißt: nachdenken.«

			»Nachdenken?«

			»Ich muss der Magie klarmachen, dass ich nur ein Blütenblatt von jeder Blume will, und sie muss jedes einzelne erkennen. Das klingt vielleicht ganz einfach und in mancher Hinsicht ist es das auch. Aber dafür muss die Magie an vielen Stellen gleichzeitig sein. Eigentlich braucht man die Stratagramme nicht unbedingt, aber damit ist die Magie leichter zu kontrollieren. Deshalb nutzen die meisten Beschwörer sie beispielsweise zum Reisen. Sie müssen der Magie klarmachen, wohin sie wollen, wo genau sie abgesetzt werden wollen und wie die Magie sie dort hinbringen soll. Mit der Kraft der Gedanken allein ist das kompliziert.«

			Aus einer seiner Hosentaschen zog er einen Stapel kleiner Zettel und aus der anderen das Fläschchen mit der schwarzen Flüssigkeit, das ich mir in Vias Waffenschmiede ausgesucht hatte.

			»Das ist Tinte«, fiel mir plötzlich auf.

			»In gewisser Weise. Tinte mit ein wenig Zusatz«, sagte Max mit funkelnden Augen. Allmählich hatte ich den Eindruck, dass ich bei irgendeinem Witz auf der Leitung stand. »Und jetzt möchte ich, dass du das Gleiche tust, was ich dir gerade gezeigt habe. Da du es so unspektakulär findest, dürfte es ja ganz leicht für dich sein.«

			Ich öffnete das Fläschchen und Max reichte mir eine Füllfeder. Eingehend betrachtete ich noch einmal den Kreis, den er gezogen hatte. Dann zeichnete ich ihn auf einem der Papierstücke ab …

			Und jaulte sogleich auf, als ich zurückgeschleudert wurde. Sobald ich mit der Füllfeder das Papier berührte, zuckte ein Funken sprühender, rauchender Stoß durch meine Hand und traf mich unvorbereitet mit voller Wucht im Gesicht. Als ich mich wieder gefangen hatte, hörte ich als Erstes Max’ Gelächter.

			Mit einem finsteren Blick sah ich ihn an. »Vielen Dank«, schnaubte ich ironisch.

			»Mehr als gern geschehen.« Noch eine ganze Weile, nachdem er sich wieder eingekriegt hatte, stand ihm die Belustigung in den Augen. »Nur der Fairness halber: Du hast dir eine besonders starke Tinktur ausgesucht. Aber irgendwie passend, finde ich. Also mach dich beim nächsten Versuch darauf gefasst.«

			Abermals kniete ich mich auf die Erde und wappnete mich für den Rückstoß, als ich mit der Füllfeder das Papier berührte. Diesmal konnte ich ihn weitgehend abfangen und die Magie, die aus meinen Fingerspitzen strömte, schneller in den Griff bekommen – so als würde ich nach den Zügeln eines Pferds greifen, das durchgehen wollte.

			»Gut«, hörte ich Max sagen, aber ich konzentrierte mich darauf, seinen Kreis abzuzeichnen. Dann streckte ich einen Arm aus und wartete darauf, dass sich die Blütenblätter auf meiner Handfläche manifestierten.

			Aber nichts geschah.

			Mit einem kurzen Blick zu Max stellte ich fest, dass er sich noch immer köstlich zu amüsieren schien.

			»Tja, warum nur funktioniert es nicht?«, fragte er. »Pass auf, ich zeige es dir noch mal.« Mit dem Stock zeichnete er einen weiteren Kreis in die Erde. Und weitere Linien. Und ebenso wie zuvor wurden die Blütenblätter magnetisch von seiner Handfläche angezogen.

			Stirnrunzelnd sah ich mir seinen zweiten Kreis an. Er sah ganz anders aus als der erste. Nicht einmal die Anzahl der Linien stimmte überein und sie befanden sich auch an ganz anderen Stellen.

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Magie ist genauso lebendig wie du und ich. Deshalb muss sich auch die Richtung verändern, in die du sie lenkst. Das erste Stratagramm entspricht der Richtung, in die ich die Magie vor fünf Minuten lenken musste. Aber dieses hier gibt die Richtung vor, in die ich sie vor dreißig Sekunden geschickt habe. Und beim nächsten Mal wäre es wieder eine andere.«

			Mit zusammengepressten Lippen zeichnete ich einen weiteren Kreis. Dann hielt ich inne. »Wofür sind die Linien überhaupt? Was soll ich daraus lesen?«

			»Weißt du, welche Frage ich da eigentlich heraushöre?« Mit zusammengekniffenen Augen sah Max mich an. »Max, wie komme ich durch rohe Gewalt mit dem Kopf durch die Wand?«

			»Das meinte ich nicht.«

			Aber schon irgendetwas in der Art.

			»Du kannst die Magie nun einmal nicht zwingen«, erklärte er ein wenig von oben herab. »Du musst sie spüren.«

			Also zeichnete ich einen weiteren Kreis und dann noch einen. Nichts geschah.

			»Für Valtain ist es tatsächlich ein bisschen schwieriger«, räumte Max nach ein paar weiteren vergeblichen Versuchen ein. »Deine Magie verflüchtigt sich schneller als meine.«

			»Benutzt Nura diese Linien auch?«

			»Ja. Sie kann Unglaubliches damit anstellen. Trotz all ihrer Fehler ist sie eine ungeheuer talentierte Beschwörerin.«

			Ich musste wieder an die seltsame Unterhaltung mit Nura hier im Garten denken. Schon oft hatte mir auf der Zunge gelegen, Max nach ihr zu fragen. Aber die Gelegenheit schien mir nie günstig – erst recht nicht, während wir uns von den Geschehnissen in Tairn erholten. Aber so frustriert, wie ich jetzt war, so geradeheraus wurde ich auch.

			»Ihr wart einmal ein Paar«, sagte ich. »Oder?«

			»Wie bitte?« Max stieß ein ersticktes Lachen aus. »Was für ein Themenwechsel!«

			»Stimmt doch. Oder?«

			Ein weiterer Kreis. Ein paar weitere Linien. Keine Reaktion.

			»Ja«, antwortete er. »Aber das ist lange her.«

			Dass Nura und Max mal etwas miteinander gehabt hatten, war keine Überraschung. Trotzdem konnte ich sie mir nicht als Paar vorstellen. Sie kamen mir vor wie zwei Puzzlestücke, die nicht zusammenpassten. Aber vielleicht lag das daran, dass Nura mir so viele Rätsel aufgab.

			»Ihr scheint so verschieden.«

			Langes Schweigen. Mit gesenktem Kopf zeichnete ich weitere Kreise auf das Papier.

			»Sosehr es mich auch schmerzt, das zu sagen«, antwortete Max schließlich. »Nura kennt mich besser als jeder andere noch lebende Mensch auf dieser Welt. Ich kenne sie seit unserer Kindheit. Aber als wir zusammen waren, waren wir ganz anders und hatten viel mehr … gemeinsam.«

			Gemeinsam. Hm.

			»Warum ging es in die Brüche?«

			»Unsere Ansichten waren absolut unvereinbar geworden und das zeigte sich in aller Deutlichkeit.«

			Als ich den Kopf hob, zog er die Nase kraus. »Jetzt sieh mich bloß nicht so an. Als wäre ich es dir schuldig, dir all die schmutzigen Details zu erzählen.«

			Ich schenkte ihm ein süffisantes Lächeln. Was er mit einem Augenverdrehen quittierte.

			»Und danach?«, fragte ich. »Andere Geliebte?«

			»Du musst wohl überall deine neugierige Nase reinstecken!«

			Ich hielt mit dem Zeichnen der Kreise inne, tippte mir an die Nase und zog eine Augenbraue hoch. »Neugierige Nase?«

			Aranisch schien eine sehr, sehr komische Sprache zu sein.

			»Das sagt man so, wenn jemand etwas wissen will, das ihn nichts angeht. Als Definition reicht eigentlich auch dein Name.«

			Lachend zeichnete ich den nächsten Kreis.

			Max’ Miene hellte sich etwas auf. »Sieh mal«, sagte er und zeigte auf die Blumenbeete hinter mir. Ich drehte mich halb um und sah, dass an einigen Stellen Blütenblätter auf dem Boden verstreut lagen. »Gar nicht schlecht.«

			»Aber nicht, was ich wollte«, gab ich wenig begeistert zurück.

			»Immerhin schon mal etwas. Je weniger du daran denkst, desto besser klappt es.« Das Lächeln auf seinen Lippen verblasste, bis es nur noch seine Mundwinkel umspielte.

			Ich musste mir eingestehen: Mit seinen hohen Wangenknochen und den leicht schräg stehenden Augen unter seinen stets zusammengezogenen Brauen sah er wirklich gut aus. Mein Blick schweifte an seinen kräftigen Schultern hinunter bis zu seinen sehnigen, muskulösen Unterarmen.

			Weibliche Begleitung zu finden, war ihm mit Sicherheit ein Leichtes, wenn er es darauf anlegte. Aber seit ich bei ihm wohnte, hatte er noch nie eine Frau mitgebracht. Dafür hätte er Haus und Garten allerdings auch mal verlassen müssen und das tat er ja freiwillig nicht. Nie.

			Sein Blick senkte sich auf mich. Hatte ich ihn etwa zu lange angestarrt? Viel zu hastig widmete ich mich wieder meinen Zeichnungen, aber nicht ohne dann doch zu sagen: »Du hast mir noch keine Antwort gegeben.«

			»Ich hatte schon lange nicht mehr etwas mit jemandem, was über das … äh … Physische hinausgegangen wäre. Aber nicht, dass dich das etwas angehen würde.«

			»Das Physische?«, wiederholte ich.

			»Na … du weißt schon. Eher oberflächlich als romantisch.«

			»Oberflächlich?« Ich setzte eine Unschuldsmiene auf und beugte mich interessiert vor. »Wie oberflächlich?«

			»Ja … das war vielleicht nicht die richtige Wortwahl.« Seine Wangen röteten sich kaum merklich. »Mit Oberfläche hat das rein gar nichts zu tun, sondern …« Als ich mir kaum noch das Lachen verkneifen konnte, unterbrach er sich und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Jetzt tu nicht so, als hättest du es nicht längst schon kapiert.«

			Noch immer kichernd schüttelte ich den Kopf und versuchte mich an einem weiteren Stratagramm. Aus dem Augenwinkel sah ich ein paar ziellos umherwehende Blütenblätter. Immer noch nicht gut genug.

			»Warum bin ich hier überhaupt derjenige, der ausgefragt wird?« Mit verschränkten Armen baute Max sich vor mir auf. »Was macht denn dein Geliebter? Wie lange warst du mit ihm zusammen?«

			Bei dem Wort »Geliebter« ahmte er offenkundig meinen Akzent nach: Geliehb-teer.«

			»Geliebter? Ich habe keinen.«

			»Der Blonde?«

			»Serel?« Lachend schüttelte ich den Kopf. »Nein. Der würde sich eher für dich als für mich interessieren.«

			»Ah. Verstehe.« Max schwieg einen Moment lang. »Also … gar keinen?«

			Darauf sagte ich nichts. Eine andere Realität flackerte in meinen Gedanken auf – eine Realität, in der ich ein normales aranisches Mädchen war, das ein normales aranisches Leben führte. Dann hätte ich ihm die unspektakuläre Geschichte von einer unschuldigen ersten Liebe oder einem gut aussehenden, aber dämlichen Ex-Freund erzählen können. Diese falsche Realität schien so … verlockend. So einfach.

			Anders als die wirkliche Geschichte. Als die komplizierte, schmerzhafte Wahrheit.

			Und bei alldem hatte ich den Eindruck, er wusste längst, wonach er mich da fragte. Das hörte ich am sanften Tonfall seiner Stimme – als wolle er mir diese Tür aufhalten.

			»Tja. Da war natürlich Esmaris. Und die Männer, für die ich … aufgetreten bin.« Ich versuchte, es möglichst leichthin zu sagen, obwohl mir die Worte wie zähflüssiger Honig über die Lippen kamen. »Aber das war keine Liebe, sondern eine Überlebensstrategie. Ich wusste, was ich wert war. Und das musste ich ausnutzen.« Ich wagte einen Blick auf ihn und sah, dass seine Lippen zusammengepresst waren.

			»All das hättest du nicht durchmachen sollen.«

			Wenngleich etwas zu bemüht und aufgesetzt, zuckte ich mit den Schultern. »Viele waren noch viel schlimmer dran.«

			Ist dir eigentlich klar, wie gut ich dich behandelt habe?, hatte Esmaris mich gefragt, bevor er mich auspeitschte.

			»Das macht es auch nicht besser«, antwortete er mit einem energischen Kopfschütteln. »Dadurch wird es nicht weniger schrecklich, was sie dir angetan haben, Tisaanah.«

			Damit traf er einen wunden Punkt. Eine Wunde, die ich tief in meinem Inneren unter Verschluss hielt. So oft hatte ich mir gesagt, was für ein Glück ich gehabt hatte. Im Gegensatz zu all den Menschen, die ich zurücklassen musste, hatte ich immerhin überlebt.

			Und dennoch wusste ich, dass Max recht hatte. An dem Tag, als Esmaris mich zu Tode peitschen wollte, war mir etwas klar geworden. Ich hatte so viel Schreckliches gesehen – so viel Schreckliches erlebt –, dass ich Esmaris’ fürsorgliche Zuwendung für Liebe gehalten hatte. Doch es war die Art von Zuwendung, die man einem preisgekrönten Pferd zukommen ließ – das man hegte und pflegte, das man zähmte und zuritt und das man mit der Peitsche bestrafte, wenn es nach einem austrat.

			Aber ich konnte mich doch glücklich schätzen.

			»›Du vergisst, wer du bist‹, sagte Esmaris an dem Tag, als ich mir meine Freiheit erkaufen wollte«, begann ich leise. Abermals hob ich zögernd den Kopf. Max’ Gesichtsausdruck war entschlossen, sein nachdenklicher Blick bekümmert. Doch er sagte nichts. »Vielleicht hatte er irgendwie recht«, fuhr ich fort. »Aber ich hatte auch vergessen, wer er war. Ich hatte vergessen, dass er jemand war, der nie mehr in mir sehen konnte als seinen persönlichen Besitz.«

			Ich war fast noch ein Kind gewesen, als ich ihm begegnete. Fast noch ein Kind, und er hatte mich aufgenommen, mir gesagt, ich könne froh sein, weil er mich kaum schlug, weil er ein paar Jahre wartete, bis er mich vergewaltigte, weil er mich nicht wie so viele andere in den Tod schickte.

			Kannst du dich nicht glücklich schätzen, Tisaanah? Ist dir eigentlich klar, wie gut ich dich behandelt habe?

			Meine Finger verkrampften sich um die Füllfeder. Als ich sie fest auf das Papier drückte und gedankenlos eine weitere Linie zog, hielt ich plötzlich lauter Blütenblätter in den Händen.
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			DEN GANZEN ABEND LANG zeichnete ich Stratagramme, wenngleich im Gegensatz zu meinem kleinen Triumph im Garten erfolglos.

			Max und ich hatten es uns bequem gemacht. Ich saß wie üblich mit lauter Zetteln um mich herum vor dem Kamin.

			Und Max saß wie immer mit einem Buch in seinem Ohrensessel.

			Mit Voranschreiten der Nacht verschwammen die Tintenlinien im flackernden Schein des Feuers immer mehr vor meinen Augen. Manchmal schliefen wir an solchen Abenden ein und wachten im unerbittlichen Licht des Morgengrauens auf.

			»Tisaanah.« Seine Stimme klang verschlafen und so gedämpft, dass ich sie beim Knistern des Feuers vor lauter Erschöpfung fast nicht gehört hätte. Als ich den Kopf hob, sah er mit verrutschter Brille und kummervollem Gesichtsausdruck zu mir hinüber. »So, wie ich es sehe, hattest du nicht vergessen, wer du bist«, sagte er so ernst und so leise, dass seine Worte sich wie Wasserdampf zu verflüchtigen schienen. »Ich glaube, du hast dich sogar noch sehr gut daran erinnert. Und ich hoffe, niemand besitzt jemals wieder die verdammte Frechheit, dir etwas anderes zu erzählen.«

			Einen Moment lang sah ich ihn schweigend an. Ein sonderbares Gefühl rüttelte mich für einen flüchtigen Augenblick auf – als hätte ich eine Handvoll meiner silbernen Schmetterlinge verschluckt.

			»Ich weiß doch, wie toll ich bin«, gab ich schließlich leichthin zurück.

			Kopfschüttelnd verdrehte Max einmal mehr die Augen. Und als sein leises Lachen verklungen war, verfielen wir wieder in einträchtiges Schweigen.
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			Acht Wochen.

			Mehr Zeit blieb uns bis zu meinen Prüfungen nicht. Mit der seltsamen Vertrautheit, die sich nach den Geschehnissen in Tairn und deren Nachwirkungen eingestellt hatte, arbeiteten Max und ich mit frischer Konzentration auf unser Ziel hin. Das Training dauerte zehn, zwölf, sechzehn, manchmal achtzehn Stunden am Tag oder sogar noch länger, bis wir erschöpft in unsere Sessel sanken.

			Irgendetwas hatte plötzlich klick gemacht. Was genau, hätten wir nicht sagen können, aber wir merkten es beide – an unseren immer selbstverständlicheren Gesprächen, am instinktiven Verständnis beim Training, am vertrauten Schweigen, wenn wir abends vor dem Kamin saßen.

			Unser Leben hatte einen bestimmten Rhythmus angenommen, wie Herzschläge oder Atemzüge. Während unserer Ruhepausen war mir der Takt von Max’ Schritten auf den Dielenböden ebenso vertraut geworden wie das Zucken seines Halsmuskels, wenn er gestresst war, oder wie sein leises Lachen, wenn ich mich wieder einmal ungeschickt angestellt hatte (so wenig witzig das für mich selbst auch war). Mittlerweile wusste ich, dass sein Lächeln immer von einem seiner Mundwinkel ausging – und zwar vom linken, eine Millisekunde bevor es auf der rechten Seite ankam. Ich wusste auch, dass er am liebsten Ingwertee trank und was auf der Liste all der Dinge stand, für die er »nicht gemacht« war.

			Umgekehrt hatte er ebenso viel von mir verinnerlicht. Das wurde mir eines Tages bewusst, als mir auffiel, dass er schon eine ganze Zeit lang nicht mehr gefragt hatte, welchen Tee ich am liebsten mochte, und dass ein auf wundersame Weise nie versiegender Vorrat an Himbeertee zur Verfügung stand, obwohl er selbst ihn gar nicht gern trank. Nach und nach fragte er mich in seiner ruhigen Art nach meinem vorherigen Leben – immer wenn wir abends schläfrig zusammen vorm Kamin saßen. Erzähl mir von Serel. Erzähl mir von deiner Mutter. Erzähl mir von Nyzerenien.

			Meinerseits tat ich genau das Gegenteil. Vorsichtig umschiffte ich sämtliche Fragen, die zu knappen Antworten geführt hätten, um nicht an offenen, sorgfältig verborgenen Wunden zu rühren. Denn sosehr mich manchmal die Neugier quälte, sah ich auch, wie Max unwillkürlich zusammenzuckte, wenn ich ihn doch mal etwas fragte. Und ich wusste ja selbst zu schätzen, was für eine Erleichterung – was für ein Segen – es war, wenn manche Fragen ungestellt blieben.

			Dieses gegenseitige Verständnis gab uns beiden Halt. In den Nächten, in denen mich Albträume nach draußen in die frische Luft des Gartens trieben, zeigte sich Max ebenso schlaflos und leistete mir stumm bei einem nächtlichen Spaziergang Gesellschaft.

			Mein Aranisch hatte sich deutlich verbessert, obwohl ich manchmal noch Wörter völlig sinnfrei aneinanderreihte und jegliche Regeln der Grammatik brach. An einem besonders anstrengenden Tag beging ich einen solchen Fauxpas, als ich Max fragte, wo die Stratagramm-Tinte sei. (»Ist wohin … schwarzes Wasser?«)

			Ohne zu zögern, holte Max ein Tintenfläschchen aus einer Schublade. Auf Sammerins zunächst entsetzten Blick hin angesichts des »schwarzen Wassers« zuckte er nur mit den Schultern und sagte: »Mit der Zeit versteht man auch Tisaanisch.« Dann sahen wir uns mit einem leichten, aber stolzen Lächeln an.

			Die Tage gingen ineinander über und flogen nur so dahin. Im Sommer wurden sie länger, und als der Herbst mit kühlerer Luft nahte, wieder kürzer. Der Garten verwilderte immer mehr. Pflanzen rankten sich umeinander und prächtige Blüten eroberten mit ungezähmter Gier die gepflasterten Wege zwischen den Beeten.

			Als wir an einem schon herbstlich kalten Morgen eine Woche vor meinen Prüfungen zwischen dem wild wuchernden Grün trainierten, fragte ich Max scherzhaft: »Was wirst du nur machen, wenn ich wieder weg bin?« 

			Auf diesen ziemlich dummen Witz hin zuckte Max zusammen und schüttelte den Kopf. »Schreckliche Vorstellung!«

			»Das sagst du jetzt.« Es hatte eine scherzhafte Stichelei sein sollen, doch kaum war sie mir über die Lippen gekommen, traf sie uns unvorbereitet mit voller Wucht wie ein Ziegelstein.

			Max’ Grinsen erstarrte und verblasste. Die Furche zwischen seinen Brauen wurde noch tiefer. Geschockt starrten wir uns wortlos an. Die Luft zwischen uns schien sich zu verdichten, als die Erkenntnis über uns hereinbrach.

			Wir hatten uns diesen vertrauten Freiraum geschaffen und durch das Wunder menschlicher Verdrängung nicht bedacht, was diese Vertrautheit mit sich brachte. Zum ersten Mal wurde mir die Lücke, die wir beieinander hinterlassen würden, in ihrer vollen Tragweite bewusst.

			Die Lücke, die zumindest er bei mir hinterlassen würde.

			»Ich schätze mal«, sagte er schließlich und schob mit dem Fuß eine Ranke beiseite, »dann werde ich den Garten wieder unter Kontrolle kriegen.«

			Vorsichtshalber hielt ich den Mund und zeigte ein ungeahntes Interesse an den Pflanzen, die die Wege überwucherten, während ich gegen die seltsame Leere ankämpfte, die sich plötzlich in mir breitmachte. Ich war so konzentriert auf mein Ziel gewesen, dass ich keinen Gedanken daran verschwendet hatte, was ich zurücklassen würde.

			Nun holte mich dieser Gedanke ein und rief mir Worte in den Sinn, die ich nicht auszusprechen wagte.
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			Eine Schweißperle hing an meiner Nase und wollte einfach nicht herunterfallen.

			Mit dem kritischen Blick eines Militärkommandanten ging Max unablässig um mich herum und brüllte mir Befehle zu, als ich mit Luft und Wasser und Funken und Illusionen und mit meinen silbernen Schmetterlingen jonglierte, die sich in großen Schwärmen in die Luft erhoben.

			Los. Stopp. Halten. Höher, schneller, kleiner, langsamer – Kontrolle!

			Jedes Wort erahnte ich bereits, ehe er es aussprach, während ich die Illusionen an mich heranzog oder von mir stieß und Wasser zu perfekten Skulpturen formte.

			»Was soll das denn?«, bellte Max und rüttelte an meinem herunterhängenden Ellbogen.

			»Ist gewollt«, keuchte ich.

			»Gut. War eine Fangfrage. Nicht hochsehen. Zeig mir deine Schmetterlinge.« Und noch bevor ich wieder loslegen konnte: »Nahtloser Übergang, bitte. Kontrolle bewahren!«

			Das Wasser zwischen meinen Handflächen war zu einer Kugel geformt – vollständig rund, ohne dass auch nur ein Tropfen herauslief. Doch es gleichmäßig an den inneren Rundungen hinunter- und hinauffließen zu lassen, erforderte meine gesamte Konzentration. Aus diesem stetigen Fluss schälte ich die Schmetterlinge heraus – erst einen, dann zwei, dann fünf, bis es ein ganzer Schwarm war, der die Kugel platzen ließ. Zunächst noch nass flatterten sie vor mir herum, dann stiegen sie in leuchtend durchsichtigem Blau zum Himmel auf.

			»Zurückrufen!«

			Wie geheißen riss ich sie zurück und ließ sie um mich herumschwirren. Der Luftzug wehte mir das Haar ins Gesicht, sodass ich sie kaum sehen konnte. Und dieser verfluchte Schweißtropfen wollte noch immer nicht herunterfallen.

			»Zurück in deine Hände!«

			Die Schmetterlinge sammelten sich in meinen hohlen Händen.

			»Jetzt überrasch mich.«

			Lächelnd schloss ich die Hände, und als ich sie wieder öffnete, glänzten die Schmetterlinge metallisch.

			Sogleich breitete sich von seinem linken Mundwinkel ein Lächeln über seine Lippen aus. »Was ist das? Stahl?«

			»Ja.«

			»Stärker als Glas. Wie poetisch!«

			Genauso war es gedacht. Doch ich zuckte nur die Achseln und musste mir ein selbstgefälliges Grinsen verkneifen.

			Und schon setzte Max wieder eine undurchdringliche Miene auf, straffte die Schultern und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Mit dem Blick eines Falken musterte er mich. So kannte ich ihn gar nicht, und hätte ich mich nicht voll konzentrieren müssen, wäre ich bestimmt in Gelächter ausgebrochen. Genau so musste er als Kommandant gewesen sein – gerader Rücken, knappe Befehle, ganz der unerbittliche Hauptmann.

			Sekunden vergingen. Mir zog sich der Magen zusammen.

			Doch dann breitete sich ein Grinsen über sein ganzes Gesicht aus. »Perfekt.« Er hob die Hände, als wolle er mich segnen. »Jetzt bist du so weit, Tisaanah.«

			Meine Haut kribbelte vor Aufregung. Mein Lächeln währte nicht lange. »Auch ohne …«

			»Stratagramme brauchst du nicht. Die werden sie nicht von dir verlangen.«

			»Aber …«

			»Ich bin Pessimist, also werde ich dir erst sagen, es funktioniert, wenn ich davon überzeugt bin, dass es funktioniert. Niemand kann behaupten, all das, was du mir vorgeführt hast, würde nicht reichen. Du bist so weit.«

			»Das weiß ich.« Ich konnte meine Hände nicht mehr stillhalten. »Aber vielleicht sollte ich die Nacht nutzen, um weiter daran zu arbeiten, damit …«

			»Nein. Negativ. Die oberste Regel lautet: In der Nacht vor einer Prüfung ruht man sich aus.«

			»Hast du diese Regel denn immer befolgt?«

			»Nein. Aber ich hatte auch keinen so guten Lehrmeister wie du.« Mit dem Daumen wischte er mir den Schweißtropfen von der Nase und verzog das Gesicht. »Konnte nicht anders. Nachdem ich jetzt eine Viertelstunde darauf gewartet habe, dass er runterfällt.« Dann drehte er sich um, marschierte zurück zu seiner Hütte und winkte mich hinter sich her. »So verschwitzt, wie du bist, solltest du erst mal ein Bad nehmen. Und ich schwöre bei den Erhabenen: Wenn ich dich dabei erwische, dass du dich wie eine Süchtige in Stratagrammen übst, mache ich dich einen Kopf kürzer.«
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			ICH WICKELTE EINE NASSE STRÄHNE um meinen Finger. Seit meinem ersten Abend, als ich mir in Max’ Badezimmer die Haare geschnitten hatte, waren sie gehörig gewachsen. Komisch, dass mir das jetzt erst auffiel. Die Zeit war tatsächlich wie im Flug vergangen.

			Mit der anderen Hand zeichnete ich gedankenverloren Kreise auf den Tisch. Dann eine Linie, eine zweite …

			»Tisaanah!«

			Ich zuckte zusammen. Mit verschränkten Armen stand Max vor mir. »Das war ja geradezu enttäuschend vorhersehbar!«

			»Ich habe doch gar nicht richtig …«

			»Nicht richtig? Also bitte!« Schnaubend schob er mir ein Glas Rotwein über den Tisch. »Hier. Eine weitaus bessere Strategie, die Nerven zu beruhigen, wenn sie die Kooperation verweigern.«

			»Ich bin nicht nervös.« Trotzdem trank ich einen Schluck und genoss die Ablenkung durch das leicht bittere Aroma auf meiner Zunge.

			»Wir wissen doch beide, dass wir über diesen Mist hinaus sind.« Er tippte sich mit dem Finger unter ein Auge und zog aufmerksam die Brauen hoch. »Ich sehe dich, Tisaanah. Da kannst du sicher sein.«

			Etwas beschämt lachte ich in mich hinein – weil mir das Kribbeln in meinem Bauch und meinen Händen so vollkommen fremd war.

			»Vielleicht sollte ich dich – ich weiß nicht – in die Stadt ausführen oder so?« Er setzte sich auf den Stuhl mir gegenüber, nahm sein eigenes Weinglas und beugte sich ein Stück vor. »Wir haben ja etwas zu feiern. Und ich dachte, unter Feiern stellst du dir bestimmt etwas anderes vor, als mit einem unzugänglichen Eremiten wie mir hier rumzusitzen.«

			»Noch ist es zu früh zum Feiern«, widersprach ich. »Das sollten wir erst machen, wenn ich die Prüfungen bestanden habe.«

			In Wahrheit wäre ich nirgendwo lieber gewesen als hier, um die letzten Momente unserer behaglichen Zweisamkeit zu genießen. Ungeachtet dessen, ob ich bestehen oder durchfallen würde, hatte ich das eindeutige Gefühl, dass morgen um diese Zeit alles anders sein würde. Und an so vielem wollte ich gar nichts ändern.

			Max erhob sein Glas. »Dann eben morgen. Wenn wir wirklich etwas zu feiern haben. Jedenfalls macht es bestimmt mehr Spaß, mit dir auszugehen, als in der Ecke zu sitzen und mir anzusehen, wie die Frauen reihenweise Sammerin anhimmeln und über ihre eigenen Füße stolpern.«

			Bei dieser Vorstellung konnte ich nur schnauben.

			»Das muss man echt mal mitbekommen haben.« Max beugte sich ein ganzes Stück weiter über den Tisch, sah mir tief in die Augen und ahmte Sammerins sonore, samtweiche Stimme nach: »Oh, du bist Hutmacherin. Faszinierend. Schon im ersten Moment, als dich sah, wusste ich, dass du eine künstlerische Ader hast.« Mit einem Kopfschütteln kommentierte er: »Widerwärtig, aber irgendwie auch beeindruckend.«

			Das konnte ich mir lebhaft vorstellen. Ebenso wie ich mir Max vorstellen konnte, der genervt in einer Ecke hockte. »Und du?«

			»Dafür bin ich nicht gemacht.« Er führte sein Glas an die Lippen, doch dann hielt er inne. »Für gesellschaftliche Etikette, meine ich.«

			»Aber für das, was danach kommt – dafür bist du schon gemacht, oder?« Es war mir einfach herausgerutscht – und das auch noch mit der Stimme, die eigentlich verstummt war, seit ich nicht mehr vor irgendwelchen Männern tanzen musste. Hastig ertränkte ich meine Überraschung in einem weiteren Schluck Wein. Trotzdem sah ich, wie sich Max’ Lippen ein wenig kräuselten.

			»Keinerlei Beschwerden«, antwortete er in sanftem Ton.

			Ein Schauer lief mir über die Haut. Hastig wandte ich meinen Blick von ihm ab. Gefährliches Terrain. Was war denn auf einmal in mich gefahren?

			Einen langen Moment saßen wir schweigend da, während eine Spannung in der Luft lag, die uns fast den Atem anhalten ließ.

			»Ich habe etwas für dich«, sagte Max schließlich. Sein ungezwungener Tonfall löste die Anspannung und ich atmete auf. Er erhob sich, verschwand im Flur und kam mit einer kleinen unscheinbaren Schachtel zurück, die er vor mir auf den Tisch stellte. Dann lehnte er sich lässig und gespannt zugleich an den Türrahmen.

			Das Päckchen war in etwa so groß wie meine Hand, flach und aus braunem Leder gearbeitet.

			Schon jetzt bekam ich einen Kloß im Hals und konnte nicht anders, als den Kopf zu heben und Max anzusehen.

			Mit rauer Stimme stieß er ein Lachen aus. »Mach sie erst mal auf, bevor du mich so ansiehst. Könnte ja sein, dass dir das Geschenk gar nicht gefällt.«

			Ich tat wie geheißen und dann fehlten mir erst mal die Worte, weil ich meinen Augen kaum traute.

			In der Schachtel lag auf schwarze Seide gebettet eine goldene Halskette.

			Die Enden bestanden aus einem eleganten Goldfaden, der sich zu wunderschönen, ineinander verschlungenen Schmetterlingen verzweigte. Ihre Flügel waren so perfekt gearbeitet, dass ich hätte schwören können, sie schwirren zu sehen. Und das Gold war so hauchdünn, dass es mir beinahe durchsichtig schien. Schimmernde Ranken und Dornen und wohlbekannte Blüten verwoben die Schmetterlinge mit einer üppigen Landschaft. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich dazwischen sogar eine Schlange, die sich klein und unscheinbar zu einer Seite wand.

			Er hatte diese Kette extra für mich anfertigen lassen. Sie war so sehr auf mich abgestimmt, dass es gar nicht anders sein konnte.

			Schmerz stieg in meiner Brust auf.

			»Dreh sie einmal um«, sagte Max leise. Abermals folgte ich seiner Anweisung und entdeckte auf der Rückseite – da, wo das Gold meine Haut berühren würde – drei kleine Stratagramme.

			Ich hatte gar nicht gemerkt, dass Max um mich herumgegangen war und mir über die Schulter schaute, bis ich seinen Atem an meiner Wange spürte. »Das hier«, sagte er und zeigte auf das erste Stratagramm, »wird dir helfen zu heilen. Nicht sehr viel, aber für kleine Schnitte und Prellungen reicht es. Dafür habe ich Sammerin um Hilfe gebeten.«

			Schon der Gedanke berührte mich so tief, dass sich mir das Herz zusammenzog.

			Max’ Finger bewegte sich zum nächsten Kreis. »Das hier wird dich wärmen. Es wird dir helfen, Feuer zu machen. Auch das nur bedingt, aber …« Er unterbrach sich und lachte unsicher auf. »Ich dachte, wenn du in Threll herumreist, könnte es vielleicht ganz nützlich für dich sein.«

			Ich nickte, wagte nicht, zu sprechen.

			Langes Schweigen folgte, während sein Finger verharrte.

			»Und wofür ist das hier?«, fragte ich schließlich und zeigte auf das dritte Stratagramm.

			Max straffte die Schultern, und als er weitersprach, klang seine Stimme ein bisschen rauer, so als müsse er sich zusammenreißen. »Das hier wird dich hierher zurückbringen.« Er räusperte sich. »Wenn … wenn du überhaupt einmal hierher zurückwillst. Es funktioniert nur im Umkreis von ein paar Meilen, aber …« Er verstummte und sprach auch nach einer Weile nicht weiter.

			Große Götter.

			Jetzt verstand ich. Es ging nicht um die Halskette an sich, so schön und fein sie auch gearbeitet war. Es ging ihm nicht darum, mir etwas Hübsches zu schenken. Nein, Max – der Mann, der so viel Wert auf seinen ungestörten Rückzugsort in einem einsamen Winkel dieser Welt legte – wollte mir etwas geben, was ich seit Langem nicht mehr gehabt hatte.

			Das eigentliche Geschenk war nicht die Halskette. Das eigentliche Geschenk war ein Zuhause, in das ich zurückkehren konnte.

			»Nur … wenn du möchtest«, sagte er noch unsicherer als zuvor.

			Tränen stiegen mir in die Augen.

			Natürlich möchte ich zurückkehren, hätte ich am liebsten gesagt. Ich will überhaupt nicht weg von hier, hätte ich am liebsten hinzugefügt.

			Aber ich wagte nicht einmal zu lächeln, denn wer wusste schon, welche Worte mir über die Lippen gekommen wären, wenn ich sie nicht fest zusammengepresst hätte? Stattdessen gab ich Max die Kette in die Hand und hielt mein Haar hoch. Als er sie mir um den Hals legte und den Verschluss zumachte, hinterließen seine Finger bei jeder Berührung kleine Funken auf meiner Haut, die über meiner Halsbeuge zu schweben schienen.

			»Danke«, flüsterte ich. »Das ist perfekt.« Ich ließ mein Haar los und seine Finger glitten von meinen Schultern. 

			»Ich dachte, du sollst etwas haben, das sowohl schön als auch zu etwas gut ist, so wie du.«

			Das sagte er so hastig, dass ich es fast nicht mitbekommen hätte. Ruckartig drehte ich mich halb um und sah ihn an. »Max«, hauchte ich und legte mir mit einer übertrieben ehrfürchtigen Geste eine Hand aufs Herz. »Du findest, ich bin zu etwas gut?«

			Ein Lächeln umspielte seine Augenwinkel. »Ich finde, du bist sogar atemberaubend gut.«

			Mit den Fingerspitzen strich ich über die Schmetterlinge und betrachtete ihn – seinen muskulösen Hals, die geschwungenen Mundwinkel, eine Haarsträhne, die ihm in die Stirn fiel.

			Und wenn ich ehrlich zu mir selbst war … dann fand ich ihn auch atemberaubend gut. Er war das Atemberaubendste, was mir je begegnet war.
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			Meinen Kopf so weit in den Nacken zu legen, dass ich die Turmspitzen hätte sehen können, war einfach nicht möglich. Höher und höher und noch höher ragten die beiden mächtigen golden und silbern schimmernden Türme der Orden bis in die Wolken vor mir auf. Als ich das letzte Mal vor diesen Toren gestanden hatte, war ich kurz davor gewesen, das Bewusstsein zu verlieren. So kurz davor, dass ich den überwältigenden Anblick gar nicht hatte bestaunen können. Jetzt fühlte ich mich so klein wie nie zuvor in meinem Leben.

			Fast wie bei einem nervösen Tick zeichneten meine Finger unaufhörlich Kreise in meine Handflächen, als jagten sie den Stratagrammen hinterher, die mir noch immer nicht gelingen wollten.

			Mit greifbarer Anspannung standen wir vier – Max und ich, Sammerin und Moth – im Schatten der Türme.

			»Seit Ewigkeiten bin ich nicht mehr durch diese Tore gegangen«, brummte Max. Dann richtete sich sein Blick auf Moth. »Aufgeregt?«

			Auch er konnte seine Hände nicht stillhalten. »Na ja«, antwortete Moth mit einstudiertem Selbstvertrauen, »es war ein hartes Stück Arbeit, aber jetzt kriege ich die Verformung der Energie, glaube ich, recht gut hin. Jedenfalls werde ich bestimmt keinen Schaden anrichten.«

			Max und Sammerin wechselten einen dieser Blicke, die Worte völlig überflüssig machten.

			»Moth hat schon seit einer Woche nichts mehr kaputt gemacht«, erklärte Sammerin. »Wir alle sind sehr stolz auf ihn.«

			»Bis auf den Krug«, warf Moth ein. »Aber dafür konnte ich eigentlich nichts.«

			»Bis auf den Krug«, bestätigte Sammerin gequält.

			»Glücklicherweise verwenden sie bei den Prüfungen, soweit ich weiß, keine Krüge«, sagte Max. »Von daher solltest du da auf der sicheren Seite sein.« Dann wandte er sich mir zu. »Und du?«

			»Alles gut.« Zwar war mir anzuhören, wie aufgeregt ich war, aber das wusste er vermutlich ohnehin. Normalerweise fand ich Moth ungeheuer witzig, aber heute konnte ich mir kaum ein Lächeln über seine unbedarften Albernheiten abringen. Für ihn war die Prüfung nur eine von sechs jährlich stattfindenden. Wenn er sie nicht bestehen würde, konnte er es nächstes Jahr wieder versuchen. Aber diesen Luxus hatte ich nicht.

			Als Sammerin und Moth sich auf den Weg zu den Toren machten, wollte ich hinter ihnen hergehen, aber Max hielt mich vorsichtig am Handgelenk zurück.

			Hastig drehte ich mich um.

			»Eines wollte ich dir noch sagen, Tisaanah: Ich vertraue voll und ganz auf deine Fähigkeiten und bin überzeugt, dass du es schaffst. Und jetzt zeigen wir diesen Mistkerlen, was du draufhast.«

			Obwohl ich vor Nervosität zitterte, musste ich lächeln. »Ja«, stimmte ich ihm zu. »Guter Plan.«

			Dann gingen auch wir durch die Tore.
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			WÄRE ICH NICHT SO nervös gewesen, hätte ich über den ersten Teil der Prüfungen nur lachen können.

			Mehr hätten Max und ich gar nicht auffallen können. Max war der einzige Solarie und damit der einzige Farbtupfer in den langen Reihen hellhäutiger, weißhaariger Valtain-Lehrer. Ein Solarie, der eine Valtain trainierte, war an sich schon eine Seltenheit, aber abgesehen davon eilte Max auch sein Ruf voraus, sodass die zunächst beklemmende Situation zu einer ziemlich vergnüglichen wurde. Niemand schien so recht zu wissen, wie man ihm begegnen sollte. Und so führte jede Begrüßung zu befremdetem Händeschütteln und überraschtem Augenbrauenhochziehen. Mein persönliches Highlight war, dass ein Valtain zu Max sagte: »Ich dachte, du wolltest das alles nicht mehr.« Woraufhin Max humorlos fragte: »Was? Die Orden und ihren ganzen Mist?« Daraufhin schüttelte der Valtain den Kopf und antwortete: »Eigentlich meinte ich … die ganze Welt.«

			All das fand ich äußerst erheiternd und war froh, zumindest einen winzigen Zipfel meines Geistes mit Max’ sichtlichem, für mich jedoch amüsantem Unbehagen ablenken zu können, anstatt ihn mit meiner Nervosität zu beschäftigen. 

			Was ihm natürlich nicht entging, sodass er mich nach einer Weile in die Rippen stieß. »Freu dich bloß nicht zu früh«, brummte er. »Warte mal ab.«

			Als die Prüfungen dann begannen und ich inmitten von ein paar Dutzend weiteren Prüflingen dastand, die allenfalls zwölf Jahre alt waren, war es dementsprechend Max, der ein belustigtes Grinsen auf den Lippen hatte – und es richtig auszukosten schien.

			Überflüssig zu erwähnen, dass ich mindestens ebenso viele irritierte Blicke erntete wie er zuvor, und das nicht nur, weil ich doppelt so alt war wie die anderen Prüflinge, sondern auch wegen meiner fragmentierten Haut (obwohl ich erstaunt und erfreut zwei weitere Fragmentierte unter ihnen entdeckte). Doch im Gegensatz zu Max, der sich aus den persönlichen Gesprächen herausgewunden hatte, genoss ich die gesteigerte Aufmerksamkeit.

			Immerhin musste ich sie beeindrucken. Und wenn die Augen aller Anwesenden auf mich gerichtet waren, ging das umso leichter.

			Denn zweifellos würde ich sie beeindrucken.

			Zunächst bekamen wir als Gruppe eine Reihe von Aufgaben, bei denen wir unter Beweis stellen mussten, dass wir unsere Fähigkeiten unter Kontrolle hatten. Große Götter, war das einfach! Diese Übungen waren leichter – und in dem Fall auch langweiliger – als alles, was ich Tag für Tag auf Max’ strenge Anweisungen hin geübt hatte.

			Also zeigte ich ihnen, was ich draufhatte.

			Auf die Anweisung hin, Wasser zu manipulieren, formte ich daraus perfekte Schmetterlinge, während alle anderen sich damit abmühten, eine simple Kugel zu fabrizieren. Auf die Anweisung hin, etwas heraufzubeschwören, ließ ich zwei, drei, vier Illusionen aufsteigen und umeinander herumkreisen – und behielt alle vier perfekt unter Kontrolle, worauf Max immer so viel Wert legte. Auf die Anweisung hin, unseren Geist gegen die gedankenlesenden Fühler der anderen abzuschirmen, schubste ich mein Gegenüber einfach hinaus, drehte den Spieß um und schickte ihm seine eigenen Gedanken zurück.

			Jede Aufgabenstellung erwiderte ich mit einem Lächeln nach dem Motto: Ja, und weiter?

			Nach diesem ersten Teil der Prüfungen war ich äußerst zufrieden mit mir.

			»Wenn ich mir so ansehe, wie viel Spaß es dir macht, deine Überlegenheit gegenüber diesen Kindern zu demonstrieren, bin ich empört und erfreut zugleich«, sagte Max, als ich mich in der Pause wieder zu ihm gesellte. »Versuch wenigstens, nicht ganz so selbstgefällig zu erscheinen.«

			»Warum?«

			»Weil man es geschmacklos finden könnte.«

			»Aber du doch nicht«, gab ich mit einem verschmitzten Grinsen zurück.

			Seine Mundwinkel zuckten. »Nein«, musste er zugeben. »Ich nicht.«

			Ich wusste doch, dass er an meiner Vorstellung genauso viel Spaß hatte wie ich. Das konnte er nicht abstreiten, ebenso wenig, wie ich hätte leugnen können, dass mir seine Unterstützung zu Herzen ging.

			Trotzdem war ich nach wie vor aufgeregt, denn ich hatte nicht die geringste Ahnung, was als Nächstes kommen würde. Zu aufgeregt, als dass ich etwas hätte essen können. Also nutzten Max und ich die Pause, um die Eingangshalle zu durchqueren und in den Turm der Morgendämmerung zu gehen, wo die Prüfungen der Solarie stattfanden. Schon beim ersten Blick auf Sammerin, der im Zuschauerbereich zusammengesackt auf seinem Stuhl hing und mit einem Blick durch die Scheiben starrte, den ich nur als resigniertes Entsetzen interpretieren konnte, war klar, wie die Prüfungen bei Moth liefen.

			»Moth, der Ärmste«, sagte ich mitfühlend.

			»Sammerin, der Ärmste«, antwortete Max schmunzelnd.

			Plötzlich ertönte ein gedämpfter Knall, woraufhin im Saal Hektik ausbrach und Sammerin mit einem tiefen Seufzer die Hände vors Gesicht schlug.

			Das war unser Zeichen, uns zurückzuziehen.

			Als wir am Ende der Pause in den Turm der Mitternacht zurückkamen, wurden wir von Willa erwartet. Sogleich hellte ihre Miene sich auf.

			»Da seid ihr ja! Ich wollte dir zur Gruppenprüfung gratulieren, Tisaanah. Du warst großartig.«

			»Zum Gratulieren ist es noch zu früh«, widersprach ich, konnte mir ein Grinsen aber nicht verkneifen.

			Willa zuckte die Achseln. »Na ja, aber trotzdem. Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand etwas zu bemängeln hat. Jetzt brauchst du nur noch die Einzelprüfung zu bestehen. Deshalb wollte ich dich abholen.«

			Vor Aufregung schnürte sich mir wieder der Magen zu. Vor diesem Teil der Prüfungen hatte ich besonders Angst. Was würde man von mir erwarten? Ein Grüppchen der anderen Prüflinge machte sich schon auf den Weg durch einen der Gänge, also nickte ich. »Ich bin bereit.«

			Gerade wollte ich mich den anderen anschließen, da rief Willa mich zurück. »Ach, nein, Liebes, deine Einzelprüfung findet woanders statt«, erklärte sie mit einem schwachen Lächeln. »Komm mit.«

			Ich zögerte und warf Max einen irritierten Blick zu.

			Aber vielleicht war es ja ein gutes Zeichen. Schließlich war ich eindeutig ein besonderer Fall. Kein Wunder, dass meine Einzelprüfung anders ablaufen würde als die der restlichen Teilnehmer.

			»Okay«, sagte ich schließlich und folgte ihr.
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			Willa führte mich in einen großen, runden Raum. Sonst wurde er vielleicht für Veranstaltungen oder als Ballsaal genutzt. An diesem Tag jedoch war er leer geräumt und abgesehen von den in die Wände gravierten Monden und dem schimmernden weißen Marmorboden vollkommen schmucklos. Nur vier Objekte befanden sich in diesem Saal: drei Sockel, die ein Dreieck bildeten, mit je einer Silberkugel darauf und in der Mitte ein großes Becken aus glänzendem Metall. Daneben stand mit verschränkten Armen Nura.

			Bei dem Anblick wurde ich sogleich noch nervöser. Mit einer so hohen Vertreterin der Orden hatte ich nicht gerechnet.

			Ich warf einen Blick über die Schulter zu der Balustrade, die um den halben Raum herumführte. Mit gefalteten Händen beugte sich Max über das Geländer. Als ich zu ihm hinaufsah, lächelte er mich unbehaglich an. Vermutlich dachte er das Gleiche wie ich.

			Nura räusperte sich und ich wandte mich wieder ihr zu. 

			»Jetzt folgt der anspruchsvollere Teil deiner Prüfung«, erklärte sie. »Wie du siehst, befinden sich in diesem Raum drei Kugeln.« Sie zeigte auf die drei Podeste und strich mit einer Hand über den abgerundeten Rand des Beckens. »Deine Aufgabe besteht darin, jede dieser Kugeln in das Becken zu legen.«

			Sogleich richtete sich mein Blick nacheinander auf die drei Kugeln, dann auf das Becken. Es schien viel zu einfach. Und viel zu … spielerisch. War das Standard bei den Prüfungen? Oder hatte man sich das extra für mich einfallen lassen?

			»Verstehst du?«, fragte Nura. Wie immer schien sie undurchschaubar.

			»Verstehe«, antwortete ich und nickte. Als sie ebenfalls nickte, kräuselten sich ihre Mundwinkel.

			»Gut. Dann fangen wir an, auf …«

			Sie hob einen Finger.

			Zwei.

			Drei.

			»Los.«

			Dann hob sie beide Hände und ich fand mich in absoluter Finsternis wieder.
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			ES WAR SO DUNKEL, als drohte ich in einem Tintenfass zu ertrinken. Ich musste mir bewusst ins Gedächtnis rufen zu atmen. In beschleunigtem Rhythmus pochte mein Herzschlag, als würde er sich in die undurchdringliche Finsternis ausdehnen.

			Atmen, Tisaanah. Du hast auch noch andere Sinne.

			Mit geschlossenen Augen – denn ich konnte ja ohnehin nichts erkennen – streckte ich meine Arme aus und drehte mich einmal um sich selbst, um mit unsichtbaren Händen die Kugeln zu erspüren, bis sie silbrig im Rhythmus meiner Herzschläge vor meinem geistigen Auge pulsierten. Ich tastete nach ihren unsichtbaren Fäden und atmete erleichtert auf.

			Ich habe sie gefunden. War gar nicht so schwer.

			Langsam begann ich, an einer der Kugeln zu ziehen. Doch sogleich wurde sie von einer gewaltigen Kraft von ihrem Podest gestoßen und rollte über den Marmorboden. Ich wollte hinterherlaufen …

			Und wurde augenblicklich von einem eisigen Sog erfasst, der mich zurückriss. Bittere Kälte fuhr mir in die Eingeweide und Knochen. Als ich blinzelnd die Augen öffnete, wich die Dunkelheit endlos weit wogendem Gras und verschwommenen Sternen.

			Etwas Flüssiges lief mir den Rücken hinunter – und über die Rückseiten meiner Schenkel. In der eisigen Luft schien es mir brühend heiß.

			Mein Blut.

			Ich fand mich in einer Tiefebene wieder: Threll. Ich trug wieder meinen schmuddeligen Mantel, saß wieder auf meinem sterbenden Pferd.

			Ein Schauer aus Kälte, Angst und Entsetzen schoss mir die Wirbelsäule hinauf. Nur eine Illusion, sagte ich mir. Die Nura heraufbeschworen hatte. Nichts davon war echt.

			Wirklich nicht?

			Abermals schloss ich die Augen. Doch hinter meinen Lidern entfaltete sich dieselbe Szenerie. Die ebene Landschaft hatte sich in meinen Verstand eingebrannt. Auf der Suche nach dem Faden der Realität tasteten sich meine Gedanken vorwärts und rissen mich zurück in den Turm, zurück zu den Podesten in diesem Saal …

			Wie Sand im Wind wehte die Tiefebene von Threll davon.

			Vor mir glühten wieder die Kugeln auf. Eine davon rollte langsam über den Boden.

			Mithilfe meiner Magie zog ich sie zu mir heran und hob sie auf. Sie fühlte sich angenehm kühl in meinen Händen an, hart und massiv – real. Ich drehte mich um und ließ sie in das Becken gleiten. Mit einem zufriedenen Lächeln nahm ich das Geräusch von Metall auf Metall zur Kenntnis.

			Doch schon wurde ich wieder zurückgerissen, von einem so starken Luftzug, dass es mir vorkam, als prallte ich gegen Beton. Ehe ich wusste, wie mir geschah, schlitterte ich durch den Saal und stieß mit dem Rücken gegen die Rundung der Wand. Ein erstickter, wortloser Schrei entfuhr mir.

			Ein weiteres Mal umhüllte mich nur undurchdringliche Finsternis, dann glitt ich an der Wand hinunter und tauchte in eine andere Illusion ein. Der Marmor unter meinen Händen und Knien wurde zum Boden in Esmaris’ Arbeitszimmer.

			Knall.

			Vierundzwanzig. Fünfundzwanzig.

			Esmaris’ Gesicht flackerte in der Dunkelheit auf und spähte unter einem breitkrempigen schwarzen Hut hervor. Blankes Entsetzen packte mich.

			Du vergisst, wer du bist.

			Das war nicht real. Nicht real. Es war nicht real.

			Nein. Nein.

			Ich war stärker als dieses Trugbild. Mitten durch Esmaris’ Gesicht griff ich nach der Realität. Als ich auf die Füße kam, schien jegliche Luft aus meiner Lunge zu entweichen. Doch diesmal war ich vorbereitet. Mit hochgerissenen Armen schirmte ich mich ab, wie auf der Brücke von Tairn. Mein ganzer Körper zitterte vor Anstrengung, aber ich blieb auf den Beinen.

			In meinen Gedanken riss ich die verbliebenen Fäden von Nuras Magie auseinander, entwirrte sie wie einen ausgefransten Wandteppich.

			Schweiß lief mir den Nacken hinunter. Um mich innerlich und äußerlich abzuschirmen, musste ich meine gesamte Kraft aufbieten, doch ich schaffte es – irgendwie. Stück für Stück drang ich zu der zweiten Kugel vor, bis ich danach greifen konnte und meine Finger die kühle Oberfläche berührten.

			Als ich sie von ihrem Podest heben wollte, spürte ich in der Dunkelheit dahinter eine Verschiebung. Ich hob den Kopf und sah einen schwach leuchtenden Schimmer.

			Wie ein Vorhang teilte sich die Finsternis und enthüllte eine Gestalt.

			Zeryth Aldris.
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			Zeryth stand hinter dem Podest und hatte die Arme vor seiner kräftigen Brust verschränkt. »Hallo, Tisaanah.«

			Schon mit den Fingerspitzen die Kugel berührend, erstarrte ich – doch angesichts seines wohlwollenden Lächelns schwand meine Irritation und ich musste sofort an die Abende denken, an denen wir in meinem kleinen Zimmerchen auf Esmaris’ Anwesen zusammengesessen hatten. Das waren mitunter die schönsten Erinnerungen, die ich an diesen Ort hatte.

			Abgesehen davon war es so gut wie unmöglich, Zeryths Lächeln zu widerstehen. Wie hatte ich seine einnehmende Wirkung vergessen können? Er war geradezu unverschämt gut aussehend. Wie ein Magnetfeld umgab ihn seine Attraktivität. Er trug ein eng anliegendes weißes Jackett, ähnlich dem von Nura. Mit seiner weißen Kleidung, seiner weißen Haut und seinem schulterlangen weißen Haar hob er sich so grell von der wabernden Dunkelheit ab, dass ich ihn nur mit zusammengekniffenen Augen ansehen konnte.

			»Zeryth«, begrüßte ich ihn in einem Tonfall, der zwischen Verwirrung und Verärgerung schwankte. Dann sah ich hinunter auf die Kugel, die ich noch immer mit den Fingerspitzen berührte. War es das jetzt? Hatte ich meine Prüfung hiermit bestanden?

			»Komm her, Tisaanah«, sagte er.

			Langsam glitten meine Finger an der Metallkugel hinunter und ich machte ein paar Schritte auf Zeryth zu.

			Von den Füßen bis zum Kopf musterte er mich, bis er mir schließlich in die Augen sah. »Du siehst anders aus als bei unserer letzten Begegnung.« Seine Zähne leuchteten. »Sag mir, wie lange ist das her?«

			»Anderthalb Jahre, schätze ich.«

			Sein Lächeln breitete sich aus.

			»Dein Aranisch ist auch schon viel besser. Was für eine Wohltat, sich fließender mit dir unterhalten zu können.« Seine Hände glitten in die Jackentaschen. »Sag mir, gefällt es dir hier? In Ara?«

			»Ja.«

			»Macht das Training dir Spaß?«

			»Ja.«

			»Dein Lehrmeister ist sicher erfreut, das zu hören.« Mit dem Kopf wies er zur Balustrade. »Du kannst dich ruhig umdrehen und ihm zuwinken.«

			Ich drehte mich um. Hob meine Hand. Sah zur Balustrade hinauf und richtete meinen Blick auf Max. Sein wütender Gesichtsausdruck schnappte nach meinen zerfließenden Gedanken.

			Moment mal.

			Das war seltsam.

			Ich betrachtete meine erhobene Hand. Krümmte meine Finger.

			Ich sollte doch etwas erledigen. Etwas Wichtiges. Ich war aus einem bestimmten Grund hier. Der mir einfach entglitten war …

			Als ich den Kopf senkte und nach rechts sah, verfestigten sich meine Gedanken wieder. Die Kugel lag noch immer auf ihrem Podest. Ich drehte mich um und ging darauf zu.

			»Halt!«, rief Zeryth.

			Ich blieb stehen.

			»Sieh mich an!«

			Ich drehte mich zu ihm um und er legte den Kopf schräg. 

			»Warum willst du von hier weg?«

			Gute Frage.

			Will ich nicht, summten meine Gedanken. Ich will nicht von hier weg. Ich will nirgendwo anders hin.

			Doch ich zwang meinen Mund zu einer bestimmten Antwort. »Ich muss unbedingt etwas erledigen.«

			»Nichts Wichtiges.«

			Nichts Wichtiges.

			»Komm her!«

			Ich tat wie geheißen.

			»Auf die Knie!«

			Auf die Knie. Das hatte Esmaris zu mir gesagt.

			Ich erschauderte.

			»Nein.«

			»Doch!«

			Ja, wollte mein Mund schon sagen, aber in letzter Sekunde …

			»Nein.«

			Nein. Nein, nein, nein.

			Nun wurde mir klar, was hier geschah. Noch nie hatte ich Zeryth erlebt, wenn er Magie einsetzte. Und der Druck auf meine Gedanken, der sie zu einer klebrigen, formlosen Masse zerfließen ließ, kam genau daher.

			Das war Teil der Prüfung. Ein Test, den ich bestehen musste.

			»Auf die Knie«, wiederholte Zeryth. Schon in halb gebückter Haltung erstarrte mein Körper. Wie eine Handvoll Würmer krochen meine Gedanken zwischen meinen Fingern hindurch, während ich mich schmerzhaft bemühte, einen Zipfel meines flüchtigen Bewusstseins im Griff zu behalten.

			Mit festem Blick sah ich Zeryth in seine weißen wachsamen Augen.

			»Nein«, wiederholte ich.

			Ich bin noch nicht fertig.

			Er warf einen kurzen Blick zu Nura, die ein paar Meter weit entfernt stand.

			Dann wurde wieder alles schwarz.

			Schwarz und kalt: ein lebendig scheinender Morast aus meinen größten Ängsten, meinen schlimmsten Erinnerungen. Große Götter, nein – nein, unerträglich. Ich versank in einem Horror, gegen den alles, was ich in Tairn erlebt hatte, wie ein Kinderspiel schien. Durch sämtliche Ängste, die ich jemals empfunden hatte, wurde ich gezerrt. Durch alles, was ich von mir abgespalten hatte. 

			Jedes Gesicht, das ich nachts im Dunkeln sah, wurde mir vorgeführt. Alles in Finsternis und Blut getaucht und begleitet von Peitschenknallen, dann Serels warme Lippen bei seinem Abschiedskuss.

			»Setz dich«, schallte Zeryths Stimme zu mir herüber.

			Setz dich, hübscher Schmetterling. Ruh dich aus. Ich weiß doch, wie erschöpft du bist.

			Ich war erschöpft. So müde. Aber …

			Noch. Nicht. Fertig.

			Hatte ich das laut ausgesprochen oder nicht? Jedenfalls hallte es so lange in meinem Kopf nach, dass alles andere in den Hintergrund trat.

			Wackelig wie ein neugeborenes Fohlen richtete ich mich auf.

			Ich bin noch nicht fertig.

			Diese Worte verankerte ich an meinem Herzschlag.

			Ich ließ einen Faden Magie aufpeitschen, um die Kugel, die sich in meiner Nähe befand, an mich zu ziehen. Doch in dem Moment fegte mich wieder ein starker Windstoß quer durch den Saal und zwang mich in die Knie. Stechender Schmerz durchzuckte meinen Kopf.

			»Komm zurück, Tisaanah«, lockte mich Zeryth mit sonorer Stimme, die mir Erleichterung suggerierte, Sicherheit.

			Nein.

			Als ich mir tastend an den Kopf griff, spürte ich Blut an meinen Fingern. Meine Beine wollten Zeryth schon gehorchen und krochen auf ihn zu. Doch dann fand ich es – das kleine abgeschottete Bruchstück meiner Gedanken. Ich hielt es fest umklammert.

			Mit den Fingerspitzen strich ich über das Blut an meinen Händen.

			»Komm her, Tisaanah.«

			Ruh dich aus, kleiner Schmetterling.

			Ich zeichnete einen Kreis auf den Boden.

			Meine Beine wollten sich weiter vorwärtsbewegen. Nur meine Finger pressten sich auf den Boden.

			Und zogen eine Linie.

			Ich schloss die Augen und sofort sah ich alles vor mir, so deutlich wie auf einer Landkarte: mich selbst, die Kugeln, drei Valtain.

			Ich bin noch nicht fertig.

			Eine weitere Linie.

			»Ich werde es nicht noch einmal sagen …«

			Nein, dachte ich. Das wirst du garantiert nicht.

			Dann zog ich die letzte Linie meines Stratagramms.

			Augenblicklich ertönte ein Knall. Metall prallte auf Metall, erstauntes Raunen erhob sich, Licht leuchtete auf – alles gleichzeitig in wunderbar chaotischem Zusammenspiel.

			Gerade noch rechtzeitig, um es mitzubekommen, öffnete ich die Augen, als die beiden Kugeln in das Becken krachten. Um mir anzusehen, wie Nura, Zeryth und der dritte Valtain vom Boden aufstanden. Um den Kopf über das Stratagramm zu senken, das ich mit meinem Blut auf den Boden gezeichnet hatte.

			Und eine vertraute Stimme von der Balustrade herunterrufen zu hören: »Was – verflucht noch mal – war das?«

			Dann sackte ich in mir zusammen.
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			ALS ICH DIE AUGEN wieder aufschlug, war Max über mich gebeugt. Seine Lippen bewegten sich, aber ich verstand kein Wort.

			Das Geschehen der letzten paar Minuten blitzte nach und nach vor meinem inneren Auge auf.

			Nura. Zeryth. Die undurchdringliche Finsternis.

			Auf die Knie.

			Und dann das Stratagramm. Mein gelungenes Stratagramm.

			Max sprach weiter und nun traf mich jedes Wort wie ein scharfkantiger Hammerschlag. »Ist alles okay?«

			Ich hatte es geschafft.

			Ich hatte es geschafft.

			Tastend griff ich mir an eine Seite meines Kopfes. Sie fühlte sich warm und nass an. Ich ließ meine Hand sinken und betrachtete meine blutverschmierten Finger. Mein breites Grinsen bemerkte ich erst, als ich mich darüber wunderte, dass mir die Wangen wehtaten.

			Max zog meine Haare auseinander und begutachtete die Wunde. Ich selbst spürte sie gar nicht. »Sammerin kann sich darum kümmern«, sagte er, aber gleichgültiger hätte die Verletzung mir in dem Moment nicht sein können.

			Denn ich hatte es geschafft.

			»Tisaanah, ich brauche deine verbale Bestätigung, dass es dir gut geht und dein Hirn nach alldem nicht nur noch Pudding ist.«

			Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu lächeln. »Mir geht es sogar sehr gut«, antwortete ich heiser. »Sehr, sehr gut.«

			Max ließ seine Hand sinken und stieß einen Seufzer aus, der zunächst erleichtert und dann aufgebracht klang. »Bei den Erhabenen im Himmel. Steh auf. Du benimmst dich wie ein Dummkopf.«

			»Dumm-Kopf?« Endlich mal wieder eine neue Wortkombination. In letzter Zeit hatte es nämlich kaum welche gegeben.

			In meinem Kopf drehte sich alles, als Max mich hochzog.

			»Eine Person, die etwas Unverständliches tut. Zum Beispiel blutüberströmt auf dem Boden zu hocken und zu grinsen.«

			Dumm-Kopf.

			Diese Wortschöpfung gefiel mir.

			Eine Hand klopfte mir so fest auf die Schulter, dass mir fast die Knie zitterten. »Exzellente Arbeit, Tisaanah. Wirklich beeindruckend.«

			Zeryth stand neben mir und begrüßte mich mit einem erfreuten Lächeln. Seine Hand ließ er auf meiner Schulter ruhen. Der überirdische Magnetismus war verflogen und einer deutlich angenehmeren menschlichen Freundlichkeit gewichen. Trotzdem musste ich dem Drang widerstehen, seinen Arm abzuschütteln.

			Auf die Knie.

			Doch ich lächelte nur – so, wie es sich schon bei unserer ersten Begegnung geziemt hatte, als ich noch eine unbedarfte Jugendliche gewesen war. »Tut gut, Euch nach so langer Zeit wiederzusehen, Zeryth.«

			Eine verräterische Furche erschien über Max’ Nase und ich wusste sofort, was als Nächstes kam. »Was zur Hölle sollte das?«, empörte er sich. »Drei hochrangige Valtain gegen eine Schülerin? In welcher Welt lebt ihr eigentlich?«

			Ich warf Max einen warnenden Blick zu. Sosehr es mich auch berührte, dass er um meinetwillen so verärgert war, wollte ich meinen Erfolg nicht untergraben – selbst wenn er es noch so gut meinte. Abgesehen davon machte es mir nichts aus, hart gefordert zu werden. Jedenfalls nicht, wenn ich dadurch eine umso bessere Chance bekam, mich zu beweisen.

			Und die hatte ich bekommen. Einzig und allein das zählte.

			»Maxantarius. Welch eine Überraschung.« Zeryths Arm war noch immer um meine Schulter gelegt. Aber sein Lächeln wurde kritischer. »Begibst du dich doch wieder in Gesellschaft?«

			»Nur für eine zeitweilige Testphase. Aber mit gemischten Gefühlen.«

			»Tatsächlich? Und das von einem Sonnenschein wie dir?«

			»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, gab Max ungehalten zurück. »Kannst du mir mal erklären, warum du es für angebracht gehalten hast …?«

			Halt den Mund. »Max ist ein sehr verantwortungsbewusster Lehrmeister«, erklärte ich Zeryth ein wenig zu freundlich und ein wenig zu gut gelaunt.

			Max fing meinen Blick auf und hielt tatsächlich den Mund, obwohl er den Eindruck machte, als bereite es ihm körperliche Schmerzen.

			Schmunzelnd winkte Zeryth auf meine Bemerkung hin ab. »Wir sind alte Freunde. Glaub mir, ich kenne seine charmanten Anwandlungen.« Dann wandte er sich wieder mir zu und sein Lächeln wechselte von kritisch wieder zu wohlwollend. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich war, als ich hörte, dass du es hierher geschafft hast, Tisaanah. Aber wenn nicht du, wer dann?«

			»Danke«, antwortete ich strahlend.

			Max’ unausgesprochenen Kommentar konnte ich geradezu hören und hinter seinen zusammengebissenen Zähnen toben sehen: Sie hätte es verdammt noch mal viel früher hierher geschafft, wenn du …

			Bevor ihm diese Worte herausrutschen konnten, warf ich ihm einen Blick zu – einen sehr deutlichen Blick –, woraufhin er mürrisch auf den Boden starrte.

			Dann sah ich Zeryth mit funkelnden Augen in sein schönes Gesicht und stellte ihm die einzige Frage, die für mich von Bedeutung war: »Habt Ihr Neuigkeiten aus Threll?«

			Zeryths Gesichtsausdruck wurde auf eine Art ernst, die mir das Herz schwer werden ließ. »Ja. Wir müssen reden.« Er zeigte auf eine Tür ganz hinten im Saal und sagte an Max gerichtet: »Wenn du uns entschuldigst, Maxantarius. Ich verspreche dir: Ich bringe sie in einem Stück zurück.«

			»Darüber mache ich mir keine Sorgen. Sie hat euch doch heute schon den Hintern aufgerissen.«

			Gute Götter, Max!

			Doch Zeryth lachte nur in sich hinein. »Das können wir wohl nicht abstreiten.« Dann drehte er sich wieder zu mir um und winkte mich hinter sich her. »Komm mit, Tisaanah. Unterhalten wir uns in Ruhe.«
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			WIR GINGEN DURCH ENGE, gewundene Gänge, die vollkommen leer waren. Zeryth war ein ganzes Stück größer als ich, deutlich über einen Meter achtzig, weshalb ich den Kopf recken musste, um ihn anzusehen.

			»Erst mal will ich mich dafür entschuldigen, dass ich mich nicht schon eher bei dir gemeldet habe«, sagte er. »Aber ich war die ganze Zeit auf Reisen.«

			»Ich weiß.«

			»Als ich auf Esmaris’ Anwesen einen Zwischenstopp machte, war ich ziemlich überrascht zu erfahren, dass …« Er stieß einen Seufzer aus. »Tja.«

			Sofort war ich angespannt und meine gelassene Fassade bekam Risse. »Erzählt.« 

			»Dort herrschte … eindeutig Aufruhr. Wie du sicher schon weißt, ist Esmaris tot.« Er warf mir einen Blick zu. Und ich fragte mich, ob er wusste oder sich denken konnte, was ich getan hatte. Wenn ja, erwähnte er es nicht. »Sein Sohn war da, um seine Nachfolge anzutreten.«

			»Ahzeen.« Zuvor war er mir nur zweimal begegnet und äußerst unsympathisch gewesen. Er sah Esmaris sehr ähnlich und hatte auch dessen Skrupellosigkeit geerbt, allerdings nicht seinen Charme.

			»Ja. Alles andere als freundlich, wie sich herausstellte.«

			Mit einem Kopfschütteln stimmte ich ihm zu. Das war noch untertrieben.

			»Während meines Aufenthalts war er mit einer gnadenlosen Menschenjagd beschäftigt. Und wenn ich sage ›gnadenlos‹ … So etwas habe ich noch nie erlebt.«

			Das konnte ich mir vorstellen. Die threllianischen Herrscher waren berüchtigt für ihre Menschenjagden – dabei wurde ihre sonst so blütenweiße Kleidung blutrot. Dieses Blutvergießen war fast so etwas wie ein Ritual, das sie verinnerlicht hatten. Und nun hatte Ahzeen Mikov umso mehr Grund, einen möglichst gewaltvollen Weg einzuschlagen. Zwar hatte Esmaris ihn nicht enterbt, aber er hatte ihn verachtet. Bei seinem letzten Besuch auf dem Anwesen waren die beiden in aller Öffentlichkeit in einen Streit geraten, der mit solcher Brutalität eskalierte, dass Ahzeen mit einem Auge weniger vor die Tore geworfen wurde.

			Durch die offenkundige Verachtung seines Vaters hatte Ahzeens Ruf dauerhaft gelitten. Doch durch Esmaris’ Tod bekam er die Gelegenheit, sich den Respekt zu verdienen, der seinem Familiennamen zukam – ohne das lästige Hindernis, das Esmaris selbst dargestellt hatte. Doch dafür musste er sich als stark und unnachgiebig erweisen.

			»Ich war zweimal dort«, fuhr Zeryth fort. »Einmal zu Beginn meiner Reise, kurz nach Esmaris’ Tod, und ein weiteres Mal auf dem Rückweg, nachdem ich dir immerhin schon geschrieben hatte.« Wir folgten dem Gang um eine Ecke herum. »Beim ersten Mal schlugen sich Ahzeen und seine Männer wie die Wahnsinnigen eine Schneise durch Esmaris’ Feinde und schlachteten alle und jeden ab, der als sein Mörder infrage kam.«

			Mir standen die Nackenhaare hoch. Für Ahzeen eine perfekte Gelegenheit – ein willkommener Vorwand –, seine Vormachtstellung gegenüber rivalisierenden Familien zu demonstrieren. Aber auch ein sehr gefährliches Spiel.

			»Ein paar Monate später, als ich zum zweiten Mal da war, schien das allerdings nicht mehr die größte Sorge zu sein. Das ganze Anwesen litt unter den Vergeltungsschlägen der anderen Herrscher. Davon hatte ich überall in Threll schon gehört.«

			Mir zitterten die Hände. Mit jeder neuen Information hatte ich umso deutlicher vor Augen, aus welchen Gründen Serel vielleicht längst getötet worden war – abgeschlachtet, nachdem Esmaris tot aufgefunden wurde, gestellt bei der Menschenjagd oder gefallen bei der blutigen Fehde im Namen eines Mannes, den er verabscheute.

			Wir kamen an eine Tür und blieben stehen. Ich legte meine Hand auf Zeryths Arm, zunächst nur, um meiner Frage mehr Nachdruck zu verleihen, dann haltsuchend. »Sagt mir, habt Ihr ihn gefunden? Den … den Freund, für den ich Euch um Hilfe gebeten habe?«

			Mit ernstem, nicht zu deutendem Blick sah Zeryth mich an. Er streckte die Hand nach der Klinke aus, aber ohne sie zu betätigen. »Ich habe alles getan, was ich konnte. Ich weiß, wie wichtig es für dich ist.«

			Wichtig für mich? Ich hätte schreien können. Wichtig für MICH? Du denkst, hierbei geht es um MICH?

			Als ginge es nicht um etwas viel Größeres. Als ginge es nicht um eine unmittelbare Gefahr für Tausende und Abertausende Menschen!

			Meine Finger krallten sich in seinen muskulösen Unterarm. »Zeigt mir, was hinter der Tür ist.«

			Zeryth öffnete sie.
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			KAPITEL EINUNDDREISSIG
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			Ich hatte mich so wild entschlossen dafür gewappnet, was mich jenseits der Tür erwarten würde, dass ich nicht gleich erkannte, dass der schmächtige Körper vor mir im Bett gar nicht Serels war.

			Nein – mit von mir abgewandtem Gesicht lag ein leuchtend kupferroter Haarschopf auf dem Kissen und die Arme auf der Decke waren lang und sehnig, nicht drahtig-muskulös und gebräunt wie Serels.

			Ich konnte nicht klar denken. Wusste nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert war. Doch welch wirre Gedanken auch immer sich allmählich in meinem Kopf formten, sie erstarrten, als die Gestalt im Bett mir ihr Gesicht zuwandte.

			Ich biss die Zähne zusammen, um nicht nach Luft zu schnappen.

			Für den Bruchteil einer Sekunde hielt ich das Gesicht nicht einmal für menschlich.

			Doch es war das eines Menschen. Eines alten Freundes sogar.

			Ich schluckte meine Erschütterung hinunter. Sprach mit so ruhiger, melodischer Stimme, dass ich sie selbst nicht als meine eigene wiedererkannte. »Vos«, hauchte ich auf Thereni. »Wie schön, dich zu sehen.«

			In Vos’ Augen blitzte nur ein wenig Verwunderung auf. Die mir auch leicht hätte entgehen können, weil es unmöglich war, sich nicht von den beiden dreieckigen Löchern ablenken zu lassen, die dort klafften, wo einst seine Nase gewesen war. Oder der Brandwunde, die die mit Sommersprossen übersäte Haut seiner rechten Wange entstellte. Oder der Narbe, die seine Oberlippe spaltete.

			Nein. Die Augen. Ich musste mich auf seine Augen konzentrieren. Die hatten sich nicht verändert.

			Sie sahen noch genauso aus wie bei unserer letzten Begegnung: als ich ihn in Esmaris’ Stallungen über die Umstände meines Aufbruchs belogen hatte, damit er mich fortreiten ließ.

			Vos starrte mich ausdruckslos an. Auch als ich das Zimmer durchquerte und mich neben sein Bett kniete, zeigte er keinerlei Reaktion. Ich streckte mich nach seinen Gedanken aus und spürte eine brennende Wand aus Schmerz und Wut, die so gewaltig war, dass ich meine fröhliche Maske beinahe – aber auch nur beinahe – fallen ließ.

			Sein stoßweiser Atem, der zischend durch die klaffenden Löcher seiner fehlenden Nase kam, beschleunigte sich. Und sein Gesichtsausdruck wurde härter.

			»Vos …« Ich legte meine Hand auf seine und verbarg meinen Schreck, als ich nur zwei Finger spürte.

			»Was machst du hier?« Seine Stimme brach wie ein Zweig, klang wütend und rau. »Du hast es wohl geschafft, was?«

			»Du doch auch. Du bist in Ara. Jetzt bist du frei.«

			Einen Moment lang antwortete er nicht darauf. Dann erfasste Zorn seine Miene wie eine Feuersbrunst. Die Muskeln um seine fehlende Nase herum zuckten und seine gespaltene Lippe kräuselte sich, als wolle er höhnisch grinsen. Ich hatte schon immer bewundert, wie Vos’ unbändige Begeisterung und Freude sein Gesicht erstrahlen ließen. Jetzt wurde es mit der derselben Intensität von seiner Wut, seinem Schmerz verdunkelt.

			»Frei?«, zischte er. »Das nennst du frei?«

			»Du befindest dich im Reich der mächtigsten Beschwörer der Welt. Sie können dir helfen.« Ich streichelte seine Hand und seinen Geist. »Es wird nicht für immer so bleiben. Das verspreche ich dir.«

			Ich hoffte, ihn nicht erneut zu belügen.

			»Das hier ist deine Schuld.« Er zog seine Hand zurück. »Hast du darüber nachgedacht, als du mich damals belogen hast? Hast du darüber nachgedacht, was sie mir antun würden, wenn sie herausfänden, dass du verschwunden bist?«

			Ja, habe ich. Die Antwort blieb mir im Halse stecken. Machte es das besser oder schlimmer? Machte es überhaupt einen Unterschied?

			Meine Augen brannten. »Erzähl mir, was passiert ist.«

			»Was glaubst du denn, was passiert ist?«

			Natürlich war er verhört worden, sobald Ahzeen begriffen hatte, dass Vos ein Zeuge war und ein wichtiger Teil der blutigen Geschichte, die er stricken wollte. Und dann war Vos bestraft worden – für seine Unfähigkeit oder seinen scheinbaren Verrat. Wahrscheinlich für eine Mischung aus beidem. Was Sklaven betraf, nahmen die Threllianer es nicht so genau.

			»Es tut mir so leid, Vos«, flüsterte ich. »Es tut mir unglaublich leid.« Dann beugte ich mich vor, bis ich jede seiner Narben schmerzhaft deutlich erkennen konnte. Als unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt waren, blickte ich ihm tief in seine bernsteinfarbenen Augen. »Bitte, Vos … was ist mit Serel passiert? Wo ist Serel?«

			Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass sich der Zorn noch tiefer in Vos’ Züge graben könnte. »Ahzeen hat ihn in seinen verdammten Krieg geschickt. Bevor sie mich festnahmen. Bevor sie mich verhörten. Deshalb war es mir leider nicht vergönnt, zu sehen, wie sie ihn wegschleppten, als ich seinen Namen nannte.«

			Ich wich ein wenig zurück. Vos durchbohrte mich mit seinem Blick.

			»Ihr wart es, oder?«, stieß er hervor und hob den Kopf. »Du oder er. Ich weiß es.« Dann ließ er sich zurück auf das Kissen sinken, als hätte ihn plötzlich alle Energie verlassen. Lediglich ein Rest Wut blieb zurück. »Ich habe ihnen alles erzählt«, flüsterte er. »Nicht, dass sie deswegen von mir abgelassen hätten. Sie wollten die Wahrheit gar nicht hören. Waren überhaupt nicht interessiert an einem nutzlosen Feind in Gestalt eines armen Sklavenjungen. Die waren auf größere Beute aus. Aber ich habe trotzdem seinen Namen genannt. Und ich hoffe, wo auch immer Serel gerade ist, dass seine Nase gleich neben meiner verrottet.«

			Ich sah auf meine Hände hinunter. Als ich den Blick wieder hob, schien mich für den Bruchteil einer Sekunde Serels entstelltes Gesicht anzufunkeln.

			»Raus jetzt.« Vos drehte sich auf die Seite, sodass ich nur noch seinen Hinterkopf mit dem kupferfarbenen Haar vor mir hatte. »Ich will dich nicht mehr sehen.«
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			»KÖNNT IHR IN ORDNUNG BRINGEN IHN?«

			Sobald Zeryth die Tür hinter uns geschlossen hatte, stürzte ich mich auf eine Lösung. Das musste ich, um nicht vor Trauer und Bestürzung zusammenzubrechen. Doch ich fühlte mich noch immer benommen und meine Hände zitterten.

			»Willa kümmert sich darum. Aber es ist nicht leicht. Die Narben vielleicht. Aber die Nase wird schwierig. Und auch die Finger sind verloren.«

			»Ich habe Solarie als Freund. Heiler. Vielleicht er helfen.« Aranische Worte kamen mir nur schwer über die Lippen. Die kurze Unterhaltung auf Thereni hatte meine aranischen Vokabelkenntnisse auf den Stand von vor Monaten zurückgeworfen. Vielleicht lag es auch daran, dass ich nicht klar denken konnte. Gar nicht denken konnte.

			»Vielleicht würde das helfen«, sagte Zeryth.

			»Etwas muss helfen. Ich kann nicht ihn so lassen.«

			»Wir werden natürlich alles tun, was in unserer Macht steht.«

			Alles, was in ihrer Macht steht. Wie oft hatten sie mir das schon versprochen? Meinten sie es auch so? Bedeuteten diese Worte überhaupt irgendwas?

			Ich hielt inne und wandte mich Zeryth zu. »Wann gehen wir nach Threll?«

			Zeryth zog seine weißen Augenbrauen hoch.

			»Es geht nicht nur um Vos«, sagte ich. »So viele Sklaven wurden verletzt wie er. Das habt Ihr gesehen. Oder?«

			»Bedauerlicherweise ja.«

			Energisch schüttelte ich den Kopf. »Ich kann es nicht zulassen.«

			»Ich kann unsere Netzwerke darum bitten, nach deinem Freund Ausschau zu halten. Ihn herauszuholen, sobald …«

			»Es geht nicht nur um ihn«, erwiderte ich harscher, als ich gewollt hatte. Doch in meinen Gedanken tauchten Namen und Gesichter auf, die meine Worte schärfer klingen ließen. Hier ging es um so viel mehr als um Serel. Oder Vos. Oder mich. Für jeden von uns gab es noch so viele andere ebenso gebrochene Seelen – Tausende, die ebenso verletzt waren, liebten und trauerten wie wir. Und für jeden Esmaris, jeden Ahzeen, gab es noch Hunderte anderer threllianischer Herrscher, die Menschen in Kriege und fremde Betten schickten und auspeitschten, als wären sie nichts weiter als ein Stück Fleisch.

			All das traf mich wie eine Welle, die mich von den Beinen zu reißen drohte.

			»Es gibt so viele mehr. Wir können es nicht zulassen. Sie haben keine Macht.« Ich blickte zu Zeryth hinauf und ergänzte in weicherem Tonfall: »Aber wir.«

			Abermals zog Zeryth die Augenbrauen hoch. »Wir?«

			»Ihr seid stark genug.«

			Was Männer nicht alles für ihr Ego taten. Statt ganze Länder zu zerstören, könnten sie mit derselben Energie vielleicht auch etwas Gutes bewirken.

			Doch Zeryth schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, so einfach ist das nicht.« Er sagte es so herablassend, als lehnte er lediglich eine Essenseinladung ab und rechtfertigte nicht Tausende Tote.

			»Was machen wir also?«

			»Tisaanah …«

			»Wir machen nichts? Ihr macht nichts?«

			Nichts, flüsterte eine Stimme, genau wie damals, als du ein hübsches junges Mädchen kennenlerntest, das von einem viermal so alten unberechenbaren Mann gefangen gehalten wurde, und es einfach bei ihm zurückließest?

			Zeryths Miene verhärtete sich. »Du stehst gerade im Turm der Mitternacht«, entgegnete er schroff. »Das ist nicht nichts.«

			Was wollte er damit überhaupt sagen? Ich hatte mich aus eigener Kraft hierhergeschleppt. Mich ihren Anforderungen gebeugt. Was hatte er schon getan, um mir zu helfen? Nura einen schmeichelhaften Brief geschickt? Einen verletzten Sklaven hierhergebracht, der Ahzeen ohnehin nichts nutzte?

			Doch ein Blick in Zeryths Gesicht zwang mich, meine Wut hinunterzuschlucken. Ich war zu weit gegangen.

			»Ich … es tut mir leid. Ihr habt recht.« Ich lächelte ihn matt an – sanft, mädchenhaft. »Ihr habt so viel für mich getan. Das vergesse ich nicht.«

			Einen Moment lang sah er mich so kühl und von oben herab an, dass sich mir das Herz zusammenzog – vor Angst, dass ich einen meiner größten Vorteile weggeworfen hatte, weil ich mich nicht hatte beherrschen können.

			Doch dann wurden seine Gesichtszüge wieder weicher und ich atmete aus. Entschlossen legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Wir haben dich da rausgeholt. Das ist doch schon ein Anfang. Hab Geduld, Tisaanah.«

			Wir? Ich hatte mich selbst da rausgeholt. Serel hatte mich rausgeholt. Und Vos hatte dafür mit etwas Wertvollerem als seinem Leben bezahlt.

			Das reicht nicht, wollte ich sagen. Nichts reicht.

			Stattdessen schaute ich Zeryth mit großen Augen an. »Geduld«, wiederholte ich, doch das Wort schmeckte nach Blut und Verrat.
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			KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG
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			Im Anschluss traute ich mich nicht einmal, den Mund zu öffnen, vor lauter Angst, was dort herauskommen könnte. Ich riss mich zusammen und hielt mich bedeckt, als ich zu Max in die Eingangshalle des Turms zurückkehrte. Willa nickte ich nur höflich zu, als sie mich zu einem Ball oder einem Fest oder einer anderen Vergnügungsveranstaltung einlud – ich hörte gar nicht richtig hin. Und ich schwieg noch immer, während Max und ich aus den gewaltigen Türmen in die kühle, beinahe herbstliche Luft hinaustraten.

			Max wies mit dem Kinn in Richtung Stadt am Fuße des Hügels, wo geschäftiges Treiben herrschte. »In den letzten fünf Jahren habe ich noch nie so viel Zeit in feiner Gesellschaft verbracht wie heute. Wenn du möchtest, können wir noch einen draufsetzen und die versprochene Feier nachholen. Uns ein bis drei Getränke genehmigen. Darüber reden, was für ein Bullshit diese Prüfung war.«

			Sein Ton war weich und da schwang eine gewisse … Frage mit, die mir verriet, dass er wusste, dass etwas nicht stimmte.

			»Nein danke.«

			»Möchtest du …?«

			»Nein«, unterbrach ich ihn schärfer, als ich wollte. »Ich will einfach nur nach Hause. Bitte.«

			Ich will nach Hause.

			Ich wusste nicht einmal, von welchem Zuhause ich sprach. Von Max’ Hütte? Meinem Zimmer in Esmaris’ Anwesen? Dem Häuschen in dem Dorf, wo ich unter der Obhut meiner Mutter aufgewachsen war? Von einer nyzerenischen Stadt, an die ich mich kaum erinnerte? Von allen? Oder von keinem?

			In erster Linie wollte ich nur nicht hier sein, im Schatten der Türme, die mich zu verurteilen schienen, während ich innerlich zerbrach.

			»Natürlich«, murmelte Max. Ich schloss die Augen, hörte das willkommene Geräusch von Tinte auf Papier, und als ich sie wieder öffnete, war ich von Blumen umgeben. Der Anblick der wilden Rankpflanzen reichte, um jeden Knoten in mir sogleich platzen zu lassen.

			Meine Knie trafen auf Erde.
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			MAX HÖRTE SCHWEIGEND ZU, während die Worte nur so aus mir heraussprudelten. Mit jeder Silbe pressten sich seine Lippen stärker zusammen, verhärtete sich sein Blick, vertiefte sich die Furche zwischen seinen Brauen.

			»Sie verarschen dich«, sagte er ruhig, als ich verstummt war. »Lass dir das nicht gefallen.«

			Ich zog meine Knie zur Brust und schlang meine zitternden Arme darum. Selbst jetzt waren all meine Muskeln noch immer angespannt, als müsse ich etwas Unangenehmes zurückhalten.

			Verarschten sie mich wirklich? Oder war ich – und jeder andere wie ich – ihnen einfach egal?

			»Warum sollten sie?«

			»Ich weiß nicht. Aber was sie mit dir in deiner Prüfung gemacht haben …« Er schüttelte den Kopf. Diese energische Bewegung sagte mehr als tausend Flüche.

			»Sie mussten mich testen«, entgegnete ich leise. »Und ich habe bestanden.«

			»Das tut nichts zur Sache. Sie haben dir so viel mehr abverlangt als in einer gewöhnlichen Prüfung. Du warst besser, als sie erwartet hätten, aber das ändert nichts daran, dass sie es dir absichtlich schwer gemacht haben.«

			»Das macht mir keine Angst.«

			Max schnaubte wütend. »Du findest das also in Ordnung? Dass sie dich demütigen? Dass Zeryth dich in der Sklaverei zurückgelassen hat, obwohl es ein Leichtes für ihn gewesen wäre, dich zu befreien? Dass sie sich für ihre blöden Spielchen an deinen Gedanken zu schaffen machen? Er wollte dich – buchstäblich – in die Knie zwingen. Dich erniedrigen! Aber für dich ist das in Ordnung?«

			Nein. Es war nicht in Ordnung. Ich schluckte meine aufsteigende Wut hinunter.

			Aber …

			»Ich kann nicht ändern, was sie tun. Ich kann nur ändern, was sie von mir halten.«

			»Natürlich, denn die Freundschaft zu Zeryth Aldris war ja schon so hilfreich für dich.«

			Mir schmerzte der Kopf. Das Herz. Ich presste die Handflächen auf den Boden, um die kühle, feuchte Erde zu spüren. »Ich bin auf sein Wohlwollen angewiesen. Das weißt du.«

			Lange starrte Max mich an. In seinen Augen loderte kaltes Feuer. Schließlich schritt er schnell auf und ab, verschränkte die Arme. Dann wandte er sich wieder zu mir. »Weißt du, was ich nicht verstehe, Tisaanah? Warum bist du nicht wütend?«

			Beinahe hätte ich aufgelacht. Warum ich nicht wütend war? Ich war nicht wütend, weil ich mich so sehr bemüht hatte, diese Energie in etwas anderes umzuwandeln, sie so tief in mir zu vergraben, dass sie mich von innen auskleidete. »Ich kann nur mich selbst kontrollieren. Mehr nicht. Niemand hat eine Verantwortung mir gegenüber.«

			»O doch, sie haben eine Verantwortung. Anständige Menschen zu sein nämlich.« Durch zusammengebissene Zähne stieß er den Atem aus. »Manchmal … manchmal, wenn ich dich so sehe, kann ich gar nicht fassen, wie sehr dich andere Leute im Stich gelassen haben. Komplett im Stich gelassen. Da könnte ich ja schon kotzen. Wie kannst du ihnen ins Gesicht sehen, ohne ihnen die Augen auszukratzen?«

			»Es geht nicht um mich«, erwiderte ich barsch. »Ich will etwas verändern. Und dafür muss ich alle Werkzeuge nutzen, die ich habe.«

			»Alle Werkzeuge, die du hast.«

			»Ja.«

			»Und welche genau sind das? Was für ein Werkzeug nutzt du? Du bist mehr als das, was du mächtigen Männern wert bist, Tisaanah. Diese Typen benutzen dich nur und werfen dich dann weg.«

			Ich zog so scharf den Atem ein, dass ich das Gefühl hatte, er schlitze mich von der Kehle bis zum Bauchnabel auf.

			Das hatte ich gehört. Diesen verurteilenden Unterton. Den kannte ich so gut – von den Tuscheleien in den Korridoren oder dem süßlichen Tonfall der Männer, für die ich getanzt hatte. Ich kannte ihn so gut, dass ich ihn schon aus einer Meile Entfernung wittern konnte.

			Mit geballten Fäusten sprang ich auf die Beine. »Das ist nicht wahr«, fuhr ich ihn an. »Ich hatte nichts anderes als das, Max. Ich habe nur überlebt, weil mächtige Männer einen Wert in mir gesehen haben. Also sprich nie wieder so mit mir.«

			Erschrocken öffnete er den Mund. »Nein, ich …«

			»Du hast kein Recht, mir zu sagen, wie ich mich fühlen soll nach dem, was mir passiert ist. Was bringt Wut schon? Wofür brauche ich sie? Um mich darin zu ertränken? Damit ich sie als Ausrede benutzen kann, nichts zu tun?«

			Er schloss den Mund. Presste die Lippen zusammen. Ein Anflug von Kränkung huschte ihm übers Gesicht und ich spürte sie in meiner Brust. »Ich vermute, du denkst an jemand Bestimmten?«, fragte er trocken.

			Schweigen. Wir starrten einander an und wünschten beide, wir könnten unsere Worte wieder einsaugen. Mir rauschte das Blut so laut in den Ohren, dass es meine Gedanken übertönte.

			Daher war ich erleichtert, als Max als Erster sprach. »Ich würde dich niemals verurteilen. Ich hätte das nicht sagen dürfen.« Die meisten Menschen wenden ihren Blick ab, wenn sie sich entschuldigen. Max jedoch nicht. Er sah mich fest an, nur seine Mundwinkel verzogen sich. »Es tut mir leid.«

			Reue war ein mir bislang unbekannter Ausdruck auf seinem Gesicht, der all seine harten Kanten ein wenig weicher machte. Er wirkte … traurig. Ebenso ausgelaugt wie ich.

			Als ich ihn so betrachtete, musste ich daran denken, wie ich einmal in Threll an den Grenzen von Esmaris’ Anwesen entlangspaziert war und einen toten Vogel auf der Straße gefunden hatte. Er war von einem Fuhrwerk überrollt worden – genau in der Mitte zerquetscht, sodass seine schwarz glänzenden Flügel mit den feuerroten Spitzen auf dem weißen Kopfsteinpflaster ausgebreitet lagen. Ich kniete mich neben ihn und untersuchte die düstere Schönheit seines getrockneten Blutes auf den dunklen Federn, die groteske Symmetrie seines auf der Straße zerdrückten Körpers. Ich stellte mir vor, wie er dort gestanden hatte, als ihn das Rad überfahren hatte. Und ich fragte mich: Wie bist du hier gelandet, kleiner Vogel? Warum bist du nicht weggeflogen?

			Manchmal, wenn ich Max ansah und die Nachwirkungen all der verborgenen Narben spürte, die jeden Zentimeter seines Körpers und seiner Seele überzogen, fragte ich mich genau dasselbe: Was ist passiert? Warum bist du nicht weggeflogen?

			»Du willst, dass ich die Orden genauso hasse wie du«, murmelte ich. »Aber du sagst mir nicht, warum. Was haben sie dir angetan?«

			Er atmete leise aus. »Diese Frage kann ich dir nicht beantworten.«

			»Du willst nicht.«

			Mit nachdenklich gerunzelter Stirn sah er mich lange an. »Du hast recht. Ich bin ein Wrack. Das weiß ich, das kann ich nicht leugnen.« Er zuckte mit den Achseln. Die gespielte Unbekümmertheit unterstrich seinen rauen, ernsten Tonfall nur. Doch er war alles andere als unbekümmert. »Ich tue nichts, weil ich schon alles versucht habe und gescheitert bin. Und es nicht aushalten konnte. Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten.«

			Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten. Das spürte ich allmählich selbst. Diese erdrückende Hoffnungslosigkeit. Ich blickte auf die Erde hinunter, auf das Laub, das meine Zehen bedeckte. Das Moos auf den Steinen erinnerte mich an die Brandwunden auf Vos’ Gesicht und die Lücken zwischen den Blättern an seine fehlende Nase.

			Ich spürte Finger an meinem Kinn und hob den Kopf. Max sah mich eindringlich an. 

			»Aber ich glaube, dass du in jeder Hinsicht besser und stärker bist als ich«, sagte er bestimmt. »Das ist die Wahrheit.«

			Mit einem Kloß im Hals wartete ich darauf, dass er mein Kinn losließ, doch das tat er nicht.

			»Lass dich nicht ignorieren, Tisaanah. Du bist besser als sie. Sie sollten Angst vor dir haben. Lehre sie das Fürchten. Sei wütend!«

			Als ich blinzelte, sah ich in dem Sekundenbruchteil der Dunkelheit alles vor mir – wirklich alles: jeden breitkrempigen Sklavenhändlerhut, jeden von Esmaris’ Peitschenhieben, jedes jedes herablassende Lächeln von Zeryth, jede Verletzung an Vos’ Körper. Diese Bilder krallten sich an mir fest und klammerten sich an mein Herz wie verzweifelte Geister.

			Meine Antwort ertönte mit einem zitternden Atemzug. »Ich kann nicht. Ich kann nicht.«

			»Warum nicht?«

			Weil es zu viel ist.

			Weil mein Zorn mir Angst einjagt.

			Weil ich beim letzten Mal, als ich wütend war, spürte, wie das Leben eines Mannes in meinen Händen dahinschwand.

			Ich öffnete die Augen und sah in Max’ blauen Augen eine Spiegelung meiner eigenen. »Wenn ich meine Wut zulasse, wird sie niemals aufhören.«

			Er kam näher. So nah, dass seine Nase meine berührte, so nah, dass ich seine Wimpern zählen konnte. So nah, dass ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spürte, als er mit beißendem Rauch und scharfem Stahl in der Stimme lächelnd erwiderte: »Gut so.«
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			Kampfbereit stand ich am Eingang vor den Türmen und betrachtete die Silhouette der Hauptstadt, die im schwindenden Licht der Dämmerung schwach leuchtete. Ich redete mir ein, ich sei nicht nervös, obwohl ich wusste, dass es gelogen war.

			Vorerst war ich allein. Max hatte mir ein Stratagramm dagelassen, damit ich zu den Türmen reisen konnte, weil er einige Erledigungen machen musste und später nachkommen wollte. Auch gut. Allein hatte ich mich leichter auf die Feier vorbereiten können. Vielleicht hatte er das im Gefühl gehabt, auch wenn er nicht genau wusste, was ich vorhatte.

			Ich drehte mich um und ließ meinen Blick über die strahlende Pracht der Türme schweifen. Sie waren so hell erleuchtet, dass sie sich wie zwei unendliche Lichtsäulen in den Himmel erhoben und das Glas im Sonnenuntergang glitzerte. Jede Etage war nun mit unzähligen Blumen und schimmernden Chiffonstreifen dekoriert.

			Ein bisschen übertrieben, fand ich. Dennoch war es erstaunlich, wie viel sie seit gestern zu schmücken geschafft hatten.

			Ich hörte eine vertraute Stimme meinen Namen rufen, und als ich mich umdrehte, hüpfte Moth auf mich zu und Sammerin folgte kurz dahinter. Beide hatten sich richtig fein gemacht – selbst Moth, der zu meiner Überraschung ein zweireihiges Jackett aus auffälligem orangefarbenem Brokat trug. Auch seine blonden Locken waren (zumindest vorübergehend) zu etwas gezähmt, was man möglicherweise als »ordentliche Frisur« bezeichnen konnte. Als er vor mir stand, sah ich, dass er sich den Saum eines Ärmels schon aufgerissen hatte. Bis zum Ende des Abends wäre das Jackett sicher vollkommen ruiniert.

			»Du siehst sehr gut aus, Moth.«

			Er senkte den Blick. »Danke. Du auch.«

			Auch Sammerin gesellte sich nun zu uns. Wenn er es darauf anlegte, machte er eine wirklich beeindruckende Figur. Zwar kleidete er sich immer anständig, doch heute Abend war er mit seinem eng geschnittenen Mantel aus bernsteinfarbener Seide und dem schwarzen Samtumhang, den er über einer Schulter trug, eine wahre Augenweide. Ich hoffte, später Zeugin seiner berühmten Flirtereien zu werden. Dafür war er in jedem Fall passend gekleidet.

			»Du auch, Sammerin.«

			»Danke schön.« Er hielt inne und betrachtete mich. Sollte es mich kränken, dass ihm ein wenig Überraschung übers Gesicht huschte? Ich entschied mich dagegen, als er mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme schlicht feststellte: »Du siehst wunderschön aus.«

			Ich blickte an mir hinunter – auf die blutrote Seide, die meinen Körper bis zum Boden umschmeichelte. Der Rock war leicht und wallend genug, um bei jedem meiner Schritte meine Füße zu umspielen. Der luftige, fließende karmesinrote Stoff des schulterfreien Kleids mit dem tiefen Ausschnitt wurde im Nacken und zwischen den Schulterblättern von zwei Goldkettchen gehalten und über meinen Schlüsselbeinen lag die Halskette, die Max mir geschenkt hatte.

			Zum Dank für sein Kompliment lächelte ich Sammerin an und drehte mich langsam um meine eigene Achse. Als ich Moth und Sammerin wieder in die Augen sah, wirkten sie zu meiner Befriedigung schockiert.

			Schließlich hatte ich genau das beabsichtigt.

			Mein Rücken war vollständig entblößt, sodass jede einzelne Narbe auf meiner fleckigen Haut zu sehen war. Der Rückenausschnitt war so tief, dass ich bei jedem Luftzug Gänsehaut auf den beiden kleinen Vertiefungen am unteren Ende meiner Wirbelsäule bekam – doch ich scherte mich nicht um Sittsamkeit. Ich wollte auffallen. Ich wollte es allen zeigen, die sich weigerten, mir zuzuhören.

			Deshalb hatte ich das schlichteste Kleid genommen, das ich finden konnte, und immer mehr davon herausgeschnitten, bis es jede einzelne meiner Verletzungen offenbarte: Ich hatte den unteren Abschnitt der Ärmel entfernt, um die Narben auf meinen Unterarmen freizulegen, und den Schulterausschnitt vergrößert, um die Narben in meiner Halsbeuge zu betonen. Auch die Haare hatte ich so hochgesteckt, dass sie keinen Zentimeter meiner Verletzungen verdeckten.

			Sie wollten mich ignorieren? Sollten sie doch. Dann würde ich ihnen eben zeigen, was sie da ignorierten. Ich würde ihnen zeigen, welche Auswirkungen ihre Gleichgültigkeit hatte.

			»Was ist passiert?«, fragte Moth schließlich leise. »Mit … deinem Rücken?«

			»Bevor ich nach Ara kam, war ich eine Sklavin. Wusstest du das nicht?«

			Seine Augen weiteten sich. »Nein … das wusste ich nicht.«

			»Und diese Narben habe ich bekommen, als ich mich freikaufen wollte.«

			Er schloss den Mund und kräuselte die Lippen leicht, mit einer Mischung aus Nachdenklichkeit und Erkenntnis – als sei ihm noch nie in den Sinn gekommen, dass so etwas auf der Welt überhaupt existieren könnte. Wie es wohl sein musste, ein Leben so fernab von dieser Hässlichkeit zu führen, dass allein schon die Vorstellung erschreckend war?

			»Du siehst trotzdem gut aus«, flüsterte er.

			»Danke, Moth.«

			Sammerin betrachtete mich schweigend. Als er schließlich sagte: »Finde ich auch«, hätte ich schwören können, dass ihm ein Anflug von Befriedigung übers Gesicht huschte. Dann hob er den Kopf und wies auf die Türme. »Wollen wir?«

			Als wir auf die ominösen gold- und silberfarbenen Tore zugingen, rückte ich die weiße Lilie zurecht, die ich kurz vor meinem Aufbruch im Garten gepflückt und mir ins Haar gesteckt hatte. Der letzte Schliff. Max hatte bestimmt nichts dagegen und außerdem machte sie meinen Auftritt erst komplett.

			War es doch regelrecht poetisch: Esmaris’ Siegel zu tragen, während ich alles Schreckliche zur Schau stellte, was er mir angetan hatte. Als trüge ich ihn bei mir und würde ihm ins Ohr raunen: Sieh nur. Sieh nur, was du alles nicht zerstört hast. Sieh nur, was deine Grausamkeit erschaffen hat.
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			ICH SPÜRTE IHRE BLICKE auf mir. Ich spürte sie so deutlich, wie ich ihre Finger hätte spüren können, die mir über die Haut strichen, mein Gesicht berührten, über die hässlichen Narben fuhren.

			Gut so.

			Die Eingangshalle der Türme war vollkommen verwandelt worden. Blumen und Wandteppiche bedeckten jede freie Fläche und über sie tanzte das Licht von Aberhunderten von Kerzen. Beide Seiten der Eingangshalle waren zu einem riesigen Raum vereint worden, sodass das Gold des Turms der Morgendämmerung auf das Silber des Turms der Mitternacht traf. Musik, die gleichzeitig von überall und nirgendwo zu ertönen schien, erfüllte die Luft und vermischte sich mit den Stimmen und dem Gelächter der leicht angetrunkenen Gäste. Über allem wachte das Wandgemälde von Rosira und Araich, als schauten sie beiläufig bei den Feierlichkeiten zu.

			Mehrere Hundert Menschen mussten sich hier versammelt haben. Alle hatten sich in Schale geworfen – die meisten jedoch weniger freizügig als ich. Doch das kam mir sehr gelegen. Mit meiner fragmentierten Haut, dem roten Kleid und meinen Narben stach ich genau so sehr heraus, wie ich beabsichtigt hatte.

			Fasziniert wanderte Moth mit großen Augen umher und verschwand beinahe sofort in der Menge. Sammerin ging ihm nicht nach.

			»Ich weiß sowieso, dass er in Schwierigkeiten geraten wird«, erklärte er mit einem angedeuteten Achselzucken. »Warum gegen die Natur ankämpfen?«

			Ich musste lachen. Da hatte er wohl recht.

			»Sind alle Mitglieder der Orden hier?«, fragte ich ihn.

			»Nicht einmal annähernd. Viele kommen gar nicht. Wenn man diese Veranstaltungen Jahr für Jahr mitmacht, werden sie irgendwann langweilig.«

			Manchmal vergaß ich, wie viele Beschwörer es auf der Welt gab.

			Sammerin hatte offenbar jemanden entdeckt. Ich folgte seinem Blick und sah eine Frau, die mit einem Glas in ihren schlanken Händen an einer Wand stand und ihn hin und wieder durch die welligen Strähnen ihres kastanienbraunen Haars anschaute.

			Ich stupste ihn an der Schulter an. »Geh ruhig. Ich komme schon zurecht.«

			»Wohin soll ich gehen?«

			Ich zog eine Augenbraue hoch. »Geh nur.«

			Er musste sich ein Lächeln verkneifen. »Ordensfeiern bergen ihre ganz eigenen Gefahren.«

			»Wie ich«, erwiderte ich grinsend. »Ich habe keine Angst.«

			»So wie du gekleidet bist, sollten die anderen auch eher Angst vor dir haben.« Er wollte sich schon unter die Leute mischen, da zögerte er noch einmal kurz und wandte sich zu mir um.

			»Max kommt sicher bald.« Er sprach ein wenig lauter, um die Menge zu übertönen.

			»Bist du dir da sicher?«, fragte ich. Max hatte nur widerwillig gesagt, er würde mitkommen, wenn ich zu der Feier gehen wolle. Doch nun, da ich hier war, konnte ich mir nicht vorstellen, dass er in einer solchen Umgebung überhaupt existieren könnte.

			»Oh, das wird er sich nicht entgehen lassen«, antwortete Sammerin und ich entdeckte eine Spur des mir vertrauten, schwer zu deutenden Funkelns in seinen Augen, ehe er zwischen den anderen Gästen verschwand.

			Nun, da ich allein war, ließ ich meinen Blick noch einmal durch den Raum schweifen und entdeckte Zeryth sogleich – der ganze Raum schien sich nach ihm auszurichten, als wäre er der Mittelpunkt, um den sich diese ganze Feier drehte. Er stand in der Nähe des riesigen Wandgemäldes und betrieb ausgelassen Konversation. Er schien sich ganz in seinem Element zu befinden – und in seinem maßgeschneiderten, mit Silberfaden bestickten Jackett aus weißer Seide, das im Licht schimmerte, war er auch passend gekleidet.

			Nura hingegen stand allein an die Wand gelehnt und hielt sich an einem Getränk fest. Ihr Kleid war eine fast schon komisch getreue Variante ihres Alltagsoutfits – weiß, hochgeschlossen, mit langen Ärmeln, die ihre schlanken Arme umhüllten, und einem bodenlangen Rock.

			Ich mischte mich unter die Leute. Sie reckten ihre Hälse, um mich genauer zu betrachten, und rangen beim Anblick meines Rückens erschrocken nach Luft. »Hast du das gesehen?«, hörte ich einen Mann seinem Begleiter zuflüstern und musste ein erfreutes Grinsen unterdrücken.

			Seht mich an, befahl ich und sie alle gehorchten. Ich spürte jeden ihrer Blicke.

			Doch vor allem spürte ich Zeryths.

			Und als ich mich umdrehte, über meine Schulter sah und so tat, als wäre ich überrascht, dass sich unsere Blicke begegneten, schenkte ich ihm ein umwerfendes, teuflisches Lächeln.

			»Zeryth«, säuselte ich ihm zur Begrüßung zu. »Tanzt mit mir.«

			In meinem Kopf startete ein verstaubtes, abgenutztes Metronom. Ich hoffte, ich würde mich nach all den Monaten noch an meine Tanzschritte erinnern.

			»Es wäre mir eine Freude.« Noch bevor er diese Worte ganz ausgesprochen hatte, hatte ich ihm schon meine Arme um den Hals geschlungen. Er legte mir die Hände auf die Taille und führte mich mit einer geschmeidigen Bewegung auf die Tanzfläche. Erstaunlich, wie schnell und flüssig dieser ganze Austausch gewesen war – als wären wir zwei Sterne, die einander getroffen hatten und gemeinsam weggeflogen waren. Und wenn die Leute mich vorher schon angestarrt hatten … dann gafften sie nun regelrecht. Perfekt.

			Eins, zwei, drei …

			Zeryths weißes Haar war im Nacken zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, doch während wir über die Tanzfläche glitten, verselbstständigten sich ein paar Strähnen und flatterten um sein Gesicht herum. Er grinste mich an.

			»Ich wusste schon immer, dass ich dich eines Tages bei einer solchen Veranstaltung sehen würde. Und du bist genauso atemberaubend, wie ich mir immer vorgestellt habe.«

			Vier, fünf, sechs …

			Ich erwiderte sein Lächeln – mit einem, das ich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder hervorholte und vom Staub befreite. »Ich bin auch sehr froh, dass ich es hierher geschafft habe. Eine solche Gelegenheit bekommen die meisten Menschen wie ich nie.«

			Zeryth sah mich charmant wie immer an, er zuckte mit keiner Wimper. Doch ich spürte, wie sich seine Finger auf meinem unteren Rücken leicht anspannten, als würde er sich meiner Narben gerade besonders bewusst.

			»Es tut mir leid, dass ich dir gestern nicht die Antwort geben konnte, die du wolltest. Deinem Freund gilt mein aufrichtiges Mitgefühl.«

			»Das ist sehr freundlich von Euch. Wir sollten dankbar sein, dass der Erzkommandant an uns denkt.« Eins, zwei, drei. Wir wirbelten so schnell durch den Raum, dass die Menge hinter Zeryth verschwamm. Und mein Lächeln war so starr, dass ich schon fürchtete, es bekäme vielleicht bald Risse. »Was könnten wir sonst noch verlangen?«

			Kurzes Zögern. »Na ja …«, begann er.

			»Was hätte ich noch verlangen können, Zeryth?«

			Mein Lächeln schwand, doch seins trübte sich kaum.

			»Ich hätte dich herausgeholt, wenn ich gekonnt hätte, Tisaanah«, sagte er.

			»Ich glaube nicht, dass das stimmt.«

			»Ich …«

			Doch meine Worte brachen nur so aus mir hervor, unaufhaltsam wie eine Feuersbrunst. »Ich glaube, es gefiel Euch, wie ich Euch als Vierzehnjährige angesehen habe, als Ihr das Einzige wart, was ich von der Welt jenseits von Threll kannte. Ich glaube, das fühlte sich gut für Euch an. Ich glaube, Ihr mochtet mich, aber ich glaube nicht, dass Ihr mich herausholen wolltet.«

			»Es war kompliziert.«

			»Das mag sein. Aber mein Leben war Euch keine Unannehmlichkeiten wert. So ist das nun mal. Also lügt mich nicht an. Ich habe keine Lust mehr auf Lügen und Theater.«

			Eine von Zeryths Augenbrauen zuckte. Ohne Vorwarnung wirbelte er mich herum – ich konnte mich gerade noch fangen, bevor ich das Gleichgewicht verlor – und verlangsamte dann die Drehung. Dann zog er mich wieder an sich und neigte sein Gesicht zu meinem Ohr. »Tun wir das nicht gerade? Spielen wir nicht Theater?«

			Vier, fünf, sechs.

			»Ein Theaterstück zeigt den Menschen eine schöne Lüge«, antwortete ich. »Heute Abend zeige ich ihnen eine hässliche Wirklichkeit.«

			Als er lachte, strich sein kühler Atem über meine Wange. »Ich sehe hier nichts Hässliches.«

			Ich erwiderte sein Lachen. »Dann seid Ihr nicht sonderlich aufmerksam, Zeryth.«

			»Ach nein?« Er löste sich gerade so weit von mir, dass wir einander in die Augen sehen konnten, und zog eine Augenbraue hoch. »Du und ich sind nicht so unterschiedlich. Viele der Leute hier kamen privilegiert zur Welt, einschließlich deines Lehrers. Sie konnten nur verlieren. Aber du und ich mussten kämpfen. Wenn ich dich betrachte, sehe ich eine Siegerin.« Bei seinen nächsten Worten kam er mir wieder näher, sodass sie auf der Haut meines Ohrs vibrierten. »Und das ist ein sehr, sehr schöner Anblick, Tisaanah.«

			Erst jetzt ließ ich zu, dass sich der Hohn, der in mir aufgestiegen war, auf meinem Gesicht abzeichnete. »Das ist kein Spiel, Zeryth«, erklärte ich. »Ich habe siebenundzwanzig Narben auf dem Rücken. Sie stammen aus der Nacht, als ich mich freikaufen wollte und Esmaris mich zur Strafe dafür totschlagen wollte. Ich wurde ausgepeitscht, vergewaltigt, beinahe getötet. Die Spuren davon trage ich auf meinem Körper und in meiner Seele, so wie Ihr Eure Schuld in Eurer Seele tragt, ob Ihr es wahrhaben wollt oder nicht. Aber Ihr könnt es nicht ignorieren. Genauso wenig wie ich. Genauso wenig wie sie, weil ich es nicht zulassen werde.«

			Ich hob eine Hand und winkte der Menge zu, die sich um uns herum versammelt hatte.

			Zeryth verzog noch immer keine Miene. Doch ein Funke des Vergnügens, den ich nicht genau deuten oder verstehen konnte, erschien auf seinem Gesicht, als er sagte: »Ich habe dich nie ignoriert.«

			»Nein. Aber Ihr würdet mich gern auf den Knien sehen.«

			»Ich musste dich testen. Und du hast bestanden.«

			Worauf testen?, wollte ich fragen. Womit in aller Welt wollte er das rechtfertigen? Stattdessen sagte ich nur: »Ihr braucht Euch nicht für die Vergangenheit zu entschuldigen. Ich habe nur eine Frage an Euch: Was werdet Ihr tun, um mir zu helfen, anderen mein Schicksal zu ersparen?«

			Und da war er. Ein Riss in seiner ungerührten Maske – so fein, dass ich ihn beinahe übersehen hätte. »Tisaanah, ich …«

			Doch bevor er weitersprechen konnte, hauchte ich ihm ins Ohr: »Es interessiert mich nicht, ob es Euch leidtut.«

			Vier, fünf, sechs und …

			Mit einer Drehung löste ich mich von seinen Händen und verschwand wieder in der Menge. Ich blickte nicht einmal zurück – ich wusste ohnehin, dass er mir hinterhersah. Die Zuschauer machten Platz, als ich die Tanzfläche verließ. Auch sie starrten mich an.

			Ein leichtes, zufriedenes Lächeln umspielte meine Mundwinkel.

			Und als ich meinen Blick durch den Raum schweifen ließ, blieb er sofort an einer vertrauten Gestalt hängen. An einer, die ich sogleich erkannte, obwohl sich so viele Menschen zwischen uns befanden.

			Als hätte er meinen Blick gespürt, wandte Max sich von der Person ab, mit der er sich gerade widerwillig zu unterhalten schien, und als er mich sah, wich der Missmut auf seinem Gesicht einem sanften, wissenden Lächeln, das nur für mich bestimmt war.

			Ohne darüber nachzudenken, erwiderte ich es.
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			Max ließ seine Gesprächspartnerin einfach stehen, als hätte er sich nicht einmal verabschiedet. Er drehte sich einfach um und kam durch die Menschenmenge auf mich zu. Schon aus der Ferne hatte mich sein Anblick ein wenig erstaunt. Er trug ein unglaublich teuer anmutendes violettes Seidenjackett, das ihm auf den Leib geschneidert war. Es war mit goldenem Garn und goldenen Knöpfen verziert, die im flackernden blauen Licht funkelten. Sein Haar war ungewöhnlich ordentlich gekämmt und gescheitelt.

			Zunächst wirkte er so eindrucksvoll auf mich, dass er nicht viel mit meinem mürrischen, leicht zerzausten Freund gemein zu haben schien. Doch als wir einander näher kamen, fielen mir einige Unstimmigkeiten auf – sein Jackett war einen Knopf zu weit geöffnet, der Kragen an einer Seite geknickt; eine rebellische Haarsträhne hatte sich aus der Frisur gelöst, der Öl Halt geben sollte; das weiße Hemd unter seinem Jackett war leicht zerknittert.

			All diese kleinen Eigenheiten gefielen mir.

			Ich liebte sie regelrecht.

			»Danke, dass du mir einen Grund zur Flucht gegeben hast. Das war bitter nötig«, sagte er zu mir, nachdem wir eine ruhige Ecke gefunden hatten. Zwar waren wir hier vergleichsweise ungestört, doch wir zogen noch immer den ein oder anderen Blick auf uns. Ich fragte mich, ob es an meinen Narben oder seinem Ruf lag. Vielleicht an beidem.

			»Du bist spät dran. Ich war mir nicht sicher, ob du überhaupt noch kommst.«

			»Natürlich!«

			In seinen Augenwinkeln bildeten sich leichte Falten. Kurz sah er mir in die Augen, bevor er sich abwandte.

			Oh, hatte Sammerin mit diesem rätselhaften Funkeln in seinen Augen gesagt, das wird er sich nicht entgehen lassen. 

			Ich sah über Max’ Hals zu seinen Schultern, seinen zerknitterten Ärmeln, die er über die Unterarme hochgeschoben und schnell wieder glatt gestrichen zu haben schien. Dann reckte ich den Hals, um einen Blick auf seine Gesprächspartnerin zu erhaschen, die nun ganz allein dasaß.

			»Sie ist hübsch.«

			»Ist mir nicht aufgefallen.«

			Mir aber schon.

			Und mir fiel auch auf, wie er mich von Kopf bis Fuß musterte. 

			»Ziemlich clever«, sagte er übertrieben beiläufig. »Das Kleid.«

			Ich klimperte mit den Wimpern. »Oh? Mehr nicht?«

			»Tu nicht so, als bräuchtest du Komplimente von mir. Du weißt doch, dass du gut aussiehst.« Er sah über meine Schulter und zog die Augenbrauen hoch. »Und alle anderen hier wissen das anscheinend auch.«

			Ich folgte seinem Blick zu einer Gruppe von Leuten, die uns ein wenig zu lang betrachtet hatten, als dass es Zufall gewesen sein könnte. 

			»Du dürftest einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben«, fügte Max hinzu, als sich seine Aufmerksamkeit auf das geschäftige Treiben um Zeryth herum richtete. Ich war mir nicht sicher, ob ich mir die Veränderung in seinem Tonfall nur einbildete, als er ergänzte: »Auch der Tanz war eine clevere Idee. Da habt ihr beiden eine ordentliche Show abgeliefert.«

			»Ich weiß nicht, ob es funktioniert hat. Ob er auf mich hört.«

			»Immerhin hast du viel Aufmerksamkeit auf dich gezogen. Es ist unwahrscheinlich, dass Zeryth plötzlich moralischen Anstand entwickelt. Aber wenn du das Interesse der Leute wecken wolltest, war das definitiv schon mal ein Fortschritt.«

			Ein Fortschritt. Reichte das? »Ich bin noch nicht fertig«, murmelte ich und Max’ Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln.

			»Ich hätte nicht weniger von dir erwartet.«

			Einen langen Moment standen wir einfach nur da, Schulter an Schulter, und beobachteten die Party. Die Gäste wurden immer lauter, die Musik rasanter, der Geruch nach Parfum und Schweiß durchdringender.

			Am Rande der Tanzfläche entdeckte ich ein bekanntes Gesicht und stupste Max grinsend an der Schulter an. »Sieh mal.«

			Auf der anderen Seite des Raums ging Moth schnellen Schrittes auf und ab. Er hatte die Hände unbeholfen hinter dem Rücken verschränkt und warf einem hübschen Valtain-Mädchen in einem scheußlichen pinkfarbenen Kleid nervöse Blicke zu.

			»Bei den Erhabenen«, ächzte Max. »Tu es nicht, Moth. Valtain-Mädchen machen nur Ärger.«

			Ich lachte. »Ich auch?«

			»Du ganz besonders.«

			Wir sahen zu, wie Moth auf das Mädchen zuging. Nach einer kurzen Unterhaltung, die so steif wirkte, dass es mir körperlich wehtat, schritten die beiden zusammen auf die Tanzfläche.

			»Eines Tages wird er diesen Moment als den Beginn seines Untergangs betrachten«, stellte Max nüchtern fest.

			Ich schnaubte spöttisch. »Du bist doch nur neidisch, weil niemand mit dir tanzen wollte, als du in seinem Alter warst.«

			»Nur eine arme Seele«, erwiderte er – und mein Blick fiel unversehens auf Nura auf der anderen Seite des Raums. »Ich muss allerdings zugeben, dass ich damals ein bisschen pummelig war und nicht annähernd so attraktiv wie heute.«

			Bei diesen Worten kräuselte er übertrieben sarkastisch die Lippen. Doch als er mich ansah, bekam ich plötzlich einen Kloß im Hals. Etwas in seinem Blick – in dem eine unausgesprochene Frage lag –, an seinem Gesicht, auf dem die blauen Lichter tanzten, und der Hitze, die seine Haut auch aus mehreren Zentimetern Entfernung ausstrahlte, ließ mir das Herz warm werden.

			Mit dem Kinn wies ich auf die offenen Türen, die zu den Gärten und Klippen hinausführten. »Es ist zu laut«, sagte ich. »Komm mit mir nach draußen.«

			Zusammen bahnten wir uns einen Weg durch die Menge ins Freie. Nach Sonnenuntergang war dichter Nebel aufgezogen und es fühlte sich an, als gingen wir durch eine Wolke aus kühler, feuchter Luft. Schweigend folgten wir den gewundenen Wegen, bis wir uns schließlich ganz allein auf einer Terrasse über den Klippen und dem Meer wiederfanden.

			Der Nebel war so dicht, dass der Mond wie ein verschmierter Daumenabdruck aussah und die Grenze zwischen dem Wasser und dem Himmel verschwamm. Die Türme standen traurig hinter uns und der Chiffon wehte in der leichten Meeresbrise. Gedämpfte Echos der Musik drangen durch den trüben Dunst.

			Auch wenn wir uns noch immer im Schatten der Türme befanden, fühlte sich die Feier weit entfernt an.

			Doch selbst in dieser andächtigen Einsamkeit, selbst in dieser kühlen Nacht, blieb die Wärme.

			Bewusst betrachtete ich die See und nicht Max, obwohl ich seine Blicke auf mir spürte.

			»Ich bin eine furchtbar schlechte Tänzerin«, sagte ich. »Wusstest du das?«

			»Aber in Threll warst du doch Tänzerin, oder nicht?«

			»Ja, aber ich habe alle Schritte auswendig gelernt. Sie gezählt. Mit genug Übung ganz einfach. Ich brauchte nicht einmal Musik.«

			Er lachte. »Rohe Gewalt. Das hätte ich mir denken können.« Nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Das war wahrscheinlich das erste Mal, dass ich gehört habe, dass du eine Schwäche eingestehst.«

			Gute Götter. Da hatte er vermutlich recht. Ich sah ihm in die Augen und legte einen meiner Finger auf meine Lippen. »Nur du darfst es wissen. Und ich verrate es dir auch nur, damit du keine zu hohen Erwartungen hast, wenn ich dich bitte, mit mir zu tanzen.«

			Schweigen. Eine solch tiefe Stille, dass sich die Klänge der fernen Musik mit meinem plötzlich ohrenbetäubenden Herzschlag vermischten. Mit hinter dem Rücken verschränkten Händen stand Max kerzengerade da. Ausnahmsweise konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.

			»Oder«, fragte ich leichthin, »wirst du diesen Moment dann eines Tages als den Beginn deines Untergangs betrachten?«

			»Ich …« Er atmete aus, lachte auf und steckte seine Hände in die Hosentaschen. Zog sie wieder heraus. »Meine Antwort ist an eine Bedingung geknüpft.«

			»Welche?«

			Er machte einen Schritt nach vorn, dann noch einen. Ich tat es ihm gleich, bis wir direkt voreinanderstanden und seine warme Hand meine umfasste.

			»Nicht zählen«, antwortete er.

			»Nur dieses eine Mal.«

			»Nur dieses eine Mal.«

			Sein Arm lag schon um meiner Taille und meine Hände fanden ihren Platz auf seinen Schultern, als ich flüsterte: »Abgemacht.«

			Ein wenig unbeholfen wiegten wir uns zu der fernen Musik hin und her. Meine Wange streifte seine. Er roch nach Asche und Flieder und ganz leicht nach dem Meer unter uns.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass du Ja sagen würdest«, murmelte ich. »Ich dachte, du bist nicht für gesellschaftliche Etikette gemacht.«

			Sein Lachen war zwar stumm, doch da wir einander so nah waren, spürte ich die Vibration seiner Muskeln. »Erstens sind wir allein«, gab er zurück. »Also trifft ›gesellschaftlich‹ nicht zu.«

			Das stimmte.

			»Und zweitens.« Er versuchte, mich in eine sanfte Drehung zu dirigieren, doch unser Timing stimmte nicht und wir stolperten, sodass seine nächsten Worte von unterdrücktem Lachen unterbrochen wurden. »Was wir hier tun, hat nichts mit guter Etikette zu tun.«

			Das stimmte erst recht.

			Er sah mich an und zog die Augenbrauen hoch, wie um wortlos um Erlaubnis zu bitten, einen zweiten Versuch zu wagen. Ich nickte und beinahe – aber auch nur beinahe – brachten wir eine richtige Drehung zustande.

			Denn ich rutschte auf dem feuchten Boden aus und prallte gegen seine Brust. Bei dem Zusammenstoß ächzten wir beide und mein beschämtes Lachen war noch nicht verklungen, als mir plötzlich die Wärme seines Körpers, der gegen meinen gepresst war, vollauf bewusst wurde. Und wie sehr sie mir gefiel. Wie sehr ich mich davon einhüllen lassen wollte.

			Ich schlang ihm die Arme um den Nacken. Er ließ mich in etwas absinken, das entfernt an einen Dip erinnerte, und ich schmiegte mich an ihn. Jeder Nerv in meinem Körper brannte, war von der leichten Berührung seines Mundes auf meiner Wange entflammt worden, dem leisesten Flüstern, das über meine Haut zu meinem Ohr wanderte.

			»Dafür«, raunte er, »könnte ich also gemacht sein.«

			Ich vielleicht auch. Dafür gemacht oder davon zerstört. In diesem Moment interessierte es mich nicht.
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			SCHLIESSLICH KEHRTEN WIR – widerwillig, auch wenn es keiner von uns laut eingestand – zu den Feierlichkeiten zurück. Und ich führte meine Show fort und sammelte verwunderte und erschrockene Blicke, wie ich einst kleine Silbermünzen gesammelt hatte. Ich erzählte jedem die Wahrheit, der sich traute, mich danach zu fragen, und ließ dabei keine Brutalität, keine Hässlichkeit, keine Verantwortung aus.

			Das reicht nicht. Nichts reicht.

			Diese Worte gingen mir noch immer durch den Kopf, als Max und ich die Feier endlich verließen, lange nachdem die Lichter flackernd erloschen waren, lange nachdem Sammerin und Moth und die meisten anderen Gäste gegangen waren. Seit unserem traumartigen Tanz hatten wir kaum miteinander gesprochen, bis wir wieder in die vertraute Wärme des vollgestellten Wohnzimmers traten.

			In dieser Umgebung fühlte ich mich in meinem feinen Aufzug plötzlich unwohl. Max schien es ebenso zu gehen, denn er schob sofort seine Ärmel hoch bis zu den Ellbogen, öffnete einen weiteren Knopf an seinem Kragen und seufzte erleichtert auf.

			»Tisaanah, ich muss zugeben, dass es sich gelohnt hat, die erste Ordensveranstaltung seit beinahe zehn Jahren über mich ergehen zu lassen. Allein schon, um ihre Gesichter zu sehen, als du mit ihnen fertig warst.«

			»Ich bin noch lange nicht mit ihnen fertig. Ich habe gerade erst angefangen.«

			Den ganzen Abend hatte ich mich in kleine Häppchen zerteilt, um die Leute zu zwingen, mich wahrzunehmen, um ihnen meinen Schmerz vor Augen zu halten. Nun fühlte ich mich einfach … leer. Und wofür das Ganze? Für ihre erschrockenen Blicke? Reichte das?

			Das reicht nicht. Nichts reicht.

			»Der erste Schritt besteht darin, sie zu zwingen, sich mit der Realität auseinanderzusetzen«, sagte Max, als hätte er meine unausgesprochenen Zweifel gehört. »Das machen Menschen nicht gern, aber heute Nacht haben sie es getan. Sogar Zeryth, und normalerweise ist er viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um sich um irgendetwas anderes zu kümmern.«

			»Aber jetzt muss ich mir überlegen, wie der nächste Schritt aussehen soll.«

			»Das wirst du auch. Und du weißt, dass ich das nicht sagen würde, wenn ich es nicht wirklich glauben würde.«

			Er glaubte es. Das wusste ich. Doch aus Gründen, die ich selbst nicht ganz verstand, konnte ich ihm nicht lange genug in die Augen sehen, um alles zu erfassen – die gesamte Tiefe seiner Worte.

			Stattdessen lächelte ich ihn schwach an. »Jetzt will ich einfach nur dieses Kleid ausziehen.«

			Sobald die Worte meine Lippen verlassen hatten, musste ich jedoch erst einmal die merkwürdige Erregung unterdrücken, die sich durch meine Wortwahl in meinem Inneren ausbreitete und meine Haut glühen ließ. Und hatte ich mir bloß eingebildet, dass Max geblinzelt und sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagert hatte?

			Doch er sagte nur: »Verständlich. Ruh dich aus.«

			»Gute Nacht.«

			Ich ging in mein Zimmer und schloss die Tür. Zog mir die unglaublich unbequemen Schuhe aus. Dann wollte ich die Verschlüsse hinten an meinem Kleid öffnen …

			Und stöhnte vor Schmerz. Im Laufe der Nacht hatten sich einige Haarsträhnen gelöst und in dem Verschluss verheddert, der mein Kleid im Nacken zusammenhielt. Ein paar Minuten lang kämpfte ich damit, doch als ich schließlich ernsthaft fürchtete, mich dabei zu verletzen, ruderte ich frustriert mit den Armen, gab auf und kehrte ins Wohnzimmer zurück. »Ich stecke fest.«

			Max legte sein Buch beiseite. »Du steckst fest?«

			»Ja. Meine Haare und mein Kleid …« Ich wies auf meinen Nacken. »Kannst du mir … ähm … helfen?«

			Eine Sekunde zu lange saß er reglos da und in diesem Moment blitzte ein Bild in meinem Kopf auf. Hände und Haut.

			Rote Seide auf dem Boden.

			Ich verbannte es aus meinen Gedanken. Allmächtige Götter, Tisaanah. Wo bleibt deine Selbstkontrolle?

			»Na ja«, antwortete er schließlich. »Dann musst du dich schon hinter all den anderen Frauen anstellen, die sich von mir ausziehen lassen wollen.«

			Ich verdrehte die Augen, drehte mich um und hob mein Haar an. »Habe ich es nicht verdient, deine Nummer eins zu sein?«

			Er lachte leise. »Das kann ich wohl nicht abstreiten.«

			Ich hörte jeden Schritt. Und dann waren seine Hände auch schon in meinem Nacken. Meine Kopfhaut kribbelte, als er einige lose Strähnen ganz sanft beiseiteschob.

			Genüsslich schloss ich die Augen.

			»Halte deine Haare noch ein bisschen höher.« Seine Stimme klang ein wenig zu rau.

			Ich tat wie geheißen und er machte sich an die Arbeit. Die Anspannung verwandelte sich in volle Konzentration.

			»Bei den Erhabenen, was hast du gemacht? Das ist ja alles ganz verheddert …«

			»Au!«

			»Tut mir leid. Ich muss sie einfach nur von diesem Teil befreien und … was zur Hölle? Hier steckt ja auch noch ein loser Faden fest. Wer hat denn dieses Kleid gemacht?«

			»Ich musste es ein bisschen ändern!«, verteidigte ich mich. »Und ich bin kein … kein … Nähmensch.«

			»Schneiderin. Den Beruf nennt man Schneiderin. Warte … ich muss …«

			Doch ich war nicht auf die Empfindungen vorbereitet, die mich alle gleichzeitig durchfuhren, als ich seinen Atem in meinem Nacken spürte. Seinen Mund so nah an meiner Haut, dass mich seine Lippen leicht streiften.

			Ich zog scharf die Luft ein. Und das schmerzhafte Ziehen an meinem Haar ließ nach. Offenbar hatte er mit den Zähnen die verhedderten Fäden durchgerissen.

			»Tut mir leid«, murmelte er. »Anders ging es nicht.«

			Ich ließ mein Haar wieder los und hielt stattdessen mein Kleid fest. »Öffnest du auch den unteren Verschluss?«

			Er ließ die Finger an meinem Rücken bis zu dem kleinen goldenen Verschluss zwischen meinen Schulterblättern heruntergleiten. »Diesen?«

			»Ja.«

			Er kam meiner Bitte nach, doch seine Hände blieben dort und sein Daumen kreiste einmal sanft um eine Stelle auf meinem Rücken. Bei dieser Berührung durchzuckte es mich wie ein Blitz von den Zehen bis zu den Innenseiten meiner Schenkel. »Du hast eine Druckstelle vom Verschluss. Hier ist jetzt ein roter Fleck.«

			Ich lachte schwach, atemlos. »Das passt doch perfekt zu meinen anderen Kriegsverletzungen.«

			Noch einmal strich er mit dem Daumen darüber. Dann lachte er leise und rau. »Wenn das heute Abend eine Schlacht war, hast du gewonnen, Tisaanah.«

			Mir stockte der Atem.

			»Du warst gnadenlos.« In seinen geflüsterten Worten lag eine gewisse Ehrfurcht, als wisse er gar nicht, dass er laut sprach. Und er verharrte einfach so mit seinen Fingerknöcheln an meinem Rücken, als stünde die Zeit still.

			Unwillkürlich schlossen sich meine Augen wieder. Ich hoffte, er merkte mir meinen flachen Atem und meine Gänsehaut nicht an.

			Berührungen waren nichts Neues für mich. Sie gehörten zu meinem Handwerkszeug, waren eine der wenigen Waffen, die ich nutzen konnte, um am Leben zu bleiben. Früher waren sie immer eine Forderung, eine Anweisung, ein Mittel zum Zweck gewesen.

			Doch jetzt nicht. Jetzt waren sie eine leise Liebkosung, die weitaus tiefer ging als die Narben auf meinem Rücken, all die hässlichen Verletzungen, und sie drehten sich nur ums Hier und Jetzt. Im Gegenzug verlangten sie nichts.

			Wie lange war es her, dass mich jemand so berührt hatte? Liebevoll, ohne Hintergedanken?

			Mein Körper wusste nicht, wie er damit umgehen sollte, und ließ sich einfach fallen, wollte mehr. Und gute Götter, ich wollte auch mehr.

			Ich spürte, wie er langsam zurückwich.

			»Nicht«, flüsterte ich, ohne nachzudenken.

			Schweigen. Dann spürte ich wieder seinen warmen Atem in meinem Nacken hinter meinem Ohr. »Was soll ich nicht?«

			Hör nicht auf. Hör niemals auf.

			Ich drehte mich um. Er war mir so nah, dass seine Nase beinahe meine Wange streifte. Die Luft zwischen uns schien zu vibrieren. Ich hatte das Gefühl, dass meine gesamte Welt auf die paar Zentimeter zusammenschrumpfte, in denen sich unser Atem vermischte. Aus seinen leicht zusammengekniffenen Augen sah er mich mit einem scharfen, hoch konzentrierten Blick an, doch …

			… ich kannte ihn so gut, dass es mir nicht entging.

			Er hatte genauso große Angst wie ich.

			Mein ganzes Leben lang hatte ich darum gebettelt, angesehen zu werden. Sieh mich an, raunte ich den Männern zu, für die ich tanzte. Sieh mich an, befahl ich Esmaris in meinen vermeintlich letzten Atemzügen. Sieh mich an, verlangte ich von jedem, der meinen geschändeten Rücken betrachtete.

			Und ich zeigte allen von ihnen Bruchstücke, die ebenso fragmentiert waren wie ich, kleine, sorgsam ausgewählte Teile eines Ganzen.

			Doch erst jetzt, in Max’ Blick, fühlte ich mich wirklich gesehen – jeder unvereinbar scheinende Teil von mir. Und nichts hatte mich je mit solch süßer, quälender Furcht erfüllt.

			Mit einem Blick auf seinen Mund fragte ich mich, wie es sich anfühlen würde, ihm noch einen anderen verletzlichen Teil von mir zu zeigen, eine andere Wahrheit. Mich begehren zu lassen.

			Was soll ich nicht?

			Hör nicht auf, mich zu berühren, mich zu sehen, mich zu brauchen.

			Doch ich setzte ein fröhliches Lächeln auf und stieß hervor: »Schmeichle mir nicht. Das sieht dir gar nicht ähnlich.«

			Daraufhin zog er sich mit einem Mal so schnell von mir zurück, dass sich zwischen uns eine klaffende Lücke auftat.

			»Du solltest dich ausruhen«, sagte er zu hastig, und als ich zustimmend nickte, verschränkte ich die Hände, damit er nicht sah, dass sie zitterten.

			»Gute Nacht, Max«, murmelte ich.

			»Gute Nacht, Tisaanah.«

			Ich spürte, dass er mir hinterhersah, während ich den Flur entlangging. Noch immer stand er reglos da, als ich mich umdrehte, um die Tür hinter mir zu schließen.
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			IN DIESER NACHT träumte ich, dass jemand an meine Tür klopfte. Ich träumte von glühend warmer Haut – von Lippen auf meinem Hals und meinen Brüsten und den Innenseiten meiner Schenkel, von einem überwältigenden Verlangen zwischen meinen Beinen, von dem fieberhaften Zerreißen von Kleidung. Ich träumte von vertrauten blauen Augen, die vor Begierde halb geschlossen waren, von einer mir so wohlbekannten Stimme, die rau und verzweifelt gegen meinen Mund stöhnte.

			Ich träumte von dem feuchten Verlangen, das mich verzehrte, auflöste, zerstörte. Von dem Geschmack seines Schweißes, nach Salz und Eisen und …

			Und Eisen und … 

			Und im nächsten Moment war alles verschwunden.

			Ich träumte von einer Welt, die plötzlich erkaltete, abgesehen von dem heißen Blut, mit dem ich überströmt war – dem Feuer der Abschiedsküsse, den karmesinroten Spuren all derjenigen, die ich im Stich gelassen hatte. Auf meiner Stirn, meiner Wange und ein Dutzend mehr, einhundert mehr, wo Max’ Lippen meinen Körper berührt hatten.

			Begierde verwandelte sich in furchtbare Angst.

			Ich rief seinen Namen.

			Doch er war schon verschwunden.
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			KAPITEL FÜNFUNDDREISSIG
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			Als ich am nächsten Morgen trotz unruhigem Schlaf früh aufwachte, war Max schon aufgestanden.

			Mit einem Brief in der Hand saß er am Esstisch. Wortlos schob er ihn mir hin. Auf der Vorderseite stand in makelloser Handschrift Tisaanah.

			Dankbar für die Ablenkung öffnete ich den Brief.

			Tisaanah,

			es hat mich gefreut, Dich gestern bei den Feierlichkeiten zu sehen. Du hast gewiss einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Viele der Gäste haben plötzlich ein gesteigertes Interesse an humanitärer Arbeit in Threll – ein interessanter Zufall, nicht wahr?

			Doch leider ist das nicht der Grund für meinen heutigen Brief. Stattdessen würde ich gern mit Dir über Deine Prüfung sprechen. Eigentlich werden die Ergebnisse erst in ein bis zwei Wochen schriftlich bekannt gegeben, doch ich würde Dir Deine lieber persönlich mitteilen.

			Bitte komme heute Mittag in den Turm der Mitternacht. Meine Mitarbeiter erwarten Dich allein.

			Wir haben viel zu besprechen.

			Z.

			Nachdem ich den Brief gelesen hatte, reichte ich ihn über den Tisch weiter an Max, der ihn ebenfalls las.

			»Offenbar muss ich noch mal in die Hauptstadt reisen«, stellte ich fest.

			»Das müssen wir wohl«, erwiderte Max und wir sahen einander von angespannter Neugier erfüllt an.
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			ICH REDETE MIR EIN, dass ich nicht nervös sei.

			Ich redete mir ein, dass ich nicht nervös sei, während ich jedes einzelne Wort des Briefes in Gedanken wiederholte, während ich mir alle möglichen Verläufe unseres Treffens durch den Kopf gehen ließ. Während ich an meinen Fingernägeln knibbelte, als die Türme vor mir aufragten.

			Natürlich wussten Max und ich beide genau, was mit »allein« gemeint war – »ohne Max« –, doch da ich ohnehin nicht allein per Stratagramm in die Stadt reisen konnte, wollte er mich vor dem Treffen bis zu den Türmen begleiten und ich war dankbar für seine Gesellschaft.

			»Vielleicht haben sie ihre Meinung geändert«, sagte ich und ließ einen Anflug vorsichtiger Hoffnung in meiner Stimme zu. »Ob sie mir für eine Reise nach Threll Hilfe zur Seite stellen würden.«

			»Vielleicht.«

			Ich hörte, was Max nicht laut aussprach: dass es zu einfach schien. Und sosehr ich auch das Gegenteil hoffte, kam ich nicht umhin, das Gleiche zu denken. Ja, ich hatte gestern viel Aufmerksamkeit erregt. Doch es fühlte sich an wie der erste Schritt in eine Schlacht, nicht wie ein Sieg für sich allein.

			Ich ließ die letzte Nacht Revue passieren und eine nachdenkliche Furche bildete sich zwischen meinen Brauen. »Vielleicht ist da noch etwas anderes.«

			»Was meinst du?«

			Ein Satz ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Ein Satz, den Zeryth während unseres Tanzes geäußert hatte, der mir einen kleinen Grund zur vorsichtigen Hoffnung gab. »Gestern Abend hat Zeryth gesagt, er musste mich testen. Und ich hätte bestanden. Ich dachte, er spricht von der Prüfung. Aber vielleicht meinte er etwas anderes.«

			Kurzes Schweigen.

			»Dich testen«, wiederholte Max. Seine Stimme klang seltsam, leise.

			»Ja.« Gedankenverloren stieg ich die ersten Stufen zum Eingang der Türme hinauf. »Vielleicht haben sie wegen meiner Bitte …«

			»Er hat gesagt, sie mussten dich testen?«

			»Ja. Was …?«

			Er packte mich am Handgelenk und riss mich damit aus meinen Gedanken. Ich drehte mich um und ein einziger Blick auf Max ließ den Rest meiner Frage auf meinen Lippen ersterben. Sämtliche Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Plötzlich stieg Panik in mir auf.

			»Was ist los?«

			Doch er antwortete nicht. Starrte mich nur an.

			»Max …«

			»Er hat gesagt, sie mussten dich testen«, wiederholte er noch einmal.

			Verwirrt nickte ich, doch Max stand nur da, hielt noch immer mein Handgelenk umfasst. Seine Stirn lag in Falten, der Mund war zusammengepresst, als wäre er gerade zu einer furchtbaren Erkenntnis gelangt.

			»Was ist los, Max?«, fragte ich nachdrücklich.

			Mit großen Augen sah er mich durchdringend an. »Geh nicht, Tisaanah.«

			Er redete so schnell, dass die Worte zu einem einzigen verzweifelten Laut verschmolzen. Hatte ich ihn überhaupt richtig verstanden? »Was?«

			»Geh nicht hinein. Geh nicht zum Treffen. Lass es.«

			»Ich …« Die Furcht in seinem Gesicht erschreckte mich. »Ich muss aber gehen.«

			Energisch schüttelte er den Kopf. »Nein, musst du nicht. Du musst gar nichts, Tisaanah.«

			»Aber …« Ich war so verwirrt. Das war doch alles, worauf ich jemals hingearbeitet hatte, oder etwa nicht? »Ich verstehe nicht.«

			»Hör zu.« Max schloss seine Finger fester um mein Handgelenk. Er kam einen Schritt auf mich zu und blickte mich voller Verzweiflung eindringlich an. »Egal, was sie dir anbieten. Egal, was sie dir geben. Egal, worum sie dich bitten. Sag Nein. Hast du verstanden? Selbst wenn sie noch heute eine Armee nach Threll schicken wollen. Selbst wenn sie dir alles geben, was du willst. Sag Nein.« Seine Stimme zitterte.

			Ich öffnete den Mund, doch es dauerte einen Moment, bis Worte daraus hervorkamen. »Weil sie ihre Versprechen nicht halten?«

			Er stieß einen Laut aus, der beinahe wie ein Lachen klang, aber hässlicher, rauer. »Darum geht es nicht, Tisaanah. Darum geht es ganz und gar nicht.«

			Ich öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Schließlich stammelte ich nur: »Warum dann?«

			Mit zusammengepressten Lippen sah Max mich schweigend an.

			Natürlich. Was hatte ich auch erwartet? »Du verrätst mir den Grund nicht.«

			»Ich kann nicht.«

			Bittere Frustration stieg in mir auf. Er musste doch die Tragweite seiner Bitte begreifen. Und trotzdem wollte er seine Geheimnisse für sich behalten?

			»Das ist nicht fair«, sagte ich leise. »Ich weiß, dass du die Orden hasst, aber …«

			»Ich komme mit dir«, stieß er hervor. »Wir können noch heute nach Threll aufbrechen. Wir brauchen keine Armee. Du und ich können es allein schaffen. Wir werden einen Weg finden.«

			Seine Worte stürmten auf mich ein und prallten so fest gegen mein Herz, dass ich kurz sprachlos war.

			»Ich meine es ernst, Tisaanah. Wir können sofort abreisen.« Mit einer Hand zeigte er auf das Meer. Doch er sah mich dabei unentwegt an und ich verlor mich in seinen Augen.

			»Wenn die Orden mir Unterstützung anbieten, muss ich sie annehmen«, erwiderte ich heiser. »Ich habe sonst nichts.«

			»Du hast mich«, sagte Max, ohne zu zögern.

			Ich wollte die verzweifelte Furche zwischen seinen Augenbrauen glätten. Den zitternden Muskel an seinem Hals beruhigen, der verriet, wie groß seine Angst war. Ich wollte mir den Kuss abholen, den ich mir letzte Nacht hatte entgehen lassen.

			Und am allermeisten – mehr als alles andere auf der Welt – wollte ich Ja sagen.

			Doch hier ging es nicht um mich.

			Und das wusste er auch. An dem Schmerz in seinem Gesicht erkannte ich, dass wir beide verstanden, dass sein Angebot nur Wunschdenken war. Zu zweit wären wir nicht in der Lage, das zu erreichen, was ich erreichen wollte – musste.

			Ich legte meine Hand auf seine. »Du musst mir den Grund nennen.«

			Damit meinte ich: Gib mir einen Grund. Gib mir irgendeinen Grund, Ja zu sagen.

			Er verzog die Mundwinkel. »Vertraust du mir?«

			Gute Götter, ja. Mehr als jedem anderen. »Ich vertraue darauf, dass du mich beschützen möchtest.«

			Ein Anflug von Kränkung huschte über sein Gesicht. »Was bedeutet das?«

			»Es bedeutet«, flüsterte ich, »dass ich bereit bin, Opfer zu bringen, die du nicht bringen möchtest.«

			Er schloss seine Finger fest um meine. Atmete kaum, blinzelte kaum. »Er könnte tot sein, Tisaanah«, murmelte er und es schien ihm ebenso wehzutun, es auszusprechen, wie es mir wehtat, es zu hören. »Was, wenn er tot ist? Selbst wenn du dorthin gehst, muss er nicht mehr da sein.«

			Als er meine schlimmsten Befürchtungen in wenigen Worten zusammenfasste, bekam ich einen Kloß im Hals. »Ich weiß.«

			Natürlich wusste ich das. Ich wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass Serel noch lebte. Ich wusste, wie verletzlich sein Körper war, wie leicht ein Sklavenjunge durch die Grausamkeit oder Bösartigkeit oder Sorglosigkeit der threllianischen Herrscher sein Leben verlieren konnte.

			»Aber es geht nicht nur um ihn«, flüsterte ich. »Da sind noch so viele mehr.«

			Immerhin waren für mich schon solch große Opfer gebracht worden. Wie konnte ich im Gegenzug nicht auch Opfer bringen? Wie konnte ich eine Möglichkeit ablehnen, sie wiedergutzumachen? Darin lag schließlich mein gesamter Wert. Auch wenn der Teil von mir, der unter alldem schlummerte – der letzte Nacht nach der Feier in Max’ Atem versunken war –, nichts anderes wollte, als in seiner Nähe zu sein.

			Lange starrten wir einander an.

			»Tisaanah, bitte«, flehte er schließlich. »Versprich es mir.«

			Ich löste meine Finger aus seinen und legte meine Hände an sein Gesicht. Prägte mir seine Züge genau ein. Dann zog ich sein Gesicht zu mir und küsste ihn auf die Stirn, sog seinen Duft nach Asche und Flieder genüsslich ein und flüsterte gegen seine Haut: »Ich verspreche dir, dass ich auf mich aufpasse.«

			Bevor er etwas erwidern konnte, drehte ich mich um und sah auch nicht zurück, während ich die letzten Stufen zum Turmeingang hinaufstieg. Erst als ich die schweren Türen öffnete, warf ich einen letzten Blick über die Schulter. Max stand noch immer dort.

			Ich hob eine Hand, doch er erwiderte mein Winken nicht. Als ich meine zitternden Hände auf die Klinke legte, um die Tür hinter mir zu schließen, fragte ich mich, ob ich gerade den größten Fehler meines Lebens begangen hatte.
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			Jeder einzelne Gegenstand in Zeryths Arbeitszimmer sah so kostbar aus, als dürfe man ihn nicht berühren. Es war geräumig und sorgfältig eingerichtet – Möbel mit Platinakzenten, leichte Vorhänge aus weißem Chiffon, wunderschöne klassische Landschaftsgemälde, die an den gebogenen Wänden hingen. Die Größe des Zimmers erinnerte eher an die einer Wohnung als an die eines gewöhnlichen Arbeitszimmers. Die halbe Wand bestand aus einer riesigen Fensterfront, durch die man aus schwindelerregender Höhe auf die Meilen und Meilen tosender See hinunterblickte. Zeryths Arbeitszimmer befand sich auf dem zweithöchsten Stockwerk des Turms der Mitternacht. Im obersten Stockwerk, so hatte er mir beiläufig auf unserem Weg nach oben erklärt, wohnte er.

			Nun saß ich auf einem schlichten weißen Samtstuhl vor einem Schreibtisch aus Marmor und Mahagoni. Während Zeryth mich mit seinem ewigen Lächeln auf den Lippen musterte, ließ er sich auf seinen eigenen Stuhl sinken, lehnte sich zurück und legte die Füße auf den Schreibtisch. 

			Nura stand kerzengerade und mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Fenster. Als Zeryth ihr anbot, Platz zu nehmen, schüttelte sie nur den Kopf. Er zuckte mit den Achseln und verdrehte fast schon die Augen.

			»Also, Tisaanah«, sagte er an mich gewandt. »Danke, dass du gekommen bist.«

			Ich hatte die Hände im Schoß verschränkt und presste sie gegeneinander, um durch den Druck meinen Herzschlag zu beruhigen, der immer schneller werden wollte. Sorgfältig achtete ich auf meine mentalen Mauern – weder Zeryth noch Nura sollten wissen, wie nervös ich war, vor allem, da mir noch immer Max’ Gesicht im Kopf herumschwirrte und seine Stimme in meinen Ohren widerhallte, die mich anflehte, mit ihm zu verschwinden.

			»Wir sind hier, um über meine Prüfung zu sprechen, oder?«, fragte ich.

			»Ja.« Zeryth schwang die Beine vom Tisch und lehnte sich mit einem breiten Grinsen nach vorn. »Du hast bestanden! Herzlichen Glückwunsch.«

			Ich wartete auf mehr. Doch er fügte nichts hinzu. Hinter ihm ging Nura mit langen, langsamen Schritten auf und ab.

			»Das ist ja wunderbar«, sagte ich schließlich ausdruckslos.

			»Freust du dich?«

			»Ja, aber noch mehr interessiert mich, was als Nächstes kommt.«

			Nura ging weiter auf und ab.

			Zeryth schien meine Antwort zu gefallen. »Natürlich. Deswegen haben wir dich schließlich auch hierher eingeladen …« Mitten im Satz drehte er sich um und warf Nura einen genervten Blick zu. »Musst du mir so im Nacken sitzen?«

			»Ich sitze dir nicht im Nacken«, gab Nura zurück und beugte sich über Zeryths Schulter.

			»Du bist heute so gereizt. Bist du nervös?« Er wies auf den leeren Stuhl neben meinem. »Nimm Platz. Entspann dich.«

			»Ich stehe lieber.«

			Mein Geduldsfaden wurde immer dünner. »Was wollen wir denn heute besprechen?«, wechselte ich das Thema.

			Zeryth wandte sich wieder mir zu. Erstaunlich, wie schnell und nahtlos sich sein Gesichtsausdruck veränderte und die harten Kanten seiner Frustration wieder weicher wurden. »Es wurde noch nicht öffentlich bekannt gegeben, aber am frühen Morgen haben wir sehr erschütternde Nachrichten erhalten. Unsere Königin Sesri musste eine weitere adlige Verräterfamilie entmachten. Diesmal waren es Ryvenai. Beinahe zweihundert Soldaten und Zivilisten kamen bei den Auseinandersetzungen ums Leben.«

			Große Götter! Zweihundert!

			»Beide Seiten haben Beschwörer verloren«, ergänzte Nura.

			»Und von jetzt an wird es nur noch schlimmer werden«, sagte Zeryth. »Es wird Vergeltungsschläge geben. Und mittlerweile ist es offensichtlich, dass ein viel größerer Aufstand gegen Königin Sesri –«

			»Ein Bürgerkrieg ist nicht mehr zu vermeiden«, unterbrach Nura ihn. »Uns steht ein Krieg bevor, der so tödlich sein wird wie …«

			Abermals drehte Zeryth sich ruckartig um. Seine Fassung war dahin. Wütend funkelte er Nura an. »Rück mir nicht so auf die Pelle. Und unterbrich mich nicht.«

			»Ich rücke dir nicht auf die Pelle.«

			»Nimm Platz.«

			Nura verzog ihre Lippen zu einem höhnischen Lächeln. »Ich bin kein Kind mehr.«

			»Nein, aber meine Untergebene.« Zeryth schnippte mit den Fingern und der noch freie Stuhl rutschte quietschend über die Marmorfliesen, als hätte ihn eine unsichtbare Hand gepackt. »Setz. Dich.«

			Mit versteinerter Miene ließ Nura sich auf den Stuhl fallen.

			Ich gab mir Mühe, mir keine Reaktion anmerken zu lassen, und blieb reglos sitzen. Ob Zeryth diese Show wohl meinetwegen abzog?

			Nura räusperte sich und starrte ihn noch immer wütend an, während sie erklärte: »Wie gesagt … die Lage könnte ebenso tödlich werden wie der letzte Ryvenai-Krieg.«

			»Nura und ich haben beide in diesem Krieg gekämpft und keiner von uns will etwas wie damals noch einmal erleben oder mitansehen.« Die Schärfe in Zeryths Stimme war ebenso schnell verschwunden, wie sie gekommen war. »Ich bin mir sicher, Maxantarius hat sich ähnlich dazu geäußert.«

			Mir gefiel es nicht, wie Max’ Name aus Zeryths Mund klang. »Das ist furchtbar. Aber ich verstehe nicht, was das mit mir zu tun hat.«

			Grinsend beugte Zeryth sich vor. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir dich getestet haben.«

			»Um zu sehen, ob ich in die Orden aufgenommen werden kann.« Es kostete mich viel Mühe, meine Stimme fest klingen zu lassen.

			»Es ging um mehr als das.«

			Mit einem Mal fielen mir all die Dinge ein, die zuvor keinen Sinn ergeben hatten. Ihr dringender Wunsch, dass ich mit in Tairn einmarschierte. Die Wunde, aus der Willa mir Blut abgenommen hatte. Nuras ungewöhnliches Interesse an mir. Meine seltsame Abschlussprüfung.

			Doch ich ließ mir nichts anmerken. »Worum denn?«

			Nura und Zeryth tauschten einen Blick aus. Das Lächeln in Zeryths Augen erstarb, auch wenn es noch auf seinem Mund verharrte.

			»Um die Nutzung einer Waffe«, antwortete Nura.

			Und als Zeryth sich wieder mir zuwandte, war das Lächeln mit voller, umwerfender Kraft zurückgekehrt und ließ sogar seine Zähne erstrahlen. »Es ging darum, ob du eine Waffe sein könntest«, korrigierte er sie. »Eine Waffe, die so mächtig ist, dass sie sowohl unser Land als auch deines retten kann.«

			Ich blinzelte nur.

			Ich hatte so viele Fragen. Sie tanzten so wild vor meinem Gesicht herum, dass es mir schwerfiel, auch nur eine von ihnen zu packen.

			Schließlich entschied ich mich für: »Was für eine Waffe?«

			»Eine Form von roher Magie«, antwortete Nura. »Sie ist wesentlich stärker als jede natürliche Macht eines jeden Beschwörers in Ara oder sonst irgendwo. Etwa zu vergleichen mit der Macht der ausgestorbenen Fey.«

			»So mächtig«, fügte Zeryth hinzu, »dass sie einen Krieg beenden kann, bevor er überhaupt beginnt. Ohne sie hätte der Große Ryvenai-Krieg deutlich länger gedauert und wäre deutlich blutiger gewesen.«

			»Ob ich eine Waffe sein könnte?«, wiederholte ich nun.

			Das hatte ich doch bestimmt missverstanden.

			»Ja. Sie wird ein Teil von dir.« Zeryth sagte das so beiläufig, als sprächen wir gerade über das Wetter. »So, wie deine eigene Magie durch deine Adern fließt. Und … noch mehr.«

			Ach, das war’s schon?

			»Für immer?«

			»Nein. Sie kann und wird entfernt werden.«

			»Warum soll ausgerechnet ich sie erhalten?« Ich verstand nicht, warum sie mir etwas angeblich so Mächtiges anvertrauen wollten. Warum wollten sie, dass eine fragmentierte Fremde ihren Krieg beendete?

			Nura rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. Dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen, stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie ist sehr … wählerisch, was ihre Wirte betrifft.«

			Wählerisch? Wirte?

			»Ihr sprecht wie über eine Person.«

			»Jede Magie sucht sich gewissermaßen ihren Beschwörer aus«, sagte Zeryth ausweichend. Offensichtlich wollte er mir keine richtige Antwort geben.

			»Aber wenn sie schon einmal eingesetzt wurde, warum braucht Ihr dann einen neuen Beschwörer?«, fragte ich.

			Nura schritt wieder auf und ab. »Weil unser letzter Wirt nicht mehr kooperiert.«

			Wie sie das gerade gesagt hatte …

			Ohne sie hätte der Große Ryvenai-Krieg deutlich länger gedauert und wäre deutlich blutiger gewesen.

			Vor meinem geistigen Auge schwirrten Puzzleteile herum, die ich im Kopf langsam zusammensetzte.

			Maxantarius Farlione hat praktisch im Alleingang den Großen Ryvenai-Krieg beendet.

			Schlagartig blickte ich Nura an.

			Egal, was sie dir anbieten. Egal, worum sie dich bitten. Sag Nein.

			»Max«, murmelte ich. »Es war Max.«

			Sie senkte ganz leicht das Kinn. »Ja. Er war bislang der Einzige, den die Macht akzeptiert hat.«

			Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.

			»Wir werden dich noch in die Einzelheiten einweihen«, sagte Zeryth. »Aber das Wichtigste ist, dass dir die Waffe mehr als genug Macht verleihen wird, um deine Ziele in Threll zu erreichen. Weit mehr als genug, um deine Freunde zu befreien und jeden anderen, den du befreien möchtest. Außerdem werden wir dir Unterstützung für deine Reise zur Seite stellen. Alles natürlich im Tausch gegen deine Dienste in unserem eigenen Konflikt.«

			»Aber ich verstehe nicht …«

			»Ich glaube, das Wichtigste, was du verstehen musst, ist, dass ich dir alles gebe, wofür du so hart gekämpft hast, Tisaanah.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Alles andere ist erst einmal uninteressant, oder?«

			Auf gewisse Weise hatte er recht. Unterstützung. Macht. Ressourcen. Alles, weswegen ich hierhergekommen war.

			Ich schloss die Augen und atmete tief ein.

			Selbst wenn sie dir alles geben, was du willst. Max’ Worte hallten in meinen Ohren wider. Sag Nein. Versprich es mir.

			Ob er wohl noch immer draußen wartete? Ich stellte mir vor, wie ich einfach aufstand und das Zimmer verließ. Wie ich Max draußen vor der Tür umarmte und ihm sagte, dass ich unrecht gehabt hatte. Wie wir allein an Bord eines Schiffs gingen.

			Sag Nein.

			Als ich die Augen wieder öffnete, sah Zeryth mich erwartungsvoll an und ich öffnete den Mund.

			Sag Nein.

			»Ich will einen Blutpakt.«

			Mit diesen Worten löste sich diese schöne Vorstellung auf wie eine Aschewolke, die der Wind verstreute.

			Zeryth zog die Augenbrauen hoch und lachte kurz auf. »Einen Blutpakt? Wer hat dir denn von Blutpakten erzählt?«

			»Du weißt genau, wer ihr von Blutpakten erzählt hat.« Nura schien meine Forderung nicht annähernd so unterhaltsam zu finden wie Zeryth.

			Mit einem amüsierten Lächeln auf den Lippen schüttelte der den Kopf. »Bei den Erhabenen. Dieser Mann ist so unerbittlich makaber.«

			Ich sprach so ruhig und selbstbewusst wie möglich – so wie ich es als Zwölfjährige getan hatte, als ich mich mit fünfzig erbärmlichen Silberstücken freikaufen wollte. Nun fühlte ich mich wieder wie dieses kleine Mädchen, auch wenn ich es niemals zeigen würde.

			»Lieber bin ich makaber, als dass ich betrogen werde«, antwortete ich kühl. »Wenn ich das für Euch tue, müssen die Bedingungen klar sein. Und ich will sichergehen, dass sie erfüllt werden.«

			Zeryth lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und blickte mich halb gierig, halb belustigt an. Dann nahm er ein Blatt elfenbeinfarbenes Papier aus einer Schreibtischschublade. Als Nächstes eine silberfarbene Füllfeder. Und zuletzt einen Krummdolch. Dessen Klinge glänzte im Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel, als Zeryth ihn aus der Scheide zog und umsichtig auf den Schreibtisch legte.

			»Nun gut, Tisaanah.« Seine Augen glänzten ebenso, während er einen Ärmel seines Seidenhemds bis zum Ellbogen hochschob. »Schließen wir ein Geschäft ab.«
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			Wartet.« Ich unterbrach Zeryth, als er die Füllfeder schon auf das Papier setzte. »Ich habe noch keine Bedingungen genannt.«

			»Ich dachte, die Bedingungen seien klar. Du schwörst den Orden deine Treue, um die Waffe nutzen zu können. Und nach Kriegsende hast du unsere Unterstützung in Threll.«

			»Ich habe nichts davon zugestimmt.« Ich stand auf, stützte mich mit den Händen auf der Tischkante ab und lehnte mich vor, sodass Zeryth zu mir aufschauen musste. »Und diese Bedingungen sind viel zu vage.«

			Nach seinem Verhalten Nura gegenüber erwartete ich irgendeine ungehaltene Reaktion. Doch er wirkte unbeeindruckt. »In Ordnung. Was wäre dir lieber?«

			»Wir gehen zuerst nach Threll.«

			Er blinzelte. Falls ihn meine Antwort überraschte, war dieses eine Blinzeln – dieses eine kurze Innehalten – das einzige Anzeichen. »Hier in Ara stehen wir kurz vor einem Krieg. In der aktuellen Lage würden dir die Syrizen niemals Unterstützung zusichern. Wir können es uns einfach nicht erlauben, Zeit und zusätzliche Ressourcen für einen zweiten Krieg in Threll aufzuwenden.«

			»Ich verstehe. Aber wenn diese Waffe so mächtig ist, wie Ihr sagt, brauche ich für diese Reise nur ein bisschen Hilfe. Und dann werde ich ihre volle Unterstützung nutzen, sobald unsere Arbeit in Ara beendet ist.«

			Noch ein Blinzeln. »Du willst zweimal nach Threll reisen?«

			»Ja. Erst einmal will ich meine Freunde vom Anwesen der Mikovs holen. Später werde ich mit einer Armee zurückkehren, um in viel größerem Umfang vorzugehen.«

			All das erklärte ich so, als wäre es vollkommen selbstverständlich.

			Kurzes Schweigen.

			»Wir werden die Waffe testen müssen«, sagte Nura schließlich an Zeryth gewandt. »Sie wird lernen müssen, damit umzugehen. Das könnten wir in Threll tun. Mithilfe der Stratagramme, die du dort angelegt hast, könnten wir schnell zum Anwesen der Mikovs gelangen.«

			Mit einem angedeuteten Achselzucken nickte Zeryth. »Das ginge natürlich.«

			Sollte ich mir Sorgen machen, weil er so unbesorgt wirkte?

			Er hob die Füllfeder, doch erneut unterbrach ich ihn.

			»Wartet. Wir machen eine Liste.«

			»Eine Liste?«

			»Ja.« Ich straffte die Schultern und verschränkte die Arme. »Wir werden alles ganz genau auflisten.«

			»Wenn du möchtest«, erwiderte Zeryth.

			Und schon führte er auf:

			1.

			Dann sah er mich mit hochgezogenen Augenbrauen erwartungsvoll an. »Wo sollen wir anfangen?«
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			ICH STÜTZTE MICH WIEDER AUF DEN TISCH und diktierte meine Bedingungen, bis meine Handgelenke taub wurden. Ich gab jedes einzelne Wort vor – zwang ihn, Formulierungen zu streichen, die ich für zu vage hielt, dachte über jeden Buchstaben nach und legte jeden Zeitrahmen fest, um jedes mögliche Schlupfloch zu schließen.

			Ich wusste, dass ich etwas Wertvolles aufgab oder zumindest etwas Wertvolleres, als sie mich glauben machen wollten. Und ich würde lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht mit Angst und Unsicherheit kämpfte. Doch ich konzentrierte mich darauf, dass ich bald endlich das zu fassen bekäme, weswegen ich nach Ara gekommen war.

			Ein Blutpakt konnte niemals gebrochen werden. Die Bedingungen mussten erfüllt werden. Und wenn ich bei der Formulierung sehr, sehr sorgfältig vorging, könnte ich mit einem einzigen Blatt Papier dafür sorgen, dass meine Freunde in Sicherheit gebracht würden und ich meine Ziele erreichte. Wenn mir das gelang, wäre mir mein eigenes Schicksal egal.

			Ich legte die Dauer und den Zweck meiner ersten Reise nach Threll fest, gab an, dass Serel gefunden werden und die Suche nach ihm fortgesetzt werden müsste, falls ich ihn während meiner zweiwöchigen Ausbildungszeit in Threll nicht selbst fände – doch ich schwor mir, dass das nicht passieren würde. Ich legte die Anzahl der Soldaten fest, die nach meiner Zeit in Ara mit mir nach Threll geschickt würden, wie lange sie dort bleiben müssten und dass unsere Mission erst mit der Entmachtung der threllianischen Herrscher beendet wäre.

			Schließlich richtete ich mich auf und überspielte den Schmerz in meinen steifen Handgelenken, der mich kurz zusammenzucken ließ. »Und«, ergänzte ich, »ich möchte, dass für Vos gesorgt wird. Für den Rest seines Lebens.« Ich dachte kurz nach und formulierte es dann präziser: »Ich möchte, dass Vos in den nächsten achtzig Jahren eintausend Lys pro Monat erhält. Und er soll ein Haus und jede Pflege und Medizin erhalten, die er braucht.«

			»Das ist eine hohe Geldsumme«, stellte Zeryth fest, notierte meine Worte jedoch anstandslos.

			Ich hielt inne und blickte aus dem Fenster auf den wunderschönen Ozean. Der Himmel verfärbte sich langsam orange und das Licht wurde intensiver und strahlender, während der Nachmittag in den Abend überging. Stunden waren vergangen. Ein trauriger Gedanke schoss mir durch den Kopf und lag mir schwer im Magen.

			»Ist die Liste nun komplett?«, fragte Zeryth.

			»Ein Punkt fehlt noch.« Einer der wichtigsten. Ich wandte meinen Blick nicht vom Meer ab. »Maxantarius Farlione wird von den Orden entlassen. Er wird von allen Pakten oder Vereinbarungen oder … Verträgen entbunden. Von absolut allem, was ihn an Euch bindet.«

			Die gesamte Zeit über hatte Nura mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vollkommen reglos dagestanden. Doch bei diesen Worten drehte sie ihren Kopf zu mir.

			Zeryth lachte leise. »Ach, wie reizend«, säuselte er, doch ich achtete nur auf das Geräusch der Füllfeder auf dem Papier.

			Ich dachte wieder an die Unterhaltung, die Max, Willa und ich geführt hatten, kurz nachdem Nura mich zu ihm gebracht hatte – an die versteckte Androhung von Konsequenzen, als bewege er sich auf dünnem Eis.

			»Und«, ergänzte ich noch, »ihm wird alles vergeben, was er in der Vergangenheit getan hat. Er bekommt eine weiße Weste.«

			»Eine weiße Weste«, wiederholte Zeryth mit einem Grinsen, das seine Worte verzerrte. »Wer hätte die nicht gern?«

			Dennoch notierte er es.

			Wir schwiegen mehrere Sekunden lang und nur das Ticken der Uhr hallte durch das riesige Zimmer.

			Dann richtete sich mein Blick wieder auf Zeryth, der sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und mich mit liebenswürdiger Geduld betrachtete. »War es das?«

			Drei beschriebene Seiten lagen vor ihm, auf denen alles aufgeführt war, was ich je gewollt hatte. Drei Seiten, die die Sicherheit meiner Freunde und eine Chance – immerhin eine Chance – auf ein besseres Leben für Tausende von Menschen garantierten.

			Aber auch drei Seiten, die mich wieder in die Sklaverei verkauften.

			»Das sind meine Bedingungen«, antwortete ich.

			Zeryth quittierte meine Antwort mit einem unbeschwerten Lächeln und spielte mit der Füllfeder. »Hervorragend. Unsere sind ganz einfach. Du wirst die Waffe sofort übernehmen. Und sobald du von deiner Grundausbildung in Threll zurückkehrst, wirst du für die Dauer des Kriegs im Dienst der Orden stehen. Wenn wir die Waffe nicht mehr brauchen und du deine eigene Mission erfüllt hast, wird die Waffe wieder entnommen und du bist frei.«

			Ich runzelte die Stirn. »Zu vage. Kriege können ewig dauern.«

			Derjenige, der mein eigenes Volk zerrissen hatte, hatte beinahe einhundert Jahre gedauert. Ich würde mich nicht auf unbestimmte Dauer verknechten.

			»Wir haben die Absicht, diesen Krieg schnell zu beenden. Nur deshalb machen wir das Ganze.«

			»Wenn unsere Absichten doch nur irgendetwas bedeuten würden.«

			Zeryth lachte. »Stimmt. In Ordnung.« Er dachte einen Moment nach und bot dann an: »Sieben Jahre.«

			»Vier.«

			»Nach alldem …« Er wies auf die Blätter auf seinem Schreibtisch. »… wirst du bestimmt verstehen, dass wir sicherstellen müssen, dass wir auch bekommen, was wir brauchen. Wir investieren sehr viel in dich. Vor allem, wenn du bedenkst«, er tippte auf Max’ Namen im Vertrag, »dass du uns auch noch zwingst, auf unseren Plan B zu verzichten.«

			Ich versuchte, mir die Wut nicht anmerken zu lassen, die daraufhin in mir hochstieg. Na schön. Dann musste es wohl sein. Als ich blinzelte, hörte ich Esmaris’ Stimme so deutlich in meinem Kopf: Du bist eintausend Goldmünzen wert.

			»Ich habe noch eine Bedingung«, sagte ich, »und dann werde ich Euch meine Antwort geben.«

			Erwartungsvoll zog Zeryth die Augenbrauen hoch.

			»Meine Bedingungen werden auch erfüllt, wenn ich tot bin.«

			Ich rechnete mit einer spöttischen Bemerkung, irgendeinem scharfzüngigen Konter. Doch Zeryth nickte nur und drückte die Füllfeder auf das Blatt.

			»Fünf Jahre«, sagte ich, als er fertig war. »Fünf oder bis Kriegsende oder bis die Orden mich entlassen. Was auch immer als Erstes eintritt.«

			Nura und Zeryth blickten einander an, als führten sie eine wortlose Unterhaltung.

			»In Ordnung«, stimmte Zeryth schließlich zu. Und seine Hände bewegten sich mit geschmeidigen, schwungvollen Bewegungen über das Pergament. Dann legte er die drei Seiten ordentlich übereinander und zeichnete ein Stratagramm auf das oberste Blatt unseres Vertrags, einen eleganten Tintenkreis.

			»Ich vermute, du hast so etwas noch nie gemacht«, sagte er.

			Er nahm sich den Dolch und hielt seinen entblößten Unterarm über den Schreibtisch. Mit einer flinken Bewegung zog er die Klinge über seine Haut. Aus einem kleinen Schnitt tropfte Blut auf das Stratagramm.

			»Jetzt du.« Er drehte den Dolch in seinen Händen und hielt mir das Heft hin. Jeder seiner Finger war nun blutverschmiert. »Ein wenig müsste uns …«

			Doch ich zögerte nicht, nahm den Dolch entgegen und sah Zeryth unentwegt in die Augen, während ich meinen Arm aufschlitzte – obwohl ich zu tief schnitt und Blut auf Nuras weiße Jacke, auf das Blatt, auf den wunderschönen, kostbaren Marmor spritzte.
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			Nura entschuldigte sich, beinahe direkt nachdem wir Zeryths Arbeitszimmer verlassen hatten, und verschwand. Zeryth hatte mir ein Tuch gereicht, das ich auf die Wunde an meinem Unterarm presste, und als wir den Korridor entlanggingen, beobachtete ich, wie sich eine rote Blüte auf dem weißen Stoff bildete. Keiner von uns beiden sprach ein Wort.

			Zeryth führte mich in ein kleines, karges, fensterloses Zimmer – weiße Wände, weißer Boden. Trotz der fehlenden Fenster war es hell erleuchtet – wie, konnte ich nicht erkennen –, doch nur zwei Möbelstücke standen in der Mitte des Zimmers: zwei einfache Betten. In einem lag ein großer, hagerer Mann, vielleicht in seinen Fünfzigern. Er trug ein weites graues Gewand, das farblich zu der Bettwäsche passte, und regte sich nicht.

			Das andere Bett war leer.

			Es fiel mir immer schwerer, die Angst hinunterzuschlucken. Vor allem, als ich Zeryth in die Mitte des Zimmers folgte und sah, dass die Arme und Beine des Mannes am Bett fixiert waren. Seine glasigen Augen starrten an die Decke.

			Zeryth wies auf das leere Bett. »Leg dich hin.«

			Ich redete mir ein, dass ich keine Angst hätte, und leistete seiner Aufforderung Folge.

			Als ich den Kopf drehte, fiel das Gesicht des Mannes in meine Richtung. Ohne zu blinzeln, starrte er nun mich mit leerem Blick an. Sein ganzer Körper war schlaff: Ein Arm hing von der Bettkante hinunter, sein Mund stand offen.

			Zeryth beugte sich über mich. Die Decke war so hell, dass er sich als Silhouette davor abhob. »Ich werde ehrlich zu dir sein, Tisaanah. Es wird höllisch wehtun. Aber ich verspreche dir, dass du nicht sterben wirst, auch wenn es sich so anfühlt.«

			Das war ja sehr beruhigend.

			Ich nickte, doch als ich den Blick zu meinem Bettnachbarn schweifen ließ, fragte ich mich, ob man ihn als »nicht tot« beschreiben würde.

			Zeryth stand zwischen den beiden Betten, hob einen kraftlosen Unterarm des Mannes an, schob dessen Ärmel hoch und brachte so Narben über Narben über Narben zum Vorschein. Dann zog er den Dolch aus seinem Gürtel. Die Klinge war noch immer feucht von unser beider Blut. Er zögerte nicht, als er dem Unterarm des bewusstlosen Mannes eine weitere Schnittwunde hinzufügte.

			Als ich sah, wie die trüben Augen des Mannes gerade so viel zuckten, dass man es als echte Reaktion werten konnte, drehte sich mir der Magen um.

			Dann wandte sich Zeryth mir zu.

			Er nahm das Tuch weg, das ich noch immer auf meinen Arm presste, und legte es sorgfältig neben mir aufs Bett.

			»Tut mir leid«, sagte er und ich fuhr zusammen, als er den Schnitt an meinem Unterarm erweiterte.

			Einen Moment lang sahen wir einander einfach in die Augen. »Hast du Angst?«, fragte er.

			»Nein«, log ich.

			Er lachte, als wäre es ganz offensichtlich, dass ich nicht die Wahrheit sagte. Dann ließ er den Kopf kreisen, wodurch sein Nacken mehrfach knackte. »Bei den Erhabenen, ich bin noch nicht richtig aufgewärmt. Auf drei. Bereit?«

			War ich nicht, doch ich nickte.

			»Eins. Zwei.«

			Und ich weiß – weiß genau –, dass er nicht drei gesagt hatte, bevor die Welt weiß wurde und ich plötzlich nicht mehr atmen konnte.

			Schmerz machte sich in meinen Adern, Muskeln, Augäpfeln breit wie Kreaturen mit messerscharfen Klauen. Ich konnte meinen Kopf gerade hoch genug heben, um meinen Arm zu betrachten, den Zeryth umfasst hielt. Von meinem blutenden Fleisch stiegen teuflisch aussehende rot-schwarze Ranken auf. Sie waberten wie unter Wasser schwebende lange Haare und vermischten sich mit den rot-silbernen aus dem schlaffen Arm meines Bettnachbarn. Oder halluzinierte ich nur?

			Das grelle Weiß – das Nichts – in diesem Raum überwältigte mich, schnürte mir die Luft ab. Es fühlte sich an, als würden meine Organe auseinandergepflückt und falsch herum wieder zusammengesetzt.

			Mir war gar nicht bewusst, dass ich schrie, bis mir auffiel, dass ich nichts hören konnte und mein Hals ganz wund war.

			Mein einziger Gedanke war: Zeryth musste mich belogen haben. Denn das hier konnte nichts anderes als der Tod sein.

			Mein Kopf fiel nach hinten. Alles war verschwommen. Meine Schreie verklangen, als ich den Zugriff auf meine Stimme verlor, obwohl ich noch mit einem zahnlosen Biss nach ihr schnappte.

			Das Letzte, was ich hörte, bevor ich in die blendende Dunkelheit entglitt, war eine Stimme, die wie besessen flüsterte: {zu Hause, zu Hause, zu Hause, zu Hause}.

			{Zu Hause.}
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			MAX

			Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass Valtain-Mädchen nur Ärger bringen.

			Seit unserer ersten Begegnung hatte mir Tisaanah, ehe es mir überhaupt bewusst wurde, immer neue Kompromisse abgerungen.

			Ich werde dich jetzt hereinbitten, aber nur weil …

			Du kannst heute Nacht hierbleiben. Aber nur für eine Nacht.

			Ich weiß nicht, warum ich dir glaube.

			Aber wenn du gehst, dann gehe ich auch.

			Immer wieder noch einen Schritt weiter war sie unbeirrt vorangeprescht, ganz egal, worum es ging. Wie hätte ich da nicht mitziehen können? Und obwohl all diese Schritte schmerzten, als hätte ich mich mit jahrelang untrainierten Muskeln vorwärtsbewegt, schienen sie unausweichlich. Eine allmähliche, zielgerichtete und verflucht beängstigende Rückkehr zur Normalität.

			Trotzdem hatte ich es nicht gemerkt.

			Nicht, als ich mich einverstanden erklärte, ihr Zugang zu meinem Haus, meinen Gedanken, meiner Vergangenheit zu gewähren. Nicht, als mir bewusst wurde, dass ich jedes Mal, wenn sie nicht in meiner Nähe war, kleine Alltäglichkeiten und besondere Vorkommnisse in meinem Gedächtnis bewahrte wie besondere Steine in den Jackentaschen, um ihr davon zu erzählen.

			Vielleicht sickerte eine Spur dieser Erkenntnis in meinen Dickschädel, als ich in jener Nacht hinter ihr stand, um ihre Haare aus den Verschlüssen ihres Kleids zu befreien. Als ich, obwohl ich sie kaum berührte, überwältigt war von ihrem Duft, ihrer weichen Haut und meinem brodelnden Blut.

			Ärger, Max. Ärger.

			Doch das war nichts im Vergleich zu diesem Moment. Als ich dort stand und sie die Stufen zu den Türmen hinaufgehen sah, in dem Wissen, dass nichts, was ich hätte sagen können, sie davon abhalten würde.

			Und konnte ich es ihr verdenken? So vieles hatte ich ihr noch nicht erzählt. Es hatte fast etwas Poetisches, dass genau das, was an dem Abend vor fast sechs Monaten dazu geführt hatte, sie hereinzulassen – ihre Entschlossenheit, diese ungebrochene Beharrlichkeit, die mich zum ersten Mal seit so langer Zeit wieder an jemanden glauben ließ –, sie nun wieder vertreiben würde.

			Trotzdem konnte ich sie dafür nur bewundern, auch wenn es mir nicht passte.

			Erst in dem Moment wurde mir klar, dass all diese kleinen Schritte uns an den Rand eines Abgrunds geführt hatten.

			Und nichts davon hatte ich kommen sehen, bis es verdammt noch mal zu spät war.
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			»SAG MIR, DASS ES NICHT IHRES IST.«

			Mein erbittertes, verzweifeltes Grollen klang mir selbst fremd in den Ohren.

			Was bin ich doch für ein unglaublicher Dummkopf!

			Lange nachdem Tisaanah durch die Tore der Türme gegangen war, hatte ich angespannt gewartet. Ich war mir vorgekommen wie ein abgelegtes Kleidungsstück, von dem sich ein Faden an ihr verhakt hatte und mitgezogen wurde. Eine halbe Ewigkeit hatte ich draußen gestanden, bis ich mich endlich in Bewegung setzte. Und dann wartete ich weiter in der Eingangshalle des Turms der Mitternacht. Und wartete und wartete.

			Mittlerweile waren Stunden vergangen. Das geschäftige Treiben hatte längst nachgelassen. Aber ich stand noch immer da. Ich setzte mich. Stand auf. Lief herum. Und setzte mich wieder.

			Was bin ich doch für ein unglaublicher Dummkopf!

			Als sich die Türen des Haupttrakts öffneten und ich in ein mir wohlbekanntes Gesicht sah, schien sämtliches Blut in meinen Adern zu versiegen.

			»Sag mir, dass es nicht ihres ist«, wiederholte ich und packte Nura am Arm.

			Nura sah an sich hinunter, auf die roten Spritzer auf ihrem weißen Jackett.

			»Keine Sorge. Sie war nur ein bisschen übereifrig bei der Unterzeichnung ihres ersten Blutpakts.«

			Sollte mich das jetzt etwa erleichtern? Erleichtern. Anstatt meine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen.

			»Ein Blutpakt?«, krächzte ich.

			Unwillkürlich schlossen sich meine Finger fester um Nuras Arm. Seufzend warf sie einen Blick auf meine Hand, dann in mein Gesicht.

			»Komm mit«, sagte sie und wies mit dem Kinn auf einen Gang.

			»Nura! Erhabene, steht mir bei, wenn …«

			»Komm einfach mit.« Für einen flüchtigen Moment legte sie ihre Hand auf meine – nur so kurz, dass es mir vorkam, als hätte sie meine nur gestreift. Dann ging sie, ohne auf mich zu warten, den Gang entlang.

			Ein Blutpakt. Ein verfluchter Blutpakt.

			Einmal mehr schien mein Körper vergessen zu haben, wie man sich in Bewegung setzte.

			Bis ich ihr schließlich folgte.
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			NURA FÜHRTE MICH DURCH VERZWEIGTE WEISSE GÄNGE, bis wir weit abseits der Eingangshalle vor einer schlichten Tür standen. Vor ihrem Apartment, wie sich herausstellte, als sie die Tür aufschloss und mich hineinwinkte. Das Apartment wirkte genauso steril und bedrückend leer wie alles in diesem verdammten Gebäude: spärlich möbliert, weißer Boden und weiße Wände.

			Nura stieß die Tür zu, durchquerte den Wohnraum und ging ins Schlafzimmer. Ich blieb auf der Schwelle stehen, während sie mir den Rücken zukehrte und ihr blutbeflecktes Jackett aufknöpfte.

			»Wo ist sie?«

			Vielleicht bestand noch Hoffnung. Vielleicht hatten wir noch etwas Zeit. Vielleicht hatte ich mich geirrt.

			Nura zeigte hinauf zur Decke. »Da oben. Sie erholt sich.«

			Erholt sich.

			Die nächsten Worte musste ich meiner Kehle geradezu abringen.

			»Ihr habt ihr Reshaye gegeben. Das war es, was ihr von Tisaanah wolltet.«

			Zum ersten Mal hatte ich meine Theorie laut geäußert und ich wünschte verzweifelt, ich läge damit falsch.

			Doch Nura antwortete nur: »Ja.«

			Scheiße. Verfickte Scheiße!

			»Sie ist eine gute Kandidatin«, fuhr Nura fort. »Und es muss jetzt sein. Wir stehen kurz vor einer noch schlimmeren Lage als beim letzten Mal.«

			Ich brachte kein einziges Wort heraus. Meine Hände pressten sich so fest an meine Seiten, dass sie zitterten. Das Zimmer erstrahlte in bizarr hellem Licht, als gleichzeitig alle Lichter aufflackerten.

			Nie zuvor war ich so wütend gewesen, so schockiert.

			»Selbst für dich …«, stieß ich hervor, »selbst für dich ist das … ist das …«

			»Reg dich ab.«

			»Ich soll mich abregen?« Erneutes Aufflackern. »Dieses Ding sollte vernichtet werden, und das weißt du auch.«

			»Dafür ist es zu nützlich.« Nura warf mir einen Seitenblick zu und etwas daran machte mir zu schaffen – weil sie mit diesem Blick aussah wie das junge Mädchen, in das ich mich verliebt hatte, als wir zwanzig Jahre alt gewesen waren und sowohl glücklicher als auch unbedarfter als heute. »Es wird nicht so ausarten wie letztes Mal, Max. Und sie hat nichts getan, was sie nicht tun wollte.«

			»Sie weiß doch gar nichts darüber, Nura.«

			»Es hätte sowieso keine Rolle gespielt. Sie hätte alles getan, um ihre Leute zu retten.«

			Nura hatte recht, auch wenn es mir nicht gefiel. Damals hatte ich das Gleiche getan. Ich hatte im Arbeitszimmer des Erzkommandanten gesessen und er hatte mir alles geboten, was ich mir je gewünscht hatte. Selbstsüchtig. Nutzlose Dinge. Mehr war nicht nötig, damit ich meine Seele verkaufte.

			Ich hatte es immerhin verdient. Aber Tisaanah … Bei den Erhabenen, Tisaanah mit ihren hehren Motiven doch nicht.

			Über den Vorschlag, mit dem ich jetzt herausrückte, wollte ich lieber gar nicht genauer nachdenken.

			»Ich werde es machen«, sagte ich verzweifelt. »Ich mache es an ihrer Stelle. Nehmt es ihr wieder ab und gebt es mir.«

			Nura hatte ihr Jackett schon halb aufgeknöpft, doch nun erstarrte sie und drehte sich langsam um. Für einen Moment sprach echte Traurigkeit aus ihrem Blick und unter anderen Bedingungen hätte mich diese Aufrichtigkeit irritiert. »Das meinst du doch nicht ernst.«

			»Ich bin zu allem bereit.« Wie von selbst schoben meine Hände die Ärmel hoch und entblößten die Narbe des Blutpakts, den ich Jahre zuvor abgeschlossen hatte. »Mich kennt es bereits. Ich kann besser damit umgehen. Auf mich wird es hören.«

			Nura schüttelte den Kopf. »Max …«

			»Lass mich einfach.« Ich ging einen Schritt auf sie zu. »Das wolltest du doch sowieso die ganze Zeit, oder? Und ich …«

			»Dafür ist es zu spät, Max«, schnitt Nura mir so laut das Wort ab, dass ihre Stimme nachhallte. Seufzend senkte sie den Kopf. »Es ist zu spät«, wiederholte sie leiser. »Und selbst wenn es nicht so wäre …«

			Noch immer klammerten sich meine Finger an meinen Ärmel. Ich sah hinunter auf meine zitternde Hand. Auf das Sonnen-Tattoo an meinem Handgelenk und die Narbe genau darunter. Auf die sichtbaren Zeichen der Verpflichtung, die ich gegenüber den Orden eingegangen war, und die Spuren, die geblieben waren, nachdem sie mir alles genommen und weggeworfen hatten, was noch übrig war. So, wie sie es nun mit Tisaanah machen würden.

			Die schockierende Wahrheit sickerte in mein Bewusstsein: Es gab absolut nichts, was ich noch hätte tun können, um es zu verhindern.

			Ohne den Kopf zu heben, hörte ich, dass Nura einen weiteren langen Seufzer ausstieß und wie ihr Jackett auf den Boden fiel. »Selbst wenn es nicht zu spät wäre«, sagte sie leise, »glaube ich nicht, dass sich jemand noch einmal auf dieses Spiel mit dem Feuer einlassen würde.«

			Langsam hob ich den Kopf, nur um meinen Blick sofort wieder zu senken.

			»Zieh dir etwas an«, murmelte ich.

			»Warum? Bereitet es dir Unbehagen?«

			Sie drehte sich ganz zu mir um, sodass ich ihren nackten Körper sehen konnte …

			Mit all den Brandnarben.

			Jeder Zentimeter ihrer weißen Valtain-Haut war bis zur Unkenntlichkeit verunstaltet von roten und violetten Brandmalen. Von ihren verschrumpelten Zehen zogen sie sich hinauf bis zu ihren Schlüsselbeinen und weiter an ihrem Hals entlang bis hinter ihr linkes Ohr. Sie verbarg die Narben immer unter ihren langärmligen Jacketts mit den hohen Kragen, aber wenn man wusste, wo sie waren, sah man sie an den Seiten ihres Nackens. Nur mit Mühe hatten die Heiler ihr Gesicht retten können, indem sie praktisch die gesamte Haut abgeschält und neu aufgebaut hatten.

			Ich antwortete nicht auf Nuras Frage.

			Nur einmal hatte ich sie so gesehen – nach dem Ende des Kriegs. Nach Sarlazai. Nach meiner Familie. Damals stand sie plötzlich bei mir vor der Tür und wir verschlangen uns mit fieberhafter Intensität. Aber es war nur noch toxisch, so als wollten wir etwas Totes wiederbeleben. Wir redeten nicht einmal. Hinterher drehte sie sich um, zog sich an und ich sah sie jahrelang nicht wieder.

			Also ja, es bereitete mir Unbehagen.

			Und es fühlte sich falsch an, denn in gewisser Weise hatte ich ihr das angetan.

			»Wir alle haben Opfer gebracht«, sagte sie ganz ruhig.

			Fast musste ich lachen. Opfer. So konnte man es natürlich auch nennen.

			Morden. Abschlachten. »Opfer.« Na klar.

			Am zweitschlimmsten Tag meines Lebens, der nun schon mehr als acht Jahre her war, kämpften wir in den Bergen eine chaotische, aussichtslose Schlacht, die wir nicht gewinnen konnten. Und da griff Nura auf meine Gedanken zu und zwang mich, die Stadt Sarlazai vollständig zu vernichten. Ein Verrat, durch den wir den Krieg gewannen, der Hunderte das Leben kostete und der mich völlig ausgehöhlt zurückließ.

			Dennoch, manchmal ließ ich außer Acht, dass sie bei ihrer Entscheidung davon ausgegangen war, dass sie auch ihr eigenes Todesurteil sein würde.

			Allein beim Gedanken an jenen Tag stieg mir wieder der Geruch nach verbranntem Fleisch in die Nase. Und jetzt sollten wir in solche Zeiten zurückgeworfen werden? Tisaanah sollte in solche Zeiten zurückgeworfen werden?

			Nura kam näher und ihre Gesichtszüge hatten etwas Weiches wie seit vielen Jahren nicht mehr.

			»Du und dein blutendes Herz, Max«, flüsterte sie. »Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid.«

			»Ich will von dir hören, dass du sie nicht deshalb zu mir gebracht hast«, stieß ich hervor. »Dass ich sie nicht dafür geködert habe.«

			Schweigen.

			»Nura …«

			»Diese Magie ist von dir besessen. Wir dachten, durch eine Verbindung mit dir könnten wir sie leichter kontrollieren. Die Wahrscheinlichkeit erhöhen, dass Tisaanah von ihr akzeptiert wird.«

			Mir entfuhr ein erstickter Laut zwischen bitterem Lachen und Schnaufen, wie nach einem Schlag in die Magengrube.

			»Aber was ich an dem Tag, als ich Tisaanah zu dir brachte, gesagt habe, war ehrlich gemeint. Ich dachte … ich dachte, es würde dir guttun, etwas mit deinem Leben anzufangen.« Sie drehte mein Gesicht zu sich. »Hilf uns, ihr zu helfen, Max. Du kannst sie anleiten.«

			Hastig riss ich meinen Kopf zurück. »Einen Dreck kann ich.«

			Nach allem, was dieses Ding mir angetan hatte. Nach allem, was ich, wenngleich unwissend, Tisaanah angetan hatte.

			Ich bedachte Nura mit einem finsteren Blick. »Als Nächstes wirst du mir bestimmt sagen, dass das keine Bitte ist.«

			Ein angedeutetes Lächeln huschte über ihre Lippen. »Es kann nur eine Bitte sein. Dafür hat Tisaanah mit ihrem Blutpakt gesorgt.«

			»Sie hat … was?«

			Nura ging zurück zu ihrem Schrank. »Sie hat sich teuer verkauft. Ihre Bedingungen sehr klar formuliert. Selbst wenn wir wollten, könnten wir unsere Zusagen nicht zurücknehmen. Und eine dieser Zusagen betraf dich.« Sie nahm eins ihrer identischen weißen Jacketts aus dem Schrank. »Dass du von sämtlichen Verpflichtungen gegenüber den Orden entbunden wirst. Glückwunsch. Du bist jetzt ein unbeschriebenes Blatt. Ein freier Mann.«

			Mir fehlten die Worte.

			Das hatte ich nicht verdient. Niemand hatte Tisaanah verdient.

			Nura zog ihr Jackett an, umhüllte ihre vernarbte Haut an den Schultern und am Rücken mit makellosem Weiß. Ohne das Jackett zuzuknöpfen, drehte sie sich schweigend zu mir um.

			»Ich habe es versucht«, sagte sie dann. »Ich habe versucht, mit dieser Magie umzugehen. Sie hat mich nicht akzeptiert.« Es klang, als würde sie das als Niederlage empfinden, als furchtbares Versagen. »Sie wollte niemanden akzeptieren – und wir haben es immer wieder versucht. Bis … bis Tisaanah auftauchte. Zunächst war es nur so eine Idee. Vielleicht funktioniert es, weil sie aus Threll stammt. Vielleicht auch aus anderen Gründen, die ich nicht kenne. Aber vom ersten Moment an, als es ihr Blut schmeckte, hat es sie gemocht.«

			Mit zusammengepressten Lippen zog Nura die Brauen über ihren streng blickenden Augen zusammen. Ich kannte diesen Blick. Sie war eifersüchtig. Eifersüchtig – aber nicht meinetwegen. Sondern dieser Magie wegen. Sie war eifersüchtig, weil sich Tisaanah von diesem Ding auseinanderreißen lassen durfte.

			Mein Ärger verzehrte mich dermaßen, dass er wie von selbst verglühte und nur noch ein Gefühl der Taubheit hinterließ – als würden meine Emotionen zum ohrenbetäubenden Rauschen nach einem lauten Knall.

			Wie sollte ich das aushalten? Ich konnte es nicht. Ich konnte nicht mitansehen, wie Tisaanah von diesem Ding ebenso zerstört werden würde wie ich – und das würde sie, auch wenn sie in jeder Hinsicht besser war als ich, willensstärker, gutherziger, verdienstvoller. Trotzdem war auch sie nur ein weiteres Licht, das ausgelöscht werden sollte. Ein weiteres Werkzeug, das benutzt werden sollte.

			Und ich selbst hatte sie ans Messer geliefert.

			Nura knöpfte ihr Jackett zu, bis all ihre Narben hinter makellosem Weiß verschwunden waren und damit auch das kurze Aufflackern menschlicher Verletzlichkeit.

			»Sie hat ihre Wahl getroffen, Max. Jetzt musst du deine treffen.«

			»Ich habe keine Wahl«, gab ich zurück und ging zur Tür.

			»Wohin willst du?«

			Irgendwohin. Möglichst weit weg – wo auch immer das sein mochte. Hauptsache, weit weg von diesen verdammten Türmen und von diesen Leuten und von diesem Ding.

			»Ich werde mich nicht daran beteiligen, Nura. Das werde ich auf keinen Fall.«

			Das kann ich nicht. Ich kann es nicht.

			Ich riss die Tür auf und lief durch die beklemmenden Gänge – deren Weitläufigkeit mich zu erdrücken drohte. Hier herrschte vollkommene Stille, bis auf meine schnellen Schritte, die mir alles ins Gedächtnis riefen, wovor ich nicht davonlaufen konnte. Doch in meinen Ohren hallte nur noch Tisaanahs melodische Stimme nach – so, wie ich sie vor all den Monaten an unserem gemeinsamen Tag in der Stadt gehört hatte.

			Bei jedem meiner Schritte hörte ich sie:

			Wenn ich hier verloren gehe, werde ich nie wiedergefunden.

			Nie wiedergefunden.
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			KAPITEL VIERZIG
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			TISAANAH

			Ich erinnere mich nur noch an die Träume.

			Wie ich in einer reißenden Bilderflut versank. Von Menschen, die mir sowohl fremd als auch vertraut waren. Eine blonde Frau mit einem prächtigen purpurnen Umhang, die in einen Apfel biss. Ein Paar wettergegerbte Hände an einem Türknauf. Das eiskalte Wasser, als ich an einem Ort, an dem ich nie zuvor gewesen war, in ein Becken stieg und meine Zehen auf die gemusterten Fliesen presste. Und ich erinnerte mich daran, wie sich mein Hals um die vielen unbekannten Stimmen herum zuschnürte.

			Als ich in absoluter Dunkelheit die Augen aufschlug, holte ich so hastig Luft, dass ich die Schweißperlen einatmete, die mir das Gesicht hinunterrannen.

			Mein Schädel pochte so heftig, dass ich es von innen hörte. Speichel sammelte sich in meinem Rachen. In meinem weit entfernten Verstand, der in meinem pulsierenden Kopfschmerz nahezu unterging, kam mir der Gedanke, dass ich mich auf keinen Fall im Bett übergeben wollte.

			Also schlug ich die Decke zurück, stand auf und genoss für einen Moment das Gefühl der kühlen Bodenfliesen unter meinen nackten Füßen. Dann taumelte ich ins Bad, stützte mich auf das Waschbecken und beugte mich darüber.

			Ich warf den Kopf zur Seite, um eine schwarze Haarsträhne, die mir ins Gesicht hing, nach hinten zu schütteln. Aber sofort fiel sie mir wieder über die Stirn, genau vor eins meiner Augen.

			Schritte von nackten Füßen näherten sich und gedämpftes weißes Licht erhellte den Raum, auch mein Gesicht im Spiegel.

			Mein Gesicht. Max’ Gesicht.

			Mein Gesicht.

			Nur vage kam mir der Gedanke, dass es nicht das Gesicht war, das ich zu sehen erwartet hatte.

			»Max.« Das Flüstern einer verschlafenen Stimme. Ich warf einen Blick über die Schulter und da stand Nura im Türrahmen und sah mich blinzelnd an. Ihre ungebändigten Locken fielen ihr über die Schultern. Sie sah so … so jung aus.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

			Ich öffnete den Mund, um zu antworten, doch stattdessen wachte ich auf.
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			»ES IST ALLES IN ORDNUNG.«

			Eine Hand rieb mir in kreisenden Bewegungen über den Rücken.

			Es war dunkel.

			Alles tat mir weh.

			Max.

			Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich seinen Namen laut ausgesprochen hatte, bis eine Stimme zu mir sagte: »Nicht sprechen.«

			Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit und ich sah silberne Zöpfe über mir. Nura. Nur so lange, bis ich sie erkennen konnte, schaffte ich es, den Kopf zu heben. Dann verkrampften sich meine Muskeln und ich drehte mich zusammengekauert auf die Seite.

			Ich hatte ihn gesehen. Ich hätte schwören können, dass ich ihn gesehen hatte. Aber das konnte nicht sein. Er sollte doch gar nicht hier sein. War es ein Traum gewesen?

			»Wo … ist er?«

			Mühsam brachte ich diese drei Worte heraus.

			»Ich weiß es nicht, Tisaanah«, antwortete Nura leise. »Niemand weiß das.«

			Mein Magen zog sich vor Übelkeit zusammen, aber meine Wangen dehnten sich zu einem Lächeln. Gut so. »Ich hoffe, er ist weit weg …«

			»Schhh.« Nuras Hand fühlte sich kühl an, als sie mir behutsam den Schweiß von der Stirn strich. »Schlaf. Dein Körper muss heilen.«

			Dunkelheit senkte sich über meine Sinne und Panik stieg in mir auf.

			Nein. Nein, nein, nein. Ich wollte nicht wieder in dem reißenden Strom aus Träumen versinken. Ich konnte nicht. Das würde ich nicht noch einmal überstehen.

			Eine Welle aus Schmerz mischte sich unter mein schwindendes Bewusstsein und überrollte mich. Als meine Wahrnehmung schemenhaft zurückkehrte, umklammerte ich Nuras Hand so fest, dass uns beiden die Finger zitterten.

			Ich hatte Zeryth belogen. Denn ich hatte sehr wohl Angst. Eine solche Angst, dass ich kaum Luft bekam. Mit weit aufgerissenen Augen sah ich Nura an und wusste, dass sie mein stummes Bekenntnis verstand.

			»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte sie.

			Ich klammerte mich an ihre Hand, als wäre sie das Einzige, was mich in dieser Welt noch hielt – bis auch sie mit der Dunkelheit verschmolz.

			»Es ist alles in Ordnung, Tisaanah.« Der Klang ihrer Stimme verblasste mit mir. »Ich bleibe bei dir.«
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			Ein Traum. Eine Erinnerung.

			»Ich gehe nirgendwohin, Max.«

			Blinzelnd brauchte ich einen Moment, bis die Worte meine pochenden Kopfschmerzen durchdrangen.

			Mit einem Lächeln auf einem von glattem schwarzem Haar umrahmten Gesicht streckte das Mädchen die Arme aus. Eine leuchtend grüne Schlange wand sich in ihren Händen und starrte mich aus beunruhigend gelben Augen an.

			»Du kannst mich noch so lange verständnislos ansehen. Ich gehe nirgendwohin. Und er auch nicht.« Sie betrachtete ihren grünen Gefährten und verzog demonstrativ schmollend das Gesicht. »Er kann doch nichts dafür, dass du Angst vor ihm hast. Streck mal deine Hände aus.«

			Wir waren in einem kleinen, staubigen Raum. Licht fiel durch ein großes Fenster. Regale mit goldenen Gitterkäfigen und Glaskästen säumten die Wände.

			Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Kira mich an, während ihr gespieltes Schmollen zu einem Grinsen wurde, das so sehr meinem eigenen glich, dass ich es manchmal schon unheimlich fand. Sechs Monate war ich weg gewesen und hatte fast vergessen, wie verdammt ähnlich wir uns sahen.

			»Ich mag solche Lebewesen nicht, die im Gegensatz zu uns keine Extremitäten haben«, sagte ich.

			»Du magst auch keine Tausendfüßler und die haben eine Menge Extremitäten.«

			»Mit irgendetwas zwischen Schlange und Tausendfüßler könnte ich mich eher anfreunden.« Ein weiteres Mal beäugte ich die Schlange, die mich ebenso ängstlich anstarrte wie ich sie. »Sperr sie wieder weg.«

			Kira stieß einen Seufzer aus, ließ die Schlange aber wieder in ihren Glaskasten gleiten. Sie gehorchte ihr so willig, dass es fast schien, als verstünde sie, was sie tun sollte. Kira konnte erstaunlich gut mit all diesen Kriechtieren umgehen.

			»Er ist mir von allen Neuen der Liebste. Während du weg warst, sind nämlich viele Neue dazugekommen.«

			Was ein Blick auf das Regal bestätigte. Als ich mich vor Monaten verabschiedet hatte, war es halb so voll gewesen, aber da hatte sie auch gerade erst angefangen. Vater hatte sich bereit erklärt, ihr diese Hütte im Wald zu überlassen, wofür sie ihm versprechen musste, dass sie niemals wieder eins dieser lebendigen Kriech- und Krabbeltiere mit nach Hause bringen würde, auch – und vor allem – nicht eins der ganz kleinen.

			Ihre Sammlung hatte sie mir als Allererstes zeigen wollen, als ich für kurze Zeit nach Hause kam. Sie ließ mir kaum Zeit, die anderen Familienmitglieder zu begrüßen, hatte mich sofort hinter sich her in den Wald gezogen, um mir ihre Neuzugänge vorzustellen.

			Sie stellte das Terrarium mit der grünen Schlange wieder ins Regal neben mindestens ein halbes Dutzend anderer Schlangen in verschiedenen Größen und Farben. Dann nahm sie ein Glas aus dem Regalboden darunter. »Sieh dir das mal an.«

			Ich sah hinunter auf einen riesigen Käfer, dessen schwarz glänzender Panzer im Licht, das durch das Fenster schien, violett und grünlich schimmerte.

			»Wie niedlich.«

			»Weißt du, was der frisst?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Verrottendes Fleisch.«

			»Ist ja zauberhaft.«

			»Nur, wenn es schon tot ist.«

			»Na immerhin, alles andere wäre auch ziemlich morbide.«

			Ich ließ meinen Blick an der Wand entlangschweifen. Schlangen mochte Kira am liebsten. Deshalb hatte sie davon besonders viele. Aber das Regalbrett darunter schien die Kriech- und Krabbel-Abteilung zu sein. Käfer, Ameisen und kleine, sich windende Würmer.

			An einem Glaskasten blieb ich hängen.

			»Der da«, ich zeigte auf den Bewohner, »sieht viel zu normal und hübsch für deine Sammlung aus.«

			Sie sah hinüber zu dem Schmetterling, der mit burgunderrot schimmernden Flügeln auf einem moosbewachsenen Zweig saß. »Oh, das dachte ich zunächst auch. Aber nein!« Ihre dunklen Augen leuchteten. »Wusstest du, dass sich die Körper der Raupen, wenn sie sich in ihrem Kokon verpuppen, um zu Schmetterlingen zu werden, völlig auflösen? Sie werden samt ihren Organen zu einer klebrigen Raupenmasse. Sie haben nicht einmal ein Gehirn.«

			Ich rümpfte die Nase. »Das ist ja ekelhaft. Woher weißt du das denn?«

			Mir schwante nichts Gutes, deshalb stieß ich leise einen erleichterten Seufzer aus, als sie antwortete: »Das habe ich gelesen.«

			Dann fügte sie hinzu: »Aber so richtig konnte ich mir das nicht vorstellen. Also habe ich bei Tante Lysara zu Hause einen Kokon aufgeschnitten. Und es stimmte! Nur glibberige Matsche drin.«

			»Mutter und Tante Lysara waren sicher begeistert.«

			»Mutter sagte, ich hätte keine Ahnung von gesellschaftlicher Etikette.«

			»Das sagt sie über mich auch.«

			Komisch eigentlich, weil unsere Mutter nämlich selbst keine Ahnung von »gesellschaftlicher Etikette« hatte, auch wenn sie das Gegenteil vorgab.

			»Ach! Das hätte ich ja fast vergessen!« Kira stellte den Käfer ab, schnippte grinsend mit den Fingern … und runzelte die Stirn, als nichts geschah.

			Noch ein Fingerschnippen.

			Dann ein drittes Mal – woraufhin ein paar blaue Funken erschienen. Und beim nächsten Versuch schon ein größeres Lichtbündel, wie ein kleines Stückchen eines Blitzes.

			»Gut, oder? Ich habe geübt.«

			Unwillkürlich musste ich lächeln. Außer mir die einzige Beschwörerin in unserer Familie. Irgendwie passend. Passend und ein wenig beängstigend. »Hast du dir schon überlegt, wo du dich ausbilden lassen willst?«

			Eine Furche erschien über ihrer Nase, als hätte ich ihr eine ziemlich dumme Frage gestellt. Auch so ein Gesichtsausdruck, den sie mit mir gemeinsam hatte. »Ich gehe zum Militär, so wie Nura und du.«

			Mir verging das Lächeln.

			Vor sechs Monaten hätte ich sie noch, ohne zu zögern, darin bestärkt. Genau das hatte ich ihr bei den ersten Anzeichen, dass sie zur Beschwörerin berufen war, sogar geraten. Und warum auch nicht? Damals gefiel es mir beim Militär. Die strukturierten Abläufe, die hohen Maßstäbe, die mich dazu anspornten, immer mein Bestes zu geben und immer weiter aufzusteigen – all das gefiel mir. Jedenfalls fand ich es weitaus besser, als in irgendeiner abgeschiedenen Solarie-Hütte meine Zeit mit sinnlosen Übungen zu vergeuden.

			Aber die letzten Monate – der Krieg, die Schlachten …

			»Puh, hier stinkt es ja bestialisch.« Die Tür hatte sich einen Spaltbreit geöffnet und Atraclius steckte den Kopf herein. Seine metallgeränderte Brille verrutschte ein wenig, als er die Nase rümpfte. »Ich soll euch Bescheid sagen. Vater wird schon ungeduldig.«

			Er setzte ein Grinsen auf – sein typisches Strahlen, das sich über seine Gesichtszüge hinaus auszubreiten schien. Fast schon unverschämt ansteckend. »Außerdem bin ich kurz vorm Verhungern. Und ich muss dir so viele Geschichten erzählen, Max.«

			{Ich muss dir auch so viele Geschichten erzählen, Tisaanah …}

			Ich öffnete den Mund, aber ich konnte nichts sagen.

			{So viele Geschichten.}

			Die Welt erstarrte. Und löste sich in Dunkelheit auf.

			{Hat dir diese Geschichte gefallen? Deine höre ich mir auch … bald an.}
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			KAPITEL EINUNDVIERZIG
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			TISAANAH

			Es ging mir immer schlechter. Waren Tage oder Wochen oder Monate vergangen? Jahre? Stunden? Ich wusste nicht, wer ich überhaupt war. Es kam mir vor, als würde mein eigener Körper mich bekämpfen, meine eigenen Gedanken sich selbst verschlingen. Diese merkwürdigen, lebhaften Träume schienen so real, dass ich zeitweise nicht einmal mehr wusste, ob ich schlief oder wach war.

			Ob ich noch ich selbst oder einer von all diesen fremden Menschen war. Und vor allem: ob ich wirklich ich oder Max war.

			Die meiste Zeit dämmerte ich zwischen Schlaf und Bewusstlosigkeit dahin, und wenn ich nicht träumte, übergab ich mich. Nura war die Einzige, die fast ununterbrochen bei mir blieb. Sie beruhigte mich, wenn ich unruhig wurde und versuchte geduldig, mir etwas zu essen zu geben – auch wenn es meist vergeblich war. Sie kam auch in vielen meiner Träume vor, obwohl sie dann ganz anders aussah – ihr Gesicht war runder, ausdrucksvoller, ihr lockiges Haar offen und nicht zu den vielen Zöpfen geflochten.

			Doch die meisten meiner Träume drehten sich um ihn. In meinen Träumen war ich er. Vermisste ich ihn so sehr?

			{Seine Geschichten magst du am liebsten. Ich mag sie auch am liebsten.}

			Das Flüstern schlängelte sich zu leise und zu schnell durch meine Gedanken, als dass ich hätte erkennen können, von wem es kam.

			»Ich mache mir Sorgen um sie«, hörte ich Nura eines Tages vor meiner Tür sagen. »Bei ihm war es damals nicht so schlimm.«

			»Sorgen?« Zeryth klang amüsiert, ungerührt. »Wenn bei dir etwas auch nur andeutungsweise über leichtes Befremden hinausgeht, muss es wirklich ernst sein.«

			»Das ist kein Scherz.«

			»Ich weiß, dass sie es schaffen kann.«

			{Können wir es schaffen, Tisaanah? Wollen wir das?}

			Interessant, was ich da aufgeschnappt hatte. Zwar drohte mein Bewusstsein mir wieder zu entgleiten, aber ich zwang mich, wach zu bleiben.

			»Vielleicht kann er uns helfen. Hast du noch immer nichts von ihm gehört?«

			»Warum sollte ich?«

			»Bei den Göttern noch mal«, hörte ich Zeryth sagen. »Immer diese moralische Wichtigtuerei, und dann dreht er sich einfach um und geht.«

			»Sei nicht so selbstgefällig, Zeryth. Als ob du dich nicht auch schon so verhalten hättest.«

			{Glaubst du, er kommt deinetwegen zurück?}

			Gute Götter, hoffentlich nicht!

			Und diesmal hätte ich schwören können, dass die Stimme sehr deutlich fragte: {Warum eigentlich nicht?}

			Erst durch die Verwirrung über diese Frage wurde mir klar, dass das Flüstern, das ich immer wieder hörte, nicht aus meinen eigenen zerfaserten Gedanken kam.

			Ich setzte mich auf.

			»Was?«, fragte ich so heiser, dass es wie ein Krächzen klang.

			{Warum eigentlich nicht?}

			Diesmal kam die Stimme aus dem Inneren meines Kopfes. Aber zuordnen konnte ich sie nicht – sie war weder weiblich noch männlich und alterslos, obwohl die Frage sich anhörte wie von einem unverständigen kleinen Kind.

			{Du magst ihn.}

			Gedankenfragmente rasten durch meinen Kopf, immer nur für einen Sekundenbruchteil erkennbar, als ob man mit dem Daumen durch ein Buch blätterte. Das erste Mal, als Max und ich zusammen über etwas gelacht hatten: Stell dir vor, das wäre dein Lehrling. Der Blick, mit dem er mich angesehen hatte, als er beschloss, mich doch zu trainieren. Das erste Mal, als er über einen meiner Witze lachte.

			Seine Bereitschaft, zur Feier nach den Prüfungen mitzukommen: Wenn du gehst, dann gehe ich auch.

			Der Klang seiner Stimme, als er mich davon abhalten wollte, diese Türme noch einmal zu betreten: Du hast mich, Tisaanah.

			{Und außerdem begehrst du ihn.}

			Eine weitere Flut aus Bildern und Eindrücken: der Anblick seines Körpers, seine Wärme in jener Nacht, als wir im Garten nebeneinander einschliefen, die Funken sprühenden Spuren seiner Finger auf meiner Haut, als er mir die Goldkette umlegte. Seine Lippen in meinem Nacken. Seine Brust an meiner: Dafür könnte ich also gemacht sein.

			{Warum solltest du nicht wollen, dass er zurückkommt?}

			Mein Mund öffnete sich.

			Ich war mir sicher, ich wurde verrückt.

			{Nein, das wirst du nicht.}

			Mein Mund schloss sich.

			Stille. Bis auf das Pulsieren meines Herzschlags.

			Ich wartete.

			Nichts.

			Mein noch immer pochender Kopf rutschte zur Seite, und als ich schon dachte, ich würde ein weiteres Mal das Bewusstsein verlieren, hörte ich es, von ganz weit entfernt:

			{Vielleicht kommt er ja meinetwegen zurück.}

			»Wer bist du?«

			Vielleicht hätte ich lieber fragen sollen: »Was bist du?«

			{Reshaye}, lautete die schlichte Antwort. {Ich bin vieles.}

			Ich wurde tatsächlich verrückt.

			{Nein, das wirst du nicht. Wiederholst du dich immer so oft?}

			… ob du eine Waffe sein könntest, hatte Zeryth gesagt. Sie wird ein Teil von dir.

			Ihr sprecht wie über eine Person, hatte ich bemerkt.

			Allmählich dämmerte mir die Erkenntnis, schlängelte sich an meiner Wirbelsäule hinauf.

			{Haben dir meine Geschichten gefallen? Ich kann dir noch viel mehr erzählen.}

			Wie eine Laterne im Wind schwang die Stimme hin und her, warf immer wieder schemenhaftes Licht auf die Grenzen meines Verstands. Sie klang genauso erschöpft und orientierungslos wie ich.

			{Deine Geschichten kommen mir bekannt vor. Du hast etwas an dir, was mir einmal vertraut war. Aber es kann sein, dass ich diese Geschichte vergessen habe.}

			Weitere Bilder liefen vor meinem inneren Auge ab – machten für einen Moment halt beim Anblick meiner Hände, als sie über das Gras der malerischen threllianischen Tiefebene strichen, und ich spürte, wie es meine Finger kitzelte. Zurück. Und noch einmal.

			»Kennst du Max?«, fragte ich. Überflüssige Frage. Die Antwort kannte ich längst.

			Ein Schimmer von Vertrautheit schob sich zwischen meine Gedanken. {Das weißt du doch. Also warum fragst du mich das?}

			Wieder dieses kindliche Unverständnis.

			{Warum?}, drängte die Stimme. Offenbar erwartete sie wirklich eine Antwort.

			»Kannst du meine Gedanken nicht sehen?«

			{Ich sehe vieles, aber ich verstehe nicht alles.}

			»So geht es mir auch. Deshalb habe ich dich danach gefragt.«

			Die Stimme seufzte – so fühlte es sich zumindest an, als würde sie die Luft ausstoßen. Das Gefühl jagte mir ein Kribbeln über die Haut.

			{Maxantarius und ich haben nur noch uns beide.}

			Die Stimme klang noch weiter entfernt und mit jedem Wort überrollten mich Wellen aus Schmerz, als wollten sich meine eigenen Gedanken und mein eigenes Blut gegen mich auflehnen.

			Das stimmte nicht.

			{Vielleicht nicht mehr. Jetzt haben wir uns beide und dich.}

			Blinzelnd öffnete ich die Augen und brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass ich über mir die Zimmerdecke sah. Ohne es zu merken, musste ich wieder zurückgesunken sein.

			{Du und ich, wir beide sind müde.}

			Müde war untertrieben. Ich war so erschöpft, dass ich dachte, ich würde sterben – nicht nur meinen Verstand, sondern auch meinen Körper verlieren.

			{Du machst dir mehr Gedanken darüber, was du verlierst, als darüber, was du gewinnen kannst.}

			Meine Mundwinkel verzogen sich zu einem irrsinnigen Lächeln. Ich dachte an Serel. An meine Freunde auf Esmaris’ Anwesen. Irrtum. Darüber, was ich gewinnen konnte, machte ich mir mehr Gedanken als über alles andere.

			Ich spürte, wie etwas in mir innehielt. Das Bild von Serels Gesicht festhielt, seinen Abschiedskuss noch einmal ablaufen ließ.

			Und ich erahnte die damit verbundene Frage, noch ehe ich sie zu hören bekam.

			»Du siehst, aber du verstehst nicht?«, nahm ich die Frage vorweg.

			{Ich verstehe, wie es ist, etwas zu wollen.}

			Nicht wollen. Lieben.

			{Lieben ist Wollen.} Das Flüstern trieb mich auf einen finsteren Abgrund zu. {Ich habe Maxantarius sehr geliebt.}

			Das Bett schien sich aufzulösen und ich fiel immer tiefer, immer schneller.

			{Vielleicht könnte ich auch dich lieben. Was für eine Geschichte wir dann schreiben würden!}

			Um mich herum war nur noch Dunkelheit – und Flammen.
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			EIN TRAUM. EINE ERINNERUNG.

			Überall um mich herum Flammen. Sie züngelten an meiner Haut. Der beißende Geruch nach verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase.

			Brennende Haut warf Blasen und diese Blasen platzten spritzend unter dem festen Griff meiner Hände oder den gnadenlosen Hieben meiner Klinge. Das, so weiß ich nun, galt für alle: für die Ordensleute, für die Gardesoldaten, für die Ryvenai-Rebellen und für die Männer, Frauen und Kinder, die nichts von alledem waren.

			Es galt auch für Nura. Ungeachtet dessen, was sie getan hatte, kroch ich als Erstes durch die Asche von Sarlazai zu ihr. Ich war mir sicher, dass sie tot war. Und ich war so erleichtert, ihr leises, gequältes Wimmern zu hören, als ich sie an die Heiler übergab und Fetzen ihrer Haut an meinem Jackett haften blieben.

			Erleichtert. Bei den Erhabenen, was für ein verfluchter Begriff in diesem Zusammenhang.

			Ich senkte den Blick auf meine Finger, die Hautfetzen unter meinen Nägeln wegzupften.

			»Max, ich dachte, den hier willst du dir vielleicht ansehen …«

			Ich kehrte zurück. Zurück in mein Zimmer an der Westküste, wo ich auf dem Bauch in meinem Bett lag. Wo ich nicht mehr auf meine blutigen Finger hinuntersah, sondern auf das schweißnasse Bettlaken, das fast an mir klebte.

			Blinzelnd hob ich den Kopf. Mit einem ihrer Glaskästen in den Händen stand Kira lächelnd, aber leicht verunsichert in der Tür.

			»Schau mal. Den habe ich selbst aufgezogen und heute ist er geschlüpft.« Sie hob den Kasten, um mir einen kleinen roten Schmetterling zu zeigen, der aufgeregt unter dem Glasdeckel herumschwirrte. Ich sah nur flüchtig hin.

			»Hübsch.«

			»Ich dachte, der gefällt dir vielleicht, weil er auch für deinen Geschmack eine richtige Anzahl an Extremitäten hat.«

			Während ihre Worte im Hintergrund an mir vorbeirauschten, murmelte ich irgendetwas Zustimmendes.

			Kiras Schritte mit nackten Füßen näherten sich. »Weißt du … ich bin froh, dass du beurlaubt wurdest und nach Hause gekommen bist«, sagte sie leise. »Auch wenn du selbst nicht froh darüber bist.«

			Ehe ich mich zusammenreißen konnte, schnaubte ich nur vernehmlich. Beurlaubt!

			»Beurlaubt« hieß: »Jeden Moment wirst du den Verstand verlieren und es ist uns eindeutig lieber, wenn du dann nicht hier bist.«

			»Beurlaubt« hieß: »Du bist für den Tod Hunderter Soldaten der Orden verantwortlich. Also zieh dich eine Weile zurück, während wir uns überlegen, ob du ein Kriegsheld oder ein Kriegsverbrecher bist.«

			Und vor allem hieß »beurlaubt«: »Mein Name ist verflucht noch mal Zeryth Aldris und ich bin ein machthungriger Mistkerl, der sich jeden potenziellen Konkurrenten für den Posten des Erzkommandanten vom Hals halten will.«

			Tja. Das konnte er haben. Plötzlich schien mir das Ganze so verdammt nebensächlich.

			»Wie fühlt man sich denn so als Kriegsheld?«, fragte Kira. »Sogar Brayan ist beeindruckt, auch wenn er es nicht zugeben würde.«

			Noch bis vor Kurzem hätte mir Brayans unausgesprochene Anerkennung mehr bedeutet als alles Gold dieser Welt. Jetzt bedeutete sie mir ebenso wie der Posten des Erzkommandanten nichts mehr. Am liebsten hätte ich Kira geantwortet: »Man fühlt sich, als hielte man gebrochene Kinderknochen in den Händen. Soll man darauf etwa stolz sein?«

			{Du solltest froh sein, dass dein älterer Bruder endlich würdigt, wozu du fähig bist.} 

			Mir blieb fast das Herz stehen.

			Innerlich tastete ich all meine mentalen Schutzschilde und Türen ab. Nichts war mehr so massiv wie früher. Nichts war so wie vorher, nachdem eine Valtain sich Zugriff verschafft und alles Mögliche verschoben hatte – in meinem Kopf herrschte noch mehr Verwirrung als in den letzten Wochen.

			»Ich will allein sein«, blaffte ich Kira an und sah nicht einmal zu ihr hinüber, als sie mit vermutlich bedauerndem Blick ihren Glaskasten nahm und wieder ging.

			Ich stand auf. Schloss die Tür. Verriegelte sie. Dann durchquerte ich das Zimmer und stellte mich mit dem Gesicht zur Wand in eine Ecke. 

			{Du bist wütend}, bemerkte Reshaye.

			Natürlich bin ich wütend. Ich versuchte, diese mentale Tür zu fassen zu kriegen, sie zu verstärken, doch plötzlich konnte ich sie nicht einmal mehr wiederfinden.

			{Du bist wütend auf mich.}

			Du hast Tausende Menschen getötet.

			Tausende. Diese Zahl wirkte noch immer betäubend. Und bis auf eine viel zu kleine Handvoll Leute dachte die ganze Welt, ich wäre dafür verantwortlich.

			{Ich habe uns zu Kriegshelden gemacht.} Dieses nervtötende kindliche Unverständnis hämmerte gegen meine Schläfen.

			Uns? Ich stieß ein lautes Schnauben aus. Es gibt kein Uns.

			Eine Spirale aus Schmerz wand sich um meinen Verstand – so deutlich spürbar, dass ich fast aus dem Gleichgewicht geriet.

			{Natürlich gibt es ein Uns.}

			Bei den Erhabenen, wie sehr mir das zuwider war. Zuwider. In meinem abgrundtiefen Hass nahmen meine mentalen Schutzschilde wieder Gestalt an. Da war es. Ich musste es zurückdrängen und die Tür zuschlagen, dann konnte ich …

			Es gibt kein Uns. Du hast das ganz allein getan.

			Es ablenken. Und dann …

			Ein fester Rückstoß hallte in meinem Hinterkopf nach. Als wäre das Zuschlagen einer schweren Tür abgeblockt worden. Sämtliche Härchen an meinem Körper richteten sich auf, als ich das Gefühl hatte, meine Fingernägel würden an einer gläsernen Wand kratzen.

			{Ich habe dir alles gegeben, was du dir gewünscht hast. Ich habe dir die Macht verschafft, die du unbedingt wolltest, um deine Ziele zu erreichen.}

			Aber so etwas hatte ich nicht gewollt. Das war … es war einfach nur furchtbar. Nichts von alledem wollte ich.

			{Du kannst mir nichts vormachen.}

			Du hast meinen Körper benutzt, um Schreckliches zu tun. MEINEN Körper. Es ist mein Körper. Und jetzt verschwinde aus meinem Kopf und lass mich wenigstens die Zeit mit meiner Familie genießen.

			So konnte es nicht weitergehen. Dass ich mit an die Wand gepressten Fäusten hier in der Ecke stand und wie ein Verrückter mit mir selbst redete. Nein, so hatte ich mir mein Leben nicht vorgestellt und das aller anderen auch nicht. Sobald ich wieder in den Türmen wäre, würde ich als Erstes dieses verfluchte Monster aus mir …

			{Monster?}

			Der Gedanke rüttelte mich von innen nach außen durch, ließ brennende Weißglut und all meine Verletzungen aufsteigen. Rasend vor Wut versuchte ich, die Kontrolle zu behalten – und diese Tür zuzuschlagen.

			{Ich habe dir alles gegeben. Ich habe deine Ziele zu meinen gemacht. Ich habe deine Schwächen mitgetragen. Dir Liebe geschenkt, die du nicht verdient hast. Das tue ich sogar jetzt noch. Auch wenn du mich für ein Monster hältst. Und wenn ich ein Monster bin, was bist dann du?}

			Greller, vernichtender Schmerz brannte in meinem Schädel. Mein Verstand begann, mir zu entgleiten, doch ich kämpfte dagegen an, stürzte mich auf jeden Gedankengang, den ich noch unter Kontrolle hatte.

			{Du gehörst mir, Maxantarius. Einzig und allein mir. Und dir sind diese Leute lieber? Diese Leute, die dich niemals so gut verstehen werden wie ich? Die dich niemals so sehr lieben werden wie ich?}

			Ich gehöre nicht dir. Ich gehöre verflucht noch mal nicht DIR.

			Mehr brachte ich trotz aller Anstrengung nicht heraus und selbst diese Worte gingen sofort unter in einer Woge aus Wut und wachsender Angst.

			Ich spürte, wie Reshaye immer weiter aufstieg, bis wir auf gleicher Höhe waren. Bis es sich anfühlte, als würden wir einander in die Augen sehen, als wären wir ebenbürtig in diesem furchtbaren Moment. Gleich stark, während ein jeder von uns versuchte, die Kontrolle zu übernehmen.

			Und dann sagte es in traurigem Flüsterton: {Du hast vergessen, was du bist, Maxantarius.}

			Ich spürte, wie sich meine Schultern strafften. Mein Griff lockerte sich.

			Nein.

			Eine Tür knallte vor meinen Augen zu.

			Stopp.

			Ich hatte einen furchtbaren Fehler gemacht.

			Meine Füße bewegten sich und ich durchquerte den Raum. Meine Hand entriegelte die Tür. Öffnete sie.

			{Du zwingst mich dazu.}

			Mit verzweifeltem Kraftaufwand stemmte ich mich gegen meinen Verstand. Aber ich stieß gegen eine massive Wand.

			STOPP.

			Meine Stimme verhallte, erst im Befehlston, dann flehentlich. Ich kämpfte und kämpfte und kämpfte dagegen an.

			Aber meine Schritte verklangen nicht.

			Atraclius war der Erste. Sein Zimmer lag direkt neben meinem. Bis in alle Ewigkeit werde ich mich an sein erstauntes Lächeln erinnern, als ich die Tür aufriss und ihm kaum Zeit blieb, ehe sein Lächeln zu Angst gefror und sein Blut auf den goldfarbenen Teppich spritzte. Bis in alle Ewigkeit werde ich mich an das Knirschen seiner metallgeränderten Brillengläser unter meinen Stiefeln erinnern.

			Marisca war die Nächste, dann Shailia. Bis in alle Ewigkeit werde ich mich an die beiden brennenden kastanienbraunen Lockenköpfe erinnern.

			Stopp. Stopp, stopp, stopp.

			Noch immer kämpfte ich dagegen an. Versuchte, mit unendlichem Entsetzen auf meine Muskeln zuzugreifen, mich daran festzukrallen. Das wirst du nicht tun. Das kannst du nicht tun …

			Mein Vater. Bis in alle Ewigkeit werde ich mich daran erinnern, wie er den Schürhaken nahm, noch ehe er mein Gesicht sah, und ihn nach jahrzehntelanger militärischer Erfahrung mit versierter Hand schwang. Daran, dass eine morbide Hoffnung in mir aufkam und ich nach einem Strang Kontrolle zu greifen versuchte, als ich ihn für einen Sekundenbruchteil flehentlich anstarrte. Tu es! Und bitte tu es schnell!

			Doch als er mich erkannte, zögerte er. Gerade lange genug, um sein Handgelenk abzuwinkeln und die Spitze des Schürhakens auf meine Schulter anstatt auf meinen Hals zu richten. Zu lange. Der Kontrollstrang entglitt mir und bis in alle Ewigkeit werde ich mich daran erinnern, in welchem Winkel der Schürhaken aus seinem Hals ragte.

			Dann Variaslus. Bis in alle Ewigkeit werde ich mich daran erinnern, wie er, zu erstaunt, um sich gegen mich zu stemmen, mein Handgelenk umklammerte.

			Meine Mutter. Bis in alle Ewigkeit werde ich mich an die Furche der Verwirrung zwischen ihren dunklen Brauen erinnern und daran, wie ihre Fingerspitzen über mein Gesicht strichen, als sie fiel.

			Dann ging ich zurück in den Flur und stand in der schwer lastenden Stille da, während meine Fingernägel noch schwach an der gläsernen Wand kratzten, die mir den Zugang zur Kontrolle über meinen Körper versperrte.

			Du hast sie alle getötet. Alle hast du getötet.

			Fieberhaft, atemlos dehnte sich dieser Vorwurf aus.

			Meine Augen starrten auf das Licht der untergehenden Sonne, das glühend durch das halbrunde Fenster der Haustür fiel, als sich in der gespenstischen Lautlosigkeit nach Reshayes Raserei ein schwelender Abgrund auftat.

			Ich hoffte, hinter meiner Verzweiflung verbergen zu können, dass noch jemand fehlte.

			Doch dann hörte ich das Flüstern. 

			{Du kannst mir nichts vormachen, Max.}

			Meine Hand stieß die Tür auf und mit jedem Schritt durch den Wald, den mein willenloser Körper auf die so vertraute Hütte zuging, setzte sich der Kampf umso erbitterter fort. 

			Bitte nicht. Bitte! Nie zuvor hatte ich um etwas gebeten. Noch nie in meinem ganzen Leben. Nicht einmal in Sarlazai. Es tut mir leid. Ich habe mich geirrt. Du hattest immer recht.

			Meine Hände öffneten die Tür der Hütte.

			Kira kniete auf dem Boden. Die grüne Schlange wand sich um einen ihrer Arme.

			Bitte, flehte ich. Ich werde mich nie wieder gegen dich auflehnen. Ich mache alles, was du willst. Aber bitte, nur das nicht.

			Für einen Moment herrschte Stille. Ich spürte, wie sich Reshayes Aufmerksamkeit auf mich verlagerte – abwägend.

			In einem verzweifelten Vorstoß griff ich nach der Kontrolle über meinen Körper.

			Mein linker Finger zuckte.

			Mit einem Ruck wandte sich mein Kopf der Hand zu, die sich zu meinem Gesicht hinaufbewegte.

			Plötzliche Wut. Aufsteigender Zorn. {Ich habe dir doch gesagt, du kannst mir nichts vormachen.}

			Eine geballte Kraft schob mich in den hintersten Winkel meines Verstands zurück.

			Bis in alle Ewigkeit werde ich mich daran erinnern, dass Kira die Einzige war, die sich zu wehren versuchte – an den winzigen Blitz, der an ihren Fingerspitzen aufzuckte, als sie auf dem Boden aufschlug und die Flammen ihre Kleidung hinaufkrochen.

			Bis in alle Ewigkeit werde ich mich daran erinnern, wie die grüne Schlange von ihrem Arm zu meinem vorschnellte und ihre Fangzähne in mein Handgelenk grub.

			Und vor allem werde ich mich auf ewig an Kiras Gesicht erinnern – mein Gesicht –, als sie mich durch lange schwarze Haarsträhnen anstarrte.

			Vage – nur sehr vage – erinnere ich mich daran, wie meine Besinnung mit immenser Wucht zurückkehrte und über mich hereinbrach. Und an Reshayes kaum hörbares Flüstern: {Jetzt hast du niemanden mehr. Bis auf mich.}

			Dann stürzten wir beide in einen Strudel aus Dunkelheit.
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			TISAANAH

			W ürgend und schluchzend wachte ich auf.

			Ich brauchte ein paar Sekunden, bis ich wusste, wo ich war und wer ich war. Noch ein paar Sekunden, bis mir bewusst wurde, dass die Stimme, die weinend die Namen dieser Menschen sagte, meine eigene war.

			Und noch viel länger, bis ich merkte, dass nicht Nura, sondern jemand anders mir eine Schüssel für mein wässriges Erbrochenes unters Kinn hielt und mir mit der anderen Hand mein verschwitztes Haar aus dem Gesicht strich.

			Allmächtige Götter, es schmerzte so sehr. Es schmerzte so furchtbar, dass ich es kaum schaffte, zu atmen, zu denken, meinen eigenen Verstand von der tiefen Trauer fernzuhalten. Ich kannte diese Menschen nicht, dennoch waren sie mir so vertraut, dass sich die Geschichte ihrer Tode wie Säure in einer offenen Wunde anfühlte.

			»Atmen. Atmen. Atmen«, sagte eine leise Stimme so ruhig wie ein stetiger Herzschlag. Ich streckte einen Arm aus und ertastete warme Haut.

			Und auf einmal wusste ich, wer an meinem Bett saß.

			Ich hob den Kopf und erkannte im Dunkeln die Umrisse von Max’ Gesicht und seine fast schon unnatürlich schimmernden Augen. Ihn hier zu sehen, war, als würde man mir einen Dolch in die Eingeweide stoßen.

			Meine Finger schlossen sich um seine. Real. Er war real.

			»Sie sind … sie sind alle …« Mehr brachte ich nicht heraus.

			»Ich weiß.« Es war nur ein leises Flüstern, aber voller Trauer. »Du hast im Schlaf gesprochen.«

			Aus der Tiefe meines Inneren brach sich ein Schrei Bahn.

			Hände streckten sich aus und zogen mich in die Umarmung, nach der ich mich so sehr gesehnt hatte, obwohl sie mich umso trauriger machte.

			»Du solltest nicht hier sein«, sagte ich unter Tränen. »Du musst nicht hier sein.«

			Versetz dich mit einem Stratagramm woanders hin, wollte ich flehen. Weit weg von alledem.

			Ich spürte, wie er mit einem zitternden Atemzug Luft holte.

			»Sie haben nichts mehr, womit sie dich festhalten könnten«, sagte ich schluchzend. »Nichts mehr – absolut nichts, was dich an die Orden binden würde.«

			»Lass nur.« Seine Stimme klang rau und kehlig. Und ich spürte nicht mehr nur meine Tränen, sondern auch seine an meiner Wange. »Das ist doch Unsinn.«
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			MAX

			Fast siebenunddreißig Minuten vergingen, bis mir klar wurde, dass ich mir selbst etwas vormachte.

			Vor einer Woche war ich in der Überzeugung aus den Türmen gestürmt, dass mir nichts anderes übrig blieb, als sämtliche Verbindungen zu kappen. Auf keinen Fall wollte ich mich an den Machenschaften der Orden beteiligen und ihnen helfen, Tisaanah noch weiter auszunutzen, als ich es bereits unwissentlich getan hatte.

			Also kehrte ich zurück nach Hause. Und dann stand ich schwankend da – nicht, weil ich etwa von der Reise per Stratagramm noch etwas benommen gewesen wäre, sondern vor Wut und Resignation. Ich betrachtete mein Stückchen Land: meine kleine Steinhütte und die üppig wuchernden Pflanzen. Eigentlich war es ein schöner Tag – Sonnenschein, eine leichte Brise, herumschwirrende Schmetterlinge und alles, was sonst noch dazugehörte.

			Die reinste Idylle. Eine Bastion des Friedens und der Ruhe.

			Doch in dem Moment war mir all das verhasst.

			Nach dem Tod meiner Familie hatte ich Jahre mit Drogen und Wein verschwendet und mich ziellos treiben lassen. Eine langsame Art, sich umzubringen, vielleicht. Als ich mich schließlich aus dieser Selbstzerstörung herausmanövriert hatte, baute ich dieses Steinhäuschen so weit entfernt vom Rest der Welt, damit mich niemand behelligen konnte. Ich pflanzte Hunderte und Aberhunderte Blumen und sagte mir, mehr Gesellschaft bräuchte ich nicht. Sowieso besser als Menschen, brummte ich mir selbst zu. Einfacher im Umgang. Vorhersagbarer. Und hübscher allemal.

			Und natürlich hätten die Blumen niemals getan, was Tisaanah gerade getan hatte. Sie waren einfach da und wiegten sich im Wind, ohne auf die Idee zu kommen, sich der Organisation zu verschreiben, die mein Leben zerstört hatte. Ich musste nicht hinter ihnen herlaufen, um sie von einem Blutpakt mit Zeryth Aldris abzuhalten.

			Aber abgesehen davon waren sie still und stumm. Einfacher im Umgang, ja, aber sie erzählten mir abends keine Geschichten von verlorenen Ländern, machten keine Scherze und lachten nicht über meine Witze. Vorhersagbarer, klar, aber sie träumten nicht von einer besseren Zukunft, hatten keine hehren Ziele und keine Hoffnungen. Hübsch waren sie allemal, aber sie hatten nichts von Tisaanahs umwerfend lebhafter Schönheit, die immer wieder ein bisschen anders schien, wenn ich sie ansah und neue Facetten in ihrem Gesichtsausdruck entdeckte.

			So stand ich also da und auf einmal wurde mir schlagartig bewusst, was für ein egozentrischer Feigling ich doch war.

			Jahre hatte ich in der selbstgefälligen Überzeugung verbracht, ich sei allen anderen moralisch überlegen, weil ich einer grausamen, komplizierten Welt, die alles andere als perfekt war, den Rücken gekehrt hatte.

			Wie überlegen war ich denn moralisch? Wenn ich hier allein inmitten meiner Blumen saß, während Tisaanah leiden musste. Wenn ich es mir allein in dieser Steinhütte gemütlich machte, die für Tisaanah ebenso wie für mich ein Zuhause geworden war. Wenn ich mein bedeutungsloses Leben wieder aufnahm und mir sagte: Tja, mehr geht nicht.

			Ich sank auf die Knie. Eine halbe Stunde hockte ich so da und überlegte, was ich machen sollte.

			Als ich dann wieder aufstand, hatte ich meine Entscheidung getroffen.

			Und jetzt lehnte Tisaanah schlafend an meiner Brust. Obwohl mir nach meiner eigenen Erfahrung mit Reshaye natürlich klar war, dass von »Schlafen« keine Rede sein konnte, sondern eher von »Bewusstsein verlieren«. Immer wieder legten sich meine Finger auf die Innenseite ihres Handgelenks und ich spürte erleichtert den Puls unter ihrer warmen, zarten Haut.

			Eine Woche hatte ich gebraucht, um meine Angelegenheiten zu regeln und alles Nötige zu beschaffen. In mancher Hinsicht hatte es mir Angst gemacht, hierherzukommen. Aber andererseits war es auch eine merkwürdig tiefgehende Erleichterung, sie jetzt an mich gelehnt zu spüren. Als wäre ein fehlendes Puzzlestück wiederaufgetaucht.

			Ich war selbst überrascht, wie sehr ich sie vermisst hatte. Und benebelt vor Erschöpfung im Morgengrauen war es so verflucht leicht zu vergessen, warum wir eigentlich hier waren.

			So verflucht leicht zu vergessen, dass ich vor ein paar Stunden noch mitbekommen hatte, wie sie meine schlimmsten Erinnerungen durchlebte.

			Es als seltsam zu bezeichnen, wäre maßlos untertrieben, um das Gefühl zu beschreiben, als ich Fragmente des schlimmsten Tags in meinem Leben aus dem Mund von jemandem hörte, der mir lieb und teuer geworden war. Daran erinnert zu werden, was ich verloren hatte, während ich vor Augen hatte, was ich noch verlieren konnte.

			Mir graute vor dem Morgen.

			Wie würde sie mich ansehen?, fragte ich mich. Nun, da sie wusste, was ich getan hatte, und das Monster kennengelernt hatte, das jetzt in ihr hauste. Dieser Gedanke machte mir Angst.

			Aber längst nicht so viel Angst wie die Schlussfolgerung daraus: Das Wesen, das mein Leben zerstört hatte, lauerte nun hinter ihren faszinierend ungleichen Augen. Ja, ich hatte Angst davor, wie sie mich ansehen würde. Aber es war mir ein Horror, wie ich in diesem Wissen sie ansehen würde und welche Emotionen mir dabei hochkommen würden.

			Deshalb war ich im Moment eigentlich froh über die Stille.

			Wie viele Stunden vergangen waren, als sie sich schließlich bewegte, hätte ich nicht sagen können. Ich wollte schon ein Stück beiseiterücken. Denn wenn Tisaanah mit ihrem Kopf an meiner Brust aufwachte, wäre sie vermutlich ziemlich verlegen geworden. Und wir hatten verdammt noch mal ganz andere Sorgen, als uns Gedanken darüber zu machen … was auch immer das zwischen uns war.

			Tisaanah hob den Kopf und ich erstarrte.

			Ich wusste sofort, dass es nicht sie war.

			Ihre Augen bewegten sich viel zu schnell. Tisaanah hatte zwar einen stetigen, durchdringenden Blick, aber dieser Blick erfasste sofort alles: die Decke, den Boden, das Bett und mich.

			Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einer Grimasse, die nur entfernt einem Lächeln ähnelte.

			»Hallo, Maxantarius.« Kein Akzent. Diese Stimme jagte mir eine Stichflamme über den Rücken.

			»Reshaye.« Anders als zynisch konnte ich diesen Namen nicht aussprechen.

			Der lauernde Blick ruhte nun auf mir, aber noch verstörender war, dass er stetiger wurde. »Ich habe dich vermisst«, flüsterte die heisere Stimme atemlos. »Ich wusste, unsere Geschichte ist noch nicht … zu Ende.«

			Sie – es – schien bei den letzten Worten um die Kontrolle zu ringen. Doch ehe ich noch etwas sagen konnte, wechselte der Gesichtsausdruck und Tisaanah schloss mit flatternden Lidern die Augen. Dann lag sie so reglos da, als hätte sie sich gar nicht bewegt.

			Ich strich ihr ein paar schwarze und silberne Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ausgeschaltet. Sie war wie ausgeschaltet. Aber irgendwie sah sie so friedlich aus wie nie zuvor.

			Mit einem tiefen Seufzer und pochendem Herzen lehnte ich mich an das Kopfteil des Bettes. Meine Arme legten sich wie von selbst um Tisaanahs Schultern.

			Vielleicht sollte ich mir genau jetzt eingestehen, dass ich einen furchtbaren Fehler machte. Stattdessen flammte eine ganz neue Art von Wut in mir auf und strömte durch meine Adern.

			Möglicherweise hatte Reshaye recht. Anscheinend war unsere Geschichte noch nicht zu Ende und ich hätte lügen müssen, um zu behaupten, dass mir das keine Angst machte. Aber vor allem war ich wütend.

			Ich nahm Tisaanahs Hand und drückte sie.

			Wenn das noch nicht das Ende der Geschichte war, dann würde ich diesmal einen besseren Schluss schreiben.

			Koste es, was es wolle.
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			TISAANAH

			Als ich aufwachte, waren meine Augen so verkrustet, dass ich sie kaum aufbekam, und sofort überfiel mich Panik, weil ich nicht wusste, was mich erwarten würde. Aber erleichtert stellte ich fest, dass von Reshaye nichts zu spüren war. Nach und nach fiel mir alles wieder ein. Meine Träume … die Erinnerungen. An Sarlazai und alles danach. An jedes tote Gesicht der Familie Farlione. Und …

			Ich zwang mich, die Lider zu öffnen. Geblendet von grellem Licht erkannte ich Max, der anscheinend schon eine Weile im Zimmer hin und her ging. Sein Verhalten schien so anders als die Vertrautheit in der Nacht zuvor – auch im Vergleich zu unserem freundschaftlichen Miteinander vor Beginn dieser schrecklichen Woche. Irgendwie wirkte er plötzlich extrem konzentriert.

			Er sah furchtbar aus. Trotzdem bot er den schönsten Anblick, den ich je gesehen hatte.

			Eigentlich hätte ich mich nicht darüber freuen dürfen, dass er hier war. Aber er war hier, im selben Raum wie das Ding, das fast seine ganze Familie ausgelöscht hatte.

			Das Ding, das nun in mir hauste.

			»Du solltest nicht hier sein«, sagte ich und merkte selbst, wie rau meine Stimme klang.

			Er schenkte mir kaum Beachtung, sah mich nicht einmal richtig an. Stattdessen setzte er sich auf die Bettkante, fühlte meine Stirn und unterzog mich fast einer Vernehmung darüber, wie es mir ging. (Kopfschmerzen? Erträglich. Schüttelfrost? Nein. Schwindel? Hält sich in Grenzen. Fieber? Nur leicht erhöhte Temperatur … und so weiter.)

			Meine Antworten klangen immer barscher. Dann fuhr ich mit der Zunge über meine trockenen Lippen und fragte: »Warum bist du zurückgekommen?«

			Er wandte den Blick ab. »Du solltest deine Energie auf dich selbst richten. Darauf musst du dich mit deiner rohen Gewalt konzentrieren, denn du wirst sie brauchen.«

			Ein kleiner Teil von mir schmiegte sich an die Zuneigung, die, wenn auch nur ganz leicht, in seinem Tonfall mitschwang, als er »mit deiner rohen Gewalt« sagte. Aber dieses Gefühl währte nicht lange und stattdessen schnürte sich mir der Magen zu.

			»Max …«

			»Letzte Nacht hat es die Kontrolle übernommen«, schnitt er mir das Wort ab. »Nur kurz. Für eine Minute vielleicht, während du geschlafen hast. Aber darauf musst du achten.«

			So betont sachlich, wie er das sagte, war mir klar, dass er sich dazu zwingen musste.

			Mir schien das Herz bis auf den Boden zu sinken.

			»Was … was ist es?«, fragte ich im Flüsterton.

			Doch ohne darauf zu antworten, fragte Max: »Spürst du es jetzt? In deinen Gedanken?« Ich schüttelte den Kopf, aber Max fuhr fort: »Nicht vorschnell antworten. Versuch, es zu erspüren. Dafür musst du ganz ruhig sein und in dich hineinhorchen.«

			Ich schloss die Augen. Und dann nahm ich einen Schimmer wahr – in meinem Geist, leuchtende Lichtpunkte wie Wegweiser, so wie die Seelen im Turm von Tairn am Tag der Schlacht.

			Ich streckte mich danach aus, tastete jede Ansammlung von Lichtpunkten ab. So machte ich Reshaye ausfindig – im Dunkeln zusammengerollt, vollkommen still. Eine … Präsenz.

			»Es fühlt sich an, als würde es schlafen«, murmelte ich.

			»Am Anfang geht es ihm genauso schlecht wie dir und es ist genauso geschwächt. Die Aktion letzte Nacht hat es sämtliche Energie gekostet.«

			»Die Erinnerungen oder …?« Ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte.

			»Beides. Alles.« Als ich die Augen wieder öffnete, musterte Max mich mit ruhigem Blick. »Achte darauf, wie es in solchen Situationen reagiert. Und vergewissere dich immer – immer –, wo es ist. Deine Fähigkeiten als Beschwörerin müssten es dir leichter machen als mir.« Das »hoffentlich« ließ er unausgesprochen, aber es war uns beiden klar. »Jetzt werden wir die Gelegenheit nutzen, um zu trainieren, wie man es einsperrt. Im Moment dürfte das recht einfach sein.«

			Zwar pochten meine Schläfen noch, aber verglichen damit, wie ich mich die ganze Woche gefühlt hatte, seit ich zu Reshayes Wirtin geworden war, kam ich mir so munter vor wie ein Fisch im Aranischen Ozean. Munter genug jedenfalls, um mich mit Feuereifer in das Training mit Max zu stürzen. Als Erstes erklärte er mir, wie ich Reshaye in die hinterste Ecke meines Verstands verbannen konnte. Bei ihm sei das eine Kammer gewesen – mit einer Tür, die er schließen und verriegeln konnte. In seinem Fall als Solarie, der nur begrenzten Zugriff auf Mentalmagie hatte, ein rudimentäres, simples Bild.

			Doch meine Vorstellung war anders. Mein Verstand war kein Labyrinth, sondern ein Netz aus Gedankensträngen, deren Verknüpfungen aufleuchteten wie Glühwürmchen, sobald ich meine Aufmerksamkeit darauf richtete. Dort, wo sich Reshaye jetzt befand, war es dunkel, so als hätte es das Leuchten absorbiert. Also stellte ich mir vor, dass ich es mit einer Gedankenkette fesselte, die ich mit einem Schloss sicherte. Und den Schlüssel versteckte ich in einem verborgenen Winkel meiner eigenen Gedanken.

			Doch reichte das? Daran hatte ich meine Zweifel. Das sagte ich Max nicht, aber er schien mir meine Bedenken anzumerken. »Manches ist vielleicht erst mal nur eine Notlösung«, sagte er. »Und nein, auf lange Sicht funktioniert es vermutlich nicht. Deshalb musst du immer darauf achten, wo Reshaye ist. Immer. Aber es ist schon mal ein Anfang.«

			Ein Anfang. Das war immerhin etwas. Und das musste es auch sein.

			Für einen Moment sahen wir uns nur an und mir schnürte sich der Hals zu, als ich die dunklen Ringe um Max’ schöne Augen herum bemerkte.

			Dann senkte er den Blick auf seine Hände, die er nicht stillhalten konnte.

			»Max …«, begann ich, doch er wandte sich ab, griff in seine Hosentaschen und förderte mit lautem Klirren ein paar Fläschchen zutage, die er der Reihe nach auf den Tisch stellte.

			»Das hier ist gegen die Kopfschmerzen.« Jede Erklärung wurde mit deutlich hörbarem Abstellen des jeweiligen Fläschchens betont. »Das hier ist gegen die Übelkeit.« Und so ging es weiter – gegen Schüttelfrost, gegen Konzentrationsmangel, gegen Albträume. Vor den letzten beiden Fläschchen machte er eine Pause. »Dieses hier legt dich innerhalb von Sekunden lahm.«

			Warum das nötig sein könnte, brauchte er mir nicht zu erklären.

			»Und dieses hier macht deine Magie unwirksam, für Minuten oder Stunden, je nachdem, wie viel davon du zu dir nimmst.«

			Ich musste mich beherrschen, um nicht nach Luft zu schnappen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war.

			Dann stand Max mit gesenktem Kopf da.

			Eigentlich wollte ich die Gelegenheit nutzen, um selbst etwas zu sagen, aber ich wusste nicht, wie ich es ausdrücken sollte. Bevor ich die richtigen Worte fand, riss ein Klopfen an der Tür mich aus meinen Gedanken. Nura kam herein. 

			»Du siehst schon viel besser aus.« Dann wandte sie sich Max zu, aber er sah sie kaum an. »Du bist also doch zurückgekommen.«

			»Sieht so aus«, gab er zurück.

			Als sie die Fläschchen auf dem Tisch entdeckte, zog sie die Augenbrauen hoch. »Wie bist du darangekommen?« Ihr Blick blieb an dem ersten Fläschchen hängen. »Ist es das, wofür ich es halte?«

			»Du bist doch die Gedankenleserin, nicht ich.«

			»Bist du außerhalb von Ara darangekommen? Nicht einmal Zeryth und ich können dieses Zeug auftreiben.«

			Max zuckte mit den Schultern. »Ich habe eben Beziehungen.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen, stellte sich aufrechter hin und richtete sich an mich. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Eine Stunde oder so kommst du zurecht, oder?«

			Noch immer konnte ich nicht in Worte fassen, was mir den Hals zuschnürte. So vieles wollte ich ihm sagen.

			Doch ich schluckte es hinunter und nickte nur. Er sah mich noch einen Sekundenbruchteil an, dann drehte er sich um und ging.
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			NURA SETZTE SICH ZU MIR ANS BETT, untersuchte mich, fühlte meinen Puls und kontrollierte meine Atmung. Schon bei ihrer ersten Berührung stieg Abscheu in mir auf, und als ich sie ansah, flackerten Erinnerungen vor meinem inneren Auge auf, die nicht meine waren. Am lebhaftesten war der Anblick ihres blutverschmierten Gesichts, während sie eine Hand an meine beziehungsweise an Max’ Schläfe legte und einen Verrat beging, der sowohl sein Leben als auch die Stadt Sarlazai zerstörte.

			Möglicherweise merkte sie, dass ich vor ihr zurückwich, denn sie musterte mich lange, als läge ihr eine unausgesprochene Frage auf der Zunge.

			»Hat es angefangen, mit dir zu sprechen?«

			Die Erinnerung an die Stimme schlängelte sich in meine Ohren. »Ja«, antwortete ich.

			»Gut. Dann hast du das Schlimmste wahrscheinlich hinter dir. Und bald kannst du es dir zunutze machen.«

			Zunutze machen! Redete sie sich ein, dass sie genau das an jenem Tag in Sarlazai getan hatte?

			»Was ist es?«, fragte ich.

			»Diese Frage ist nicht so leicht zu beantworten. Wir wissen lediglich, dass es eine uralte, ungezähmte Magie ist – so ungezähmt, dass sie ihre Macht aus einer tieferen Schicht schöpft als menschliche Beschwörer, sogar aus einer tieferen Quelle als die Syrizen oder die Fey.«

			»Aber es … spricht.«

			»Ja«, sagte Nura, als wäre das selbstverständlich. »Es verfügt über Sinne.«

			»Also, was ist es? Oder was war es?«

			»Das weiß niemand. Entdeckt wurde es von Zeryths Vorgänger Azre. Irgendwo hinter Besrith.« Nura schwieg einen Moment und ihr Blick schweifte in die Ferne. »Er starb, bevor man herausfinden konnte, woher genau es kam. Aber es ist sehr mächtig.«

			Vor meinem inneren Auge flackerten Erinnerungen auf – an Feuer, Blut und Zerstörung, und vor allem an Verwüstung. Erinnerungen an Max’ Familie und ihre toten entsetzten Gesichter.

			»Es hat mir Erinnerungen gezeigt«, sagte ich. Unsere Blicke trafen sich und ich sah ihr an, dass sie wusste, welche ich meinte.

			Nura schluckte merklich. Das einzige Anzeichen von Emotionen. »In vieler Hinsicht ist es ein furchterregendes Wesen«, sagte sie. »Aber es ist auch ungeheuer mächtig und trotz seiner Schreckenstaten hat es viele Leben gerettet.«

			»Es hat mir gezeigt, was du in Sarlazai getan hast.« Meine Hände ballten sich zu Fäusten und Nura beschäftigte sich plötzlich eingehend mit den Notizblättern, die auf ihrem Schoß lagen.

			»Ich habe getan, wozu ich kraft meiner Position und meines Ranges verpflichtet war.«

			»Du hast ihn gezwungen«, zischte ich. Der Verrat, den Max an dem Tag hatte erleben müssen, schmerzte mich noch immer. Ich wusste, wie es sich anfühlte, wenn der eigene Körper einem nicht mehr zu gehören schien. Unter seine Erinnerungen an die Zerstörung von Sarlazai mischten sich Fragmente meiner eigenen an die brennende Hauptstadt von Nyzerenien. »So viele Menschen sind dabei gestorben.«

			Sie musterte mich mit einem schneidenden Blick. »Ich habe getan, was ich tun musste, und ich werde diese Last bis ins Grab mit mir herumtragen. Aber noch viele Tausend Menschen mehr wären gestorben, wenn der Krieg weitergegangen wäre. Und er wäre noch jahrelang weitergegangen. Ich sah eine Gelegenheit, ihn zu beenden – und die habe ich genutzt.«

			Mir stieg der Geruch nach brennendem Fleisch in die Nase. Gelegenheit!

			»Du weißt genauso gut wie ich, dass man für etwas Großes manchmal etwas Schreckliches tun muss«, fuhr Nura fort. »Das wusstest du auch, als du dein Blut auf den Vertrag mit den Orden hast tropfen lassen.« Ihr Mund nahm einen ernsten Zug an und zwischen ihren Brauen zeigte sich eine kummervolle Furche. »Max war der wichtigste Mensch in meinem Leben. Nur eines habe ich mehr geliebt als ihn.« Ihr Blick richtete sich wieder auf mich, strahlender, aber auch kühler. »Ara. Nur Ara.«

			Mir schnürte sich der Magen zu. Liebe? Das sollte Liebe sein? Jemandes Vertrauen für einen so schändlichen Verrat auszunutzen? Opfer auf Kosten so vieler Menschen zu bringen?

			Nein. Niemals.

			Aber ich wagte nicht, es auszusprechen. Nura stand auf, ging zum Tisch und betrachtete die Glasfläschchen.

			»Er ist also letzte Nacht zurückgekommen?«

			Schmerz stieg in meiner Brust auf. »Ja.«

			Ein kaum merkliches wehmütiges Lächeln umspielte Nuras Mundwinkel. »Ich wusste, dass er das tun würde.«
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			MAX

			Mit den Händen in den Taschen ging ich durch die Straßen. Doch die Geräusche der Stadt und die frische Luft waren auch keine Ablenkung von Tisaanahs Stimme, als sie nicht ihre eigene gewesen war. Noch immer hallte sie in meinen Ohren nach und brachte die Furcht vor all dem mit sich, was bedrohlich über uns hing – wie eine grollende Lawine, aus der schon Gesteinsbrocken herabrieselten.

			Ich hatte gewusst, dass es schlimm werden würde. Trotzdem hatte es mich kalt erwischt, Tisaanah so zu sehen, als sie aufwachte. Allein ihr Anblick jagte mir eine solche Angst ein, dass die Worte, die ich mir überlegt hatte, zu zersplittern schienen. Natürlich hatte sie viele Fragen und ich würde nicht umhinkommen, sie ihr zu beantworten. Dabei war mir bewusst, dass ich heute Morgen viel zu kurz angebunden und distanziert gewesen war.

			Aber … ich konnte einfach nicht anders. Nicht, bevor ich eine Möglichkeit gefunden hatte, damit umzugehen und all meinen Mut zusammenzunehmen, um den Deckel der Büchse zu öffnen, die ich vor fast einem Jahrzehnt fest verschlossen hatte. Bald, sagte ich mir. Bald.

			Doch fürs Erste ging ich immerhin durch diese Straßen.

			Mein Ziel lag am Rande der Stadt, wo die Gebäude zwar noch dicht an dicht standen, aber weiter entfernt von all dem geschäftigen Treiben waren. Ich steuerte auf ein kleines Ladenlokal zwischen zwei größeren Geschäften zu, das aber dennoch etwas Stattliches an sich hatte – die Hauswand war in glänzendem Burgunderrot gestrichen, die Eingangsstufen makellos und die Pflanzen sorgfältig gestutzt. Esren & Imat stand auf einem Schild über der Tür.

			Sie war unverschlossen, also trat ich leise ein und lehnte mich etwas unbehaglich an den Türrahmen.

			Von innen war die Praxis ebenso adrett und einladend wie von außen. Man stand direkt in einem kleinen Wartebereich mit zwei Paravents, hinter denen die Behandlungen stattfanden – und jetzt Stimmen zu hören waren.

			»… kann diese Finger immer noch nicht ausstrecken, Heiler.« Die erste Stimme klang eindeutig nach einem beunruhigten älteren Mann. »Und ich hab doch gesagt, dass ich mit krummen Fingern meine Arbeit nicht machen kann.«

			»Das kann ich gut verstehen.« Sammerins Stimme – ganz im Gegensatz zu der seines Patienten ruhig und besonnen. »Wir haben ja von Anfang an darauf hingearbeitet, dass Sie Ihre Hand wieder richtig bewegen können. Zwar geschieht das ein wenig langsamer, als ich gedacht hatte, aber es ist ganz normal.«

			Ich ging ein paar Schritte zur Seite, um hinter den Paravent zu spähen, und erhaschte einen Blick auf Sammerins Rücken und den sonnengebräunten kahlen Hinterkopf des Patienten.

			»Die menschliche Hand hat siebenundzwanzig Knochen und vier Hauptsehnen«, erklärte Sammerin. »Als Sie das erste Mal zu mir kamen, waren zwanzig der Knochen zertrümmert und drei dieser vier Sehnen vollständig gerissen. Ganz zu schweigen von Muskelzerrungen und Hautabschürfungen. Wissen Sie noch?« Das Rascheln von Papier war zu hören. »Jetzt sind es nur noch fünf gebrochene Knochen und die Sehnen wachsen sehr gut wieder zusammen. Wir müssen nur noch ein wenig Geduld haben, um sicherzugehen, dass sich das zarte Gewebe drum herum auch wieder vollkommen regeneriert.«

			Das sagte er so überzeugt und einfühlsam, als handele es sich um schlichte Tatsachen. Darin war er richtig gut: das Unüberwindbare anzugehen und es still und leise überwindbar zu machen.

			Für mich war das eigentlich keine Überraschung – zumindest hätte es keine sein sollen. Doch nun, da ich hier stand und einen Einblick in das Leben des Mannes bekam, den ich als meinen besten Freund betrachtete, wurde mir einmal mehr bewusst, wie egoistisch ich gewesen war, wie kompromisslos. Die paar Male, die ich Sammerin in den letzten Jahren mit einem meiner seltenen Besuche beehrt hatte, konnte ich an einer Hand abzählen, wohingegen er jede Woche viermal bei mir vorbeischaute, um sich zu vergewissern, dass ich mich nicht erhängt hatte.

			So vieles hatte ich versäumt, weil ich mich in meiner verfluchten Hütte eingeigelt und vor meinem selbst errichteten Schrein meiner selbst gewählten Einsamkeit gehuldigt hatte.

			Hinter mir hörte ich, dass sich eine Tür öffnete, und dann eine wohlbekannte Stimme. »Max? Was machst du denn hi…?«

			Plumps!, klirr!, Gepolter.

			Ich drehte mich um, und da lag Moth in den Scherben eines umgekippten Glastischchens und auf dem Boden verstreuten Instrumenten.

			»Hi, Moth«, begrüßte ich ihn.

			»Hi, Max«, antwortete er etwas verlegen.

			»Moth! Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst …« Sammerin kam hinter dem Paravent hervor und blieb erstaunt stehen. »Max.« Sofort wurde sein Gesichtsausdruck ernst, als würde er an meiner Haltung erkennen, dass etwas nicht stimmte. Und wie immer lag er damit natürlich richtig.

			Ich begrüßte ihn mit einem Lächeln, das vermutlich eher aussah wie eine Grimasse, und einem schwachen Winken. »Hi.«
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			EBENFALLS GEDULDIG WIE IMMER hörte Sammerin zu, als ich ihm von dem ganzen Dilemma erzählte.

			All das kam mir vor wie ein schlechter Witz, fast schon wie eine Beleidigung. Schließlich hatte er, nachdem der Krieg und die Orden und Reshaye mich auseinandergerissen hatten, etwa acht Jahre damit verbracht, mich mental wieder zusammenzuflicken – als wäre mein Geist nur noch ein ebenso schlaffes Bündel wie die grotesk entstellten Leichen auf dem Schlachtfeld.

			Und jetzt? Jetzt machte ich diese Kehrtwende. Das musste für ihn doch wie ein Schlag ins Gesicht sein.

			Als ich geendet hatte, saß er eine Weile nachdenklich schweigend da.

			»Ich wusste, dass etwas nicht stimmte«, sagte er dann, »schon als du dich freiwillig in der Öffentlichkeit gezeigt hast.«

			Ich stieß ein leises Schnauben aus. »Wenn auch notgedrungen, war ich in der letzten Zeit ziemlich gesellig.«

			Stirnrunzelnd verschränkte Sammerin die Arme und musterte mich. Man sollte meinen, nach all den Jahren könnte ich ihm vom Gesicht ablesen, was er dachte, anstatt wie ein kleines verschüchtertes Kind hier zu sitzen und auf einen Tadel zu warten.

			»Also«, begann ich. »So sieht es aus. Alles Weitere kannst du dir denken. Ich meine, du weißt, was ich jetzt zu tun habe.«

			Kaum merklich senkte er den Kopf bei einem angedeuteten Nicken. »Ja.«

			»Ja? Mit etwas mehr hatte ich schon gerechnet, zum Beispiel: ›Wie kannst du nur eine so dumme Entscheidung treffen? Was ist eigentlich mit dir los, Max?‹«

			Ein leichtes, humorloses Lächeln. »Ich weiß genau, was mit dir los ist.« Sein Lächeln verschwand, als er fragte: »Dann ist es schon besiegelt?«

			Meine Antwort bereitete mir körperliche Schmerzen. »Mit Blutpakt und allem Drum und Dran.«

			Er verzog das Gesicht. »Das ist eine hässliche Angelegenheit, Max.«

			»Hässlich« war kein Ausdruck für diese Angelegenheit.

			Als ich weitersprach, klang meine Stimme rauer, als sie sollte. »Diese Mistkerle sollten es besser wissen. Sie haben doch gesehen, was dieses Ding anrichten kann. Ich kann das nicht so laufen lassen. Und ich kann sie nicht einfach ihnen überlassen.«

			Die Furche zwischen seinen Brauen wurde tiefer. »Damit gibst du ihnen genau das, was sie wollen.«

			»Ich weiß.« Unbehaglich rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. »Und … da ist noch etwas.«

			»Du willst, dass ich mitkomme.«

			Das sagte er ganz ruhig und sachlich und nicht als Frage formuliert. Bei den Erhabenen, woher wusste er immer alles?

			Ich räusperte mich. »Wenn du nicht mitkommst … wer dann? Ich traue diesen Leuten nicht. Und du kennst Tisaanah. Du weißt, sie ist kein Werkzeug und auch kein Monster.«

			Abermals nickte Sammerin kaum merklich und ich war mir immer noch nicht sicher, was ich davon halten sollte.

			»Ich weiß, was ich damit von dir verlange. Und ich könnte verstehen, wenn du mir jetzt sagen würdest, ich solle mich sonst wohin scheren.«

			Quälend langes Schweigen.

			»Es gab viele schlimme Tage«, sagte er schließlich zögernd. »Während des Kriegs. Und danach. Aber der allerschlimmste für mich war der Tag, nachdem es passiert war.«

			Was er mit »es« meinte, brauchte er mir nicht zu erklären. Dieses »es« hatte immer alles überschattet. Obwohl wir nie darüber gesprochen hatten. Jedenfalls nicht so direkt. Doch das nun geradeheraus zu hören, brachte mich für einen Moment aus der Fassung, erst recht nach den Geschehnissen der letzten paar Tage.

			»Daran kann ich mich nicht mehr erinnern«, antwortete ich. Die Zeit nach dem Tod meiner Familie war eine verschwommene Sequenz ineinander übergehender Albträume, so dunkel wie verschüttete Tinte. Stunden, Tage, Wochen. Alles weg.

			»Gut so.« Als Sammerin mich ansah, flackerte etwas in seinen Augen auf, das ich nur sehr selten an ihm gesehen hatte. Reue. »Ich hoffe, du wirst dich auch niemals daran erinnern. Aber ich muss oft daran denken. Und dann frage ich mich, was gewesen wäre, wenn ich einen Tag früher gekommen wäre.«

			Auch das sagte er so wie immer ganz ruhig. So ruhig, dass es eine Weile dauerte, bis ich verstand, was er damit sagen wollte. Zunächst machte es mich sprachlos.

			In all den Jahren war mir nie der Gedanke gekommen, dass Sammerin sich schuldig fühlte und diese Last mit sich herumtrug. Das hatte er mir nie gesagt. Nicht einmal angedeutet.

			»Das solltest du nicht«, murmelte ich schließlich. »Es hätte nichts geändert.«

			Doch Sammerin schüttelte den Kopf und sagte: »Es wäre mein Job gewesen.«

			Mich – Reshaye – unter Kontrolle zu behalten. Durch seine Fähigkeit, menschliches Fleisch zu beeinflussen, war er die perfekte Rückendeckung. Er konnte meinen Körper in die Knie zwingen, meine Lunge schrumpfen oder meine Glieder erstarren lassen. Furchtbar. Beschämend. Schmerzhaft.

			Aber effektiv. 

			Genau deshalb hatte man uns seitens der Orden zu Partnern gemacht. Damit er mich an die Leine nahm.

			»Ich hatte dir doch selbst gesagt, du solltest gehen.« Auch das war eine maßlose Untertreibung. Ich hatte ihn gezwungen, zu gehen. Nach Nuras Verrat hatte ich entsetzt von mir selbst und dem Wesen, das in mir hauste, die verlorenen Leben von Sarlazai betrauert. Von alldem hatte ich mich so sehr aufzehren lassen, dass es mich gnadenlos, egoistisch und furchtbar dumm gemacht hatte. Ich wollte nur noch allein sein.

			Und ich hatte bekommen, was ich wollte.

			Ich beugte mich ein Stück vor. »Pass mal auf, Sammerin. Dieser Tag war eine tragisch perfekte Verkettung von Umständen. Ein mustergültig arrangierter beschissener kosmischer Wasserfall. Es spielt keine Rolle, was passiert wäre oder auch nicht, wenn du da gewesen wärst, denn du warst es nicht. Aber selbst wenn du da gewesen wärst, hätte das vermutlich gar nichts geändert. Vielleicht wäre dieser beschissene Wasserfall dann in leicht veränderter Richtung runtergekommen und man hätte noch einen Toten mehr aus dem Haus schleppen müssen.«

			Bevor diese Möglichkeit in meiner Vorstellung Gestalt annahm, kniff ich die Augen zusammen, um sie zu vertreiben. Denn eines wusste ich mit absoluter Sicherheit: Wenn das geschehen wäre, hätte ich all die Jahre danach nicht überstanden.

			Mit gesenktem Kopf stieß Sammerin einen langen Seufzer aus, aber er sagte nichts.

			»Alles klar?«, fragte ich.

			»Alles klar.«

			Dann trafen sich unsere Blicke und aus seinen Augen sprachen so pure Emotionen, dass ich es kaum mitansehen konnte – das zögerliche Absetzen einer schweren Last.

			»Einen solchen Tag will ich nie wieder erleben«, sagte er. »Deshalb, ja. Ich komme mit.«

			Die Erleichterung übermannte mich fast. »Danke«, murmelte ich.

			Viel zu wenig als Antwort, aber mir fehlten die Worte.

			Sammerin zuckte mit den Schultern. »Du hast mir schon oft genug das Leben gerettet. Und …« Für einen Moment verhärtete sich sein Gesichtsausdruck. »… Tisaanah hat etwas Besseres verdient.«

			Dann legte er den Kopf schief und setzte ein Grinsen auf. »Verlieb dich nächstes Mal doch einfach in eine normalere Frau. Dann könnten wir den ganzen Tag irgendwo rumsitzen und Kuchen essen, anstatt uns in so ein wildes Chaos zu stürzen.«

			Froh darüber, dass die Anspannung von uns abgefallen war, stieß ich ein lautes Schnauben aus. »Ich bin doch nicht verliebt.«

			»Hm.« Sammerin kniff die Augen zusammen. Dann schickte er noch hinterher: »Ich erwarte natürlich eine exorbitante Bezahlung.«

			»Natürlich«, stimmte ich ihm zu.

			Als könnte es für etwas so Unbezahlbares jemals genug Geld auf der Welt geben.
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			EINEN ZWISCHENSTOPP musste ich auf dem Weg zurück zu den Türmen noch einlegen – und der machte mir ein bisschen Angst. Denn eigentlich hatte ich gedacht, ich würde es nie wieder tun müssen. Nachdem ich mich durch die schwach beleuchteten Gassen im Stadtzentrum geschlängelt hatte, blieb ich vor einem wohlbekannten staubigen Schaufenster stehen. Unwillkürlich sah ich hinüber zu dem Platz, wo Tisaanah und ich bei unserem Ausflug in die Stadt den Mann im grünen Mantel mit einem ebenso grünen Vogel gesehen hatten. Diesmal war er nicht da.

			Via wirkte kein bisschen überrascht, als sie mich sah – so wenig überrascht, dass ich es schon irritierend fand –, und bat mich mit lässiger Selbstverständlichkeit herein. Sie trug nichts weiter als einen farbenprächtigen seidenen Morgenmantel, der um ihre Taille herum nur lose zugebunden war. Als sie mich in ihre Werkstatt führte, winkte mir ein ebenso spärlich bekleideter Mann vom Sofa aus träge zu.

			Welch ein Glück, dass ich nicht zehn Minuten eher hier aufgetaucht war!

			»Also, Max. Was kann ich für dich tun?« Via entzündete die Lichter im Hinterzimmer eines nach dem anderen. Mit jeder neuen Flamme reflektierten mehr Klingen den warmen Schimmer und durchschnitten die Dunkelheit.

			»Ich brauche eine Waffe.«

			»Ich erinnere mich an Zeiten, in denen du sagtest, du würdest nie wieder eine anrühren.«

			Tja, so ändern sich die Zeiten.

			»Da habe ich mich wohl geirrt.«

			»Ich ahnte schon, dass etwas im Busch ist, als du nach Chryxalis fragtest. Das ist starkes Zeug.«

			»Du bist gefährlich nah dran, Fragen zu stellen, und ich dachte, das widerspricht deiner Firmenpolitik.«

			Via legte den Kopf schief. Das gedämpfte Licht warf Schatten auf ihre markanten Gesichtszüge und hob sie noch deutlicher hervor. Sie wirkte geradezu außerweltlich. Via war keine Beschwörerin, aber ich hätte mein Leben darauf verwettet, dass sie ein ganz besonderes Gespür für Magie hatte. Sonst hätte sie die Art von Waffen, auf deren Herstellung sie sich so hervorragend verstand, nicht anfertigen können. Außerdem war ihre Wahrnehmung fast schon unheimlich.

			»Muss nichts Ausgefallenes sein«, sagte ich. »Hauptsache, besser als der ganze serienmäßige Standardmüll, der einem überall angedreht …«

			Via tapste mit nackten Füßen zu einem Schrank und öffnete ihn. Als sie darin stöberte, übertönte Geklapper meine Stimme – und als sie sich umdrehte, vergaß ich, was ich sagen wollte.

			Bei den Erhabenen, diese Waffe hatte ich seit Jahren nicht mehr gesehen. Und ich hatte nicht damit gerechnet, dass mir allein der Anblick ein solches Kribbeln in der Magengrube bereiten würde.

			»Du hast sie behalten«, stieß ich hervor.

			»Dachtest du etwa, ich würde zulassen, dass eine meiner besten Anfertigungen weggeworfen oder verzockt wird? Im Bordell in irgendeiner Hintergasse vergessen wird?« Kopfschüttelnd schnalzte sie mit der Zunge.

			»Du hättest sie weiterverkaufen können?«

			»Ich wusste, du würdest sie irgendwann brauchen. Außerdem liebt sie dich. Hier, nimm.« Mit ausgestrecktem Arm hielt sie mir die Waffe hin. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

			Um ehrlich zu sein, hatte ich ein bisschen Angst.

			Ich nahm sie und instinktiv glitten meine Hände in die gewohnte Position.

			Vor fast zehn Jahren hatte Via diese Waffe für mich angefertigt. Sie war so lang wie ein Speer, aber mit zwei verschiedenen Enden, aus Bronze geschmiedet und so leicht, dass es die Grenzen des Machbaren zu überschreiten schien. Elegant geschwungene Gravuren und Verzierungen zogen sich über die gesamte Länge. Die spitz zulaufende Klinge an einem Ende war fürs Stechen, die leicht gebogene Klinge am anderen Ende fürs Schlitzen. Aber viel wichtiger war …

			Ich verständigte mich mit dieser Waffe wie vor Jahren und sie verstand mich noch ebenso gut wie damals. Die Gravuren hätte man allzu leicht für ganz normale Verzierungen halten können. Aber in Verbindung mit meiner Magie glühten sie wie geschmolzenes Metall. An den Klingen züngelten Flammen.

			Ein weiterer Gedanke und …

			Und schon teilte sich die Stange in meinen Händen genau in der Mitte zu zwei Waffen. Ich steckte sie wieder zusammen und ließ sie erneut zu einer verschmelzen. Drehte sie herum. Teilte sie wieder. Ganz geschmeidig.

			»Irgendwas nachjustieren?«

			»Nein, sie ist …«

			Perfekt. Fast schon beängstigend, wie richtig sie sich anfühlte.

			»Perfekt. Natürlich.« Via schenkte mir ein angedeutetes zufriedenes Lächeln. »Und für sie habe ich auch eine.«

			Anscheinend sah ich genauso erstaunt aus, wie ich war. Denn jetzt musste Via lachen. 

			»Nichts ist so unvorhersehbar, wie du offenbar glaubst, Max. Außerdem habe ich gehört, sie soll die Welt retten oder so was in der Art. Da dachte ich mir, irgendwann wird sie dafür auch eine Waffe brauchen, und habe mich von diesem Gedanken … inspirieren lassen.«

			Sammerin, du alte Klatschtante!

			Aber ich hatte ohnehin vorgehabt, Tisaanah auch eine Waffe mitzubringen. Mit einem unhandlichen Standardschwert der Garde konnte ich sie ja wohl kaum in das bevorstehende Chaos laufen lassen. Das wäre fahrlässig gewesen.

			»Weißt du«, fuhr Via fort und ging zurück zu dem Schrank, »die Frauen, die hier reinkommen, sehen sich immer diese hübschen Silberbögen und die zierlichen Dolche oder sonst irgendwelchen Schnickschnack an. Aber ich fand … na ja. Deine Freundin schien mir interessanter.«

			Als Via sich wieder zu mir umdrehte, hielt sie eine lange, burgunderrote Scheide in der Hand. Langsam zog sie eine der elegantesten Klingen heraus, die ich je gesehen hatte: lang, leicht gebogen, mit abgeschrägter Spitze. Das Auffallendste war jedoch, dass sie aus zwei Metallen bestand: Gold und Platin, so natürlich ineinander verschlungen wie die organisch gewachsenen unterirdischen Wurzeln von zwei Bäumen. An der Nahtstelle zwischen den beiden Metallen konnte ich erkennen, dass die Klinge von innen hohl war, sodass ebenso wie durch meine Waffe Magie hindurchfließen konnte.

			Via reichte mir das Schwert. Trotz der Länge war es unglaublich leicht.

			»Hoffentlich teilt es sich nicht in zwei Hälften, wenn sie es schwingt.«

			»Willst du mich etwa beleidigen?«

			Keineswegs. So kritisch ich auch war, hatte ich noch nie erlebt, dass eine von Via gefertigte Waffe nicht absolut makellos war.

			»Bildschön, oder?«, schwärmte sie, woraufhin ich nur zustimmend nicken konnte.

			»Ich habe dem Schwert einen Namen gegeben«, sagte Via. »Il’Sahaj.«

			»Il’Sahaj?«

			»Das ist Besrithanisch und heißt ›Klinge keiner Welten‹ oder ›Klinge aller Welten‹.« Auf meinen fragenden Blick hin erklärte sie: »Auf Alt-Besrithanisch bedeutet ›aj‹ sowohl ›kein‹ als auch ›alles‹.«

			»Das ist aber verwirrend.«

			»Verwirrend? Klar. Aber auch sehr poetisch.«

			»Ist das nicht ein bisschen hochtrabend?«

			»Meine Kunstwerke sind meine Kinder, Max. Und ich gebe all meinen Kindern Namen. Deiner Waffe habe ich auch einen gegeben.«

			»Ich will ihn gar nicht wissen.«

			Lächelnd zuckte sie die Achseln. »Irgendwann verrate ich ihn dir vielleicht. Aber ich dachte, man kann doch nicht mit einer nichtssagenden, namenlosen Waffe Ketten sprengen und Zivilisationen befreien.«

			Ich konnte meine Augen nicht mehr davon lassen. Diese Waffe war ideal, um Ketten zu sprengen und Zivilisationen zu befreien. Sie passte perfekt zu Tisaanah. Kaum zu glauben, dass Via sie nur einmal gesehen hatte. Tisaanah würde zwar lernen müssen, damit umzugehen. Aber was für eine Aufgabe!

			»Dieses Schwert ist beeindruckend«, sagte ich. »Du hast dich selbst übertroffen. Wie viel schulde ich dir?«

			»Betrachte es als moralische Wiedergutmachung für meine schmutzigen Waffengeschäfte.«

			Als ich darauf bestehen wollte, zu bezahlen, winkte sie nur ab und führte mich zur Tür. »Zieht los und macht etwas aus eurem Leben. Und Max …« Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck blieb sie im Eingang stehen. »Pass auf, dass du dich nicht wieder in diesen ganzen Mist hineinziehen lässt.«

			»Ich tue mein Bestes.« Ohne Garantie.

			»Dann viel Glück. Euch beiden.« Damit zog sie sich in die Behaglichkeit ihrer Behausung zurück und ich stand mit den beiden Waffen da, die sich sowohl schmerzhaft vertraut als auch absolut beängstigend anfühlten.

			Doch bevor ich mich auf den Weg zurück zu den Türmen machte, ließ ich einen Beutel Goldmünzen in Vias Briefkasten fallen.
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			TISAANAH

			Als Max endlich zurückkam, war ich schon kurz davor, die Wände hochzugehen.

			Unglaublich, wie schnell ich mich von meiner Schwäche und Übelkeit erholt hatte. So schnell, dass ich das Gefühl hatte, meine Haut würde mir zu eng. Ich war so energiegeladen, dass ich es fast unangenehm fand – als wäre etwas aus dem Takt geraten und als würde mein Blut heiß laufen. Sogar wenn ich mich setzte, raste mein Herzschlag.

			Als Max mir das Schwert zeigte, das er von Via mitgebracht hatte, musste ich ihn wohl ziemlich entgeistert angestarrt haben. Denn zunächst wollte er es mir gar nicht geben. Als er es dann tat, hielt ich es wie ein kleines Kind in meinen Armen. Es war das schönste Kunstwerk, das ich je gesehen hatte. Und dieser Name … Il’Sahaj. Klinge keiner Welten. Klinge aller Welten.

			Das passte zu mir.

			Hätte ich mich bremsen und meine Gedanken anhalten können, wäre ich gerührt gewesen. Via hatte mich kaum angesehen, als wir in ihrer Werkstatt gewesen waren, und niemals hätte ich gedacht, dass sie mich einer solchen Waffe als würdig erachten würde.

			Zum wiederholten Mal zog ich die Klinge aus der Scheide, nahm das mit Gravuren versehene bronzene Heft in die Hand und betrachtete die Klinge aus glänzendem Gold und Platin. Etwas in mir schnurrte zufrieden bei diesem Anblick.

			»Schwertkampf haben wir noch nicht oft trainiert«, sagte ich.

			In der Zeit meiner Vorbereitung auf die Prüfung hatte Max mir zwar ein paar grundlegende Techniken gezeigt, aber nicht allzu viele und nie mit einer so langen Klinge.

			»Stimmt«, antwortete Max. »Darauf hätte ich mehr Wert legen müssen. Wenn ich mir mehr Gedanken … über deine Pläne gemacht hätte.«

			Ich hob den Kopf, aber er wich mir aus.

			Seit ich aufgewacht war, hatten unsere Blicke sich immer nur gestreift. So, als wollte er mich nicht ansehen. Und das konnte ich sogar verstehen. Denn zwischen uns stand so viel Unausgesprochenes, das auch mir wie Blei auf der Seele lastete.

			All das hätte ich ihm jetzt gerne gesagt. Wie leid es mir tat, was mit seiner Familie geschehen war. Wie viel es mir bedeutete, dass er meinetwegen zurückgekommen war. Und gerne hätte ich ihn gefragt, wie es mit mir – mit uns beiden – weitergehen sollte, nun, da dieses Wesen in meinem Verstand hauste.

			Aber ich spürte nur das beschleunigte Pochen meines eigenen Herzschlags und das Zucken meiner Muskeln.

			All das hätte ich jetzt aussprechen können. Oder ich konnte mich stattdessen bewegen.

			Mit Il’Sahaj in beiden Händen stand ich auf und lief herum. »Von mir aus können wir sofort anfangen.«

			»Mit … dem Training?«

			»Ja.«

			»Geht es dir denn schon wieder …?«

			»Mir geht es so gut, dass ich keine Minute mehr stillsitzen kann.« Ich drehte mich zu ihm um. Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Lächeln. Der linke, so wie immer.

			»Du brauchst etwas, womit du dich verausgaben kannst.«

			Mir entfuhr ein leiser Seufzer. Max wusste genau, was ich meinte. Natürlich wusste er das. Also nickte ich nur und allein schon dadurch tropfte mir eine Schweißperle von der Stirn.

			»Na gut.« Zögernd griff er nach seiner eigenen Waffe. »Wenn du kannst, kann ich auch.«
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			SO VERSCHWITZT, dass mir das Baumwollhemd am Rücken und das Haar im Gesicht klebte, spürte ich noch immer, wie mein Herz pochte und pochte und pochte.

			Wie bei dem Häschen, das ich als Kind gefunden hatte. Klein und zerbrechlich hatte es allein vor seinem zerstörten Bau gehockt und das hastige Klopfen seines Herzens hatte mich an die schwirrenden Flügelschläge eines Kolibris erinnert.

			So fühlte sich jetzt mein Herz an. Wie tausend Schläge bei jedem Atemzug.

			Doch es machte mir keine Angst. Ganz im Gegenteil, ich war gierig. Euphorisch. So voller Energie, als würde das Blut in meinen Adern brodeln.

			Max ging mit mir hinunter in einen Trainingsraum und mit voller Kraft stemmte ich mich gegen meine innere Wand. Il’Sahaj lehnte nutzlos an der Tür, was mich jedes Mal, wenn ich hinsah, umso wütender machte. Anstelle des Schwerts hatte Max mir einen Trainingsstock in die Hand gedrückt, den ich so kräftig und präzise schwang, wie ich konnte.

			»Es geht nur um Kontrolle«, sagte er, als er einen meiner Hiebe abblockte. Er selbst benutzte seine Stangenwaffe, aber mit verhüllten Klingen – weil er sich erst wieder daran gewöhnen musste, wie er erklärte. »Kontrolle. Genau wie bei Magie.«

			Kontrolle. Kontrolle. Kontrolle. Wobei ging es denn mal nicht um Kontrolle?

			Umso vehementer stürzte ich mich ins Training – schneller, schwungvoller, immer wieder der gleiche Bewegungsablauf, bis meine Arme und mein Rücken schon protestierten. Aber je mehr Schmerz, desto weniger Gedanken.

			Als ein weiterer meiner Hiebe auf die Bronzestange traf, stieg ein Knurren aus meiner Kehle auf und entwich durch meine zusammengebissenen Zähne.

			»Versuche nicht, es zu erzwingen.«

			Darüber konnte ich nur lachen, etwas zu bissig, zu gehässig – zu irrsinnig.

			Stirnrunzelnd zögerte Max kurz. Die Gelegenheit nutzte ich für einen plötzlichen Vorstoß. Einen weiteren Hieb. Tiefer diesmal. Beinahe hätte er nicht darauf parieren können.

			»Tisaanah …«

			Als ich ein weiteres Mal ausholte, hätte ich ihn sogar fast getroffen. Doch blitzschnell drehte Max sich um und nutzte meinen eigenen Schwung, um uns beide gegen die Wand zu schleudern. So wie unsere Waffen trafen sich nun auch unsere keuchenden Atemzüge.

			Jetzt sah er mich doch an. Skeptisch. Prüfend. Genugtuung schlängelte sich meine Wirbelsäule hinauf.

			»Dir kommt wahrscheinlich alles überhitzt vor«, sagte er. »Stimmt doch, oder?«

			Stimmt, dachte ich. Aber etwas in meinem Inneren verschlang diese Antwort, ehe ich sie äußern konnte. Etwas, das zwischen Wut und Verlangen und Gier schwankte.

			»Alles bestens«, zischte ich. »Du sollst mich nicht schonen. Ich bin noch längst nicht fertig.«

			Ich fühlte mich zu allem fähig. Erst recht zu diesem Training. Und er hatte mir nur diesen lächerlichen Stock gegeben, als bestünde die Gefahr, dass ich mich mit einer echten Waffe selbst verletzte.

			Ha!

			Ich duckte mich unter seinem Arm weg, streifte seine Flanke und tänzelte zurück. Ja, Tänzeln – genau das war es. Eine Abfolge kleiner Schritte. Weit hinten in meinem Verstand rastete ein Schlüssel im passenden Schloss ein. Mit jedem meiner Schritte schien der blank gescheuerte Holzboden noch heller, so als würde sich eine Karte mit den Markierungen aus meinen Gedanken vor mir ausbreiten.

			Ebenso plötzlich wie ich wirbelte Max herum und blockte mich ab. Er war schnell. Beeindruckend, wie geschmeidig er sich bewegte. Beinahe raubtierhaft. Wie würde er erst aussehen, wenn er sich nicht zurückhielt? In Tairn hatte er sich eindeutig zurückgehalten. Und jetzt garantiert auch.

			Krach.

			Holz traf auf Metall, als er meinen Stock abblockte.

			»Das reicht. Mach eine Pause.«

			Nein.

			Das reicht nicht. Nichts reicht.

			In meiner Euphorie merkte ich nicht, wie sich ein Grinsen über mein Gesicht ausbreitete, als ich einen Schritt zurück machte und ein weiteres Mal ausholte.

			Und wieder.

			Und immer wieder.

			Ich wusste ganz genau, wie ich mich bewegen musste, obwohl meinen Muskeln die Bewegungen fremd waren. Von irgendwoher bezog mein Verstand die richtigen Signale und leitete sie in einem bestimmten Takt an meinen Körper weiter, als hätte ich sie einstudiert wie beim Tanzen auf Esmaris’ Empfängen.

			Eins, zwei, drei, vier, …

			Die krachenden Hiebe kamen schneller und schneller. Max blockte sie nur noch ab, ohne selbst seine Waffe zu schwingen.

			Grollend machte ich einen gnadenlosen Vorstoß, und als sich unsere Waffen kreuzten, nahm ich mit einem Grinsen zur Kenntnis, wie sehr er seine Muskeln anspannen musste, um sich dagegenzustemmen. Aber er verzog keine Miene.

			Die verschnörkelten Gravuren seiner Stangenwaffe füllten sich mit flüssiger Glut und der Stab teilte sich in zwei Hälften.

			In einer fließenden Bewegung wich er mir aus und ich geriet aus dem Gleichgewicht. Mit einem Laut, der gar nicht mehr nach mir selbst klang, schlug ich auf dem Boden auf und mein Trainingsstock splitterte.

			Noch im Fallen streckte ich einen Arm aus und schleuderte einen Luftwirbel auf Max, der ihm die Beine wegzog.

			Kaum lag er am Boden, sprang ich auf ihn und genoss die kühlen Holzbohlen unter meinen Knien, während ich in einer Hand den zerbrochenen Stock hielt und Max mit der anderen an der Schulter packte.

			Unser Atem mischte sich, als ich mich über ihn beugte. »Ich habe gewonnen.«

			Große Götter, wie sehr ich es liebte, die Erwartungen zu übertreffen!

			Eine meiner Haarsträhnen berührte Max’ Nasenspitze. Ich spürte, wie sich wieder ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete, aber er musterte mich noch immer ernst und wachsam. Ich genoss es, wie er mich anstarrte, und ließ den Blick an seinem schweißnassen Hals hinunterschweifen bis zu seinem aufgeknöpften Hemd, das ihm an der Haut klebte, sodass sich jeder Muskelstrang darunter abzeichnete.

			Doch ich verspürte keine Genugtuung über meinen Sieg. Nein, nur Gier, maßlose Gier.

			Das reicht nicht. Nichts reicht.

			»Das hast du nicht allein geschafft«, sagte er. »Ein paar der Bewegungen kamen mir bekannt vor.«

			Ich hörte gar nicht hin.

			Er packte mich an den Schultern, als wolle er mich auf Abstand halten.

			»Tisaanah, sieh mich an!«

			Sieh mich an, sieh mich an, sieh mich an.

			Langsam hob sich mein Kopf, bis ich ihm ins Gesicht sah.

			Erst jetzt merkte ich, dass ich in der einen Hand noch immer den zersplitterten Trainingsstock hielt, dessen spitzes Ende nun unter Max’ Kinn gepresst war.

			Mit einer Stimme, die nicht meine war, hörte ich mich sagen: »Du entkommst mir nicht, Maxantarius.«
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			TISAANAH

			Von einem Moment zum anderen hatte ich keine Kontrolle mehr über meine Gedanken und die Verbindungen  zu meinen Muskeln. Als wäre eine gläserne Wand hochgezogen worden.

			Verzweifelt versuchte ich, meine Hand zu bewegen …

			Nichts. Sie zuckte nicht einmal.

			»Dich von außen zu sehen, ist immer noch seltsam«, hörte ich mich sagen, während mein Blick Max’ Gesicht erforschte. Ein unbewegliches, bleiches Gesicht. »Du bist so weich und sterblich.«

			Meine Hand presste das spitze Ende des Stocks fester an seinen Hals, bis ein Tropfen Blut daran hinunterlief.

			Seine Finger gruben sich in meine Schultern, aber er rührte sich nicht. Er verharrte so starr, als wäre er aus Stein gemeißelt.

			In meinen Gedanken kratzte ich mit den Fingern an der gläsernen Wand. Panik stieg in mir auf.

			Lass mich wieder rein.

			{Du hattest deinen Spaß. Jetzt bin ich dran.}

			Meine freie Hand fuhr an Max’ Körper hinauf. Federleicht strichen meine Fingerspitzen über seine Brust, seine Schulter, seinen Hals. »Zunächst habe ich es nicht verstanden«, sinnierte ich mit fremder Stimme. »Ihr Interesse an dir. Aber jetzt verstehe ich es. Es geht um Sex. Menschen sind besessen von Sex. Ich finde das sehr seltsam, aber vielleicht war das nicht immer so.« Mein Kopf neigte sich ein wenig zur Seite. »Ich bin neugierig. Denkst du so an sie, wie sie an dich denkt?«

			Ich spürte, wie die Neugier – diese ganz direkte Frage – in meinem Verstand Wellen schlug. Aber meine Panik lähmte mich viel zu sehr, als dass es mir hätte peinlich sein können. Ich krallte mich in die Macht, die mich gefangen hielt. Und mit jedem sinnlosen Versuch fragte ich mich einmal mehr, ob ich überhaupt noch existierte.

			Max durchbohrte mich mit einem starren, flammenden Blick. »Ich sehe dich, Tisaanah«, sagte er ganz ruhig. »Ich kann dich sehen. Du bist immer noch da.«

			An diese Gewissheit klammerte ich mich, obwohl sich meine Lippen spöttisch kräuselten.

			»Du sprichst jetzt nur noch mit mir.«

			»Ich spreche mit der einzigen Person, die hier etwas zu sagen hat.«

			Ein Zischen. Ein weiterer Blutstropfen. »Erst verlässt du mich und jetzt sagst du etwas so Grausames?«

			»Willst du mir Angst machen?«

			»Ich will dir zeigen, wie es sich angefühlt hat, eingesperrt zu werden. Ausgestoßen zu werden.« Mein Arm zitterte und meine Finger schlossen sich so fest um den zersplitterten Stock, dass meine Knöchel weiß hervortraten. »Wie es sich anfühlt, machtlos zu sein.«

			Mit einem panischen Atemzug stemmte ich mich ein weiteres Mal gegen die gläserne Wand.

			Max schnaubte sarkastisch. »Machtlos? Gegenüber einem Stück Holz?«

			Machtlos. Etwas machte klick. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben.

			Mein ganzes Leben lang war ich machtlos gewesen. Ich wusste, woher man Macht nahm, wenn es eigentlich keine gab.

			Also streckte ich in Gedanken meine Arme aus, aber diesmal nicht, um zu einem weiteren Schlag auszuholen, sondern um Reshaye die Hand zu reichen.

			Ich kenne deine Verletzungen. Ich weiß, wie sehr sein Verrat dich geschmerzt hat.

			Keine Lügen. Das würde auffallen. Nur mit Bedacht gewählte Wahrheiten.

			Reshayes Aufmerksamkeit richtete sich auf mich. {Ich habe wirklich sehr viel Schlimmes erlebt.}

			Ich weiß.

			Reshaye hielt inne. Ich spürte, wie es sich mir zuwandte und sich mit einer Vertrautheit an meine Gedanken schmiegte, dass ich mich zwingen musste, nicht zurückzuschrecken …

			Blankes Entsetzen packte mich angesichts blendend greller Erinnerungen und vor meinen Augen war nur noch alles weiß, weiß, weiß …

			Dann verglühten die Erinnerungen in einem Ausbruch von Reshayes Zorn.

			»Weißt du überhaupt, was sie mir angetan haben? In einen kaputten Verstand und einen kaputten Körper haben sie mich eingesperrt. Da war nichts als Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß, tagelang, so viele Tage lang.« Mit zusammengebissenen Zähnen kräuselten sich meine Lippen. »Du hattest niemanden mehr außer mir und trotzdem hast du mich verbannt. Warum?«

			Macht durchströmte meine Adern. Magie.

			Der Raum wurde neblig und trüb wie vor einem Sturm in der Abenddämmerung. Die Finger meiner freien Hand an Max’ Schulter kribbelten und für einen kurzen Moment verzog er vor Schmerz das Gesicht.

			Vorsichtig, ganz langsam glitt Max’ Hand über meine Schulter und meinen Arm, während er mir die ganze Zeit in die Augen sah. »Such dir einen Halt«, raunte er mir zu. »Etwas, das du greifen kannst. Und dann darfst du nicht mehr loslassen, Tisaanah.«

			»Redest du mit mir?« Ich spürte eine Furche über meiner Nase. »Beantworte mir eine Frage, Maxantarius. Ich kenne deinen Körper. Ich weiß, wozu er fähig ist. Du hättest sie quer durch den Raum schleudern können. Über das zerbrochene Stück Holz hast du nur gelacht. Trotzdem sind wir immer noch hier.«

			»Das war keine Frage.«

			Ein Lachen entfuhr meiner Kehle. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht steht alles hier außer Frage. Deine Schwächen kenne ich nämlich auch längst.«

			Das Kribbeln in meinen Fingern wurde zu einem Brennen, als sie über Max’ Schulter strichen. Der furchtbare Geruch nach versengter Haut stieg mir in die Nase. Mit angespanntem Gesichtsausdruck riss er sich zusammen und zuckte nicht einmal. Langsam griff er nach meinem Handgelenk. Ich wusste, er wartete ab. Er wartete bis zum letztmöglichen Moment.

			Der Raum verdunkelte sich. Mein Blick huschte zu Il’Sahaj.

			Nein.

			Ich kämpfte gegen meine Panik an.

			Was hättest du davon, ihn zu töten?

			Lautlose Belustigung schlängelte sich durch meine Gedanken. {Vergeltung.}

			Du hast doch gesagt, du liebst ihn. Aber wenn er tot ist, wirst du ihn nie zurückbekommen. Und noch einer unangenehmen Wahrheit musst du dich stellen, Reshaye: Wenn du ihn tötest, wirst du auch von mir nichts haben.

			{Und warum sollte ich etwas von dir wollen?}

			Weil du geliebt werden möchtest und weil ich schon so manches Monster geliebt habe.

			Eine beängstigende Sekunde lang herrschte Stille, dann brandete Wut in meinen Inneren auf …

			{Du könntest also noch ein weiteres Monster lieben.}

			Schlagartig wurde es stockdunkel. Mein Arm streckte sich aus und meine Hand fing Il’Sahaj auf, als das Schwert mir entgegenflog.

			Nein.

			Blitzschnell schleuderte Max mich von sich, rollte mich auf den Rücken und drehte mir das Handgelenk um. Stechender Schmerz fuhr mir in den Arm und dann in den Kopf, als ich auf dem Boden aufschlug. Aber Reshaye reagierte nicht, sondern war ganz auf das Schwert konzentriert.

			Der Geschmack hämischer Rache lag auf meiner Zunge.

			Stopp! Abermals stemmte ich mich gegen die Wand, die mich von meinen Muskeln trennte.

			Und auf einmal wurde es mir wieder bewusst: Mein Verstand war kein Labyrinth, nichts Räumliches. Nein, er war ein Netz.

			Ich steckte nicht fest. Ich konnte ausweichen.

			Mit ungeheurer Kraftanstrengung schlossen sich meine Finger um das Heft von Il’Sahaj.

			Ich musste mich an den Verknüpfungen orientieren, die in der Dunkelheit aufleuchteten.

			Mein Arm hob sich.

			Und in dem Moment, als mein Körper die Klinge auf Max’ Hals hinuntersausen lassen wollte, kappte ich in meinen Gedanken mit einem imaginären Rasiermesser alle von Reshaye besetzten Verknüpfungen.

			Ein Kreischen hallte so schrill in meinem ganzen Körper wider, dass es mich fast aufzehrte.

			Dann lautes Krachen.

			Mir stockte der Atem, als würde ich aus schwindelnder Höhe abstürzen. Licht flutete den Raum, so grell, dass es mir wie ein Schlag ins Gesicht vorkam.

			Neben mir richtete Max sich auf. Il’Sahaj lag neben ihm auf dem Boden. Mein Handgelenk war in einem unnatürlichen Winkel verrenkt, aber ich war froh über den Schmerz – froh darüber, dass er mich in meinem Körper verankerte.

			»Tisaanah.« Mit einem bebenden Seufzer raunte Max meinen Namen, so leise, dass ich einen Moment brauchte, bis ich es wahrnahm. Er presste seine Stirn an meine und sagte meinen Namen ein weiteres Mal, als würde er gar nicht merken, dass er ihn aussprach.

			Für einen Moment war ich wie erstarrt vor Horror angesichts der Vorstellung, was ich beinahe getan hätte. Große Götter, das war haarscharf gewesen … die Klinge meines Schwerts schon genau über seinem Hals.

			Wir zitterten noch immer. Ich legte meine unverletzte Hand an seine Wange. Mein Blick fiel zunächst auf seinen Hals – auf den Blutstropfen unter seinem Kinn – und dann auf drei seltsame, grauenhafte violett-schwarze Fingerabdrücke an seiner Schulter.

			Was war das? Verbrennungen? Ich zog sein offenes Hemd ein Stück weiter über seine Schulter, woraufhin er scharf die Luft einzog.

			Nein, keine Verbrennungen, jedenfalls nicht so …

			Ein leiser Pfiff durch die Zähne schnitt mir meine ohnehin unzureichenden Worte ab.

			»Störe ich euch bei etwas?«

			Hastig brachten Max und ich etwas Abstand zwischen uns. Auf meine gesunde Hand gestützt richtete ich mich auf. Zeryth stand im Türrahmen und musterte uns mit einer interessiert hochgezogenen Augenbraue.

			»Beim letzten Mal, als ich euch zusammen gesehen habe, war die Stimmung noch deutlich angespannter, aber na ja, so eine Bedrohung durch die eigene Sterblichkeit hat wohl auf manche Leute diese Wirkung.«

			Ehe Max eine seiner unvermeidlich barschen Antworten blaffen konnte und ich die Gelegenheit bekam, Zeryth zu erklären, was gerade passiert war, erschien Nura neben ihm – mit so ernstem Gesichtsausdruck, dass ich mir jegliche Worte sparte.

			»Steht auf. Zum Rummachen ist keine Zeit mehr.« Ihre Stimme wurde ein wenig höher, als sie erklärte: »Die Hauptstadt wurde angegriffen, also werden wir unsere Vereinbarung jetzt umsetzen. Im Morgengrauen brechen wir auf nach Threll.«
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			ICH WAGTE KAUM zu atmen, geschweige denn zu sprechen, als wir Nura und Zeryth durch die endlos weißen Gänge des Turms der Mitternacht folgten. Noch immer zitterten mir die Hände, also faltete ich sie, um es zu verbergen. Selbst Max war ungewöhnlich schweigsam. Was man aber auch dahingehend hätte interpretieren können, dass er schockiert darüber war, was Nura erzählte. Und das aus gutem Grund.

			»Drei entmachtete Dynastien haben sich zu einem Aufstand zusammengeschlossen«, berichtete sie auf dem Weg zu den äußeren Gängen und fügte angespannt hinzu: »Dreist von ihnen. Aber es ist das erste Mal, dass sie sich gegenseitig Rückendeckung geben. Drei mächtige Familien. Mit einigen Tausend Soldaten. Kein Vergleich zu unserer Garde, aber …«

			Als wir in den verglasten Bereich des Turms kamen und ich durch eins der Fenster sah, stockte mir der Atem.

			»Große Götter«, flüsterte ich.

			»Fuck«, murmelte Max.

			»Genau«, stimmte Nura zu.

			Die weit entlegenen Außenbezirke der Hauptstadt standen in Flammen. Als wäre die Stadt ein lebender Organismus, fraßen sich die Feuer durch ihre Adern.

			Ich ging näher an das Fenster heran und presste meine Hände an die Scheibe. Bei genauerem Hinsehen konnte ich die Fackeln erkennen, die sich auf den Brandherd des Aufstands zubewegten. Dahinter war es stockdunkel, da die Einwohner der umkämpften Stadtteile offenbar die Fensterläden geschlossen hatten.

			Eine schmerzhafte Erinnerung wallte vor meinem inneren Auge auf – daran, wie Nyzerenien in Flammen stand und in Schutt und Asche gelegt wurde. Auf unserer Flucht hatte ich meinen Kopf an die Schulter meiner Mutter gelehnt.

			»Sie werden zur Strecke gebracht«, sagte Nura leise, aber mit fester Stimme. »Jeder einzelne der verdammten Rebellen. Die Garde wird sie fertigmachen. Und wenn wir wieder zurück sind …« Sie sah noch einmal hinunter auf die Stadt, doch als sich unsere Blicke trafen, verstummte sie.

			Ein Schauer lief mir über den Rücken und unwillkürlich griff ich nach meinem verrenkten Handgelenk.

			Abrupt drehte Nura sich um und bedeutete uns, ihr zu folgen. »Im Morgengrauen, Tisaanah. Halt dich bereit. Je früher wir aufbrechen, desto eher sind wir zurück.«
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			MAX

			Mit zusammengebissenen Zähnen zog Tisaanah die Luft ein, als Sammerin vorsichtig ihr Handgelenk umfasste.

			»Das ist kein Problem«, erklärte er und in diesem Moment war ich für nichts dankbarer als für seine unerschütterlich ruhige Stimme. »Ein glatter Bruch. Leicht zu heilen.«

			Er warf mir einen Blick über die Schulter zu. Nicht nur Tisaanah wollte er beruhigen, sondern auch mich.

			Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf.

			Trotz aller Geschehnisse, trotz der Kreatur, die auch für mich eine Bedrohung darstellte, und der Dunkelheit und der Magie und dieses verdammten Schwerts …

			War es das Geräusch von Tisaanahs Knochenbruch, das ich noch immer in den Ohren hatte, das alles andere übertönte. Das, und das Knallen, als ihr Kopf so hart auf den Boden schlug, dass ich eine beängstigende Minute lang dachte, sie würde vielleicht nie wieder aufstehen.

			Entlang der Wände ging ich in ihrem Zimmer auf und ab, als könne ich die Gedanken davon abhalten, sich in meinem Kopf festzusetzen, solange ich mich nur bewegte. Tisaanah folgte mir mit ihren Blicken. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass es höllisch wehtat, wenn Knochen wieder zusammengeflickt wurden, Fleisch gewaltsam repariert wurde. Doch sie zeigte keinerlei Reaktion. Sie betrachtete mich auf ihre ganz eigene Art, als schaue sie mich nicht einfach nur an, sondern durchschaue mich. Als streife sie Schicht um Schicht ab.

			Zuvor war mir gar nicht bewusst gewesen, dass ich mir diesen Blick in den letzten sechs Monaten so genau eingeprägt hatte – und wie ich mich fühlte, wenn sie mich so ansah. Bis mir klar wurde, dass es beim Training nicht sie war, noch ehe sie sich bewegt oder gesprochen hatte.

			Ich blieb neben ihrem Bett stehen. »Alles ruhig?«

			Sie nickte.

			Behutsam legte Sammerin Tisaanahs Hand in ihren Schoß. »Lass es eine Weile ruhig angehen. Das Gelenk wird bestimmt noch eine Woche geschwächt sein.«

			Ihr Handgelenk war wieder gerade ausgerichtet, als wäre es nie verletzt gewesen.

			Ich bekam einen Kloß im Hals. »Es tut mir leid.«

			»Du hättest es schon früher tun sollen«, entgegnete sie leise.

			»Es wollte mich nicht töten. Hätte es das gewollt, wäre ich schon tot.«

			Tisaanah sah zu meiner Schulter und sie zuckte zusammen, als könne sie durch meine Kleidung hindurchsehen. Was es mit meiner merkwürdigen Wunde auf sich hatte, wusste ich nicht, aber sie schmerzte höllisch. 

			Bestimmt ging es Tisaanah ebenso wie mir, als ich ihr verletztes Handgelenk betrachtet hatte, doch für mich war der Schmerz nur eine Erinnerung daran, dass Reshaye keine Zeit mit zerbrochenen Stöcken und magischen Schwertern verschwenden musste, wenn es mich wirklich, wahrhaftig tot sehen wollte.

			Nein, der Trainingskampf war nur ein Spiel gewesen.

			Das hätte ich wissen müssen. Ich hätte länger durchhalten sollen.

			Tisaanah öffnete den Mund und wahrscheinlich wollte sie mich zum hundertsten Mal heute überreden, zu gehen.

			»Wir wissen doch, wie dieses Gespräch enden wird, Tisaanah. Also fang gar nicht erst an.«

			»Wenn ich dich verletzt hätte …«

			»Es hätte mich nicht verletzt.«

			Sammerin stand auf und warf mir einen flüchtigen Blick zu, bevor er durch die Tür schlüpfte. Wenn Tisaanah bemerkt hatte, dass er den Raum verlassen hatte, ließ sie es sich nicht anmerken.

			»Wenn ich auch nur einen Moment länger gebraucht hätte, um die Kontrolle wiederzuerlangen …«

			»Hast du aber nicht. Und jetzt weißt du ja, wie es geht.«

			Wie seltsam es sich anfühlte, ausgerechnet in diesem Punkt optimistisch sein zu wollen. Oder war das schon Verdrängung? Mein zynischstes, unsympathischstes Ich würde sagen, es liefe auf das Gleiche hinaus.

			»Außerdem brechen wir morgen nach Threll auf«, fuhr ich fort, »und dann wirst du froh sein, einen der besten Kämpfer in ganz Ara an deiner Seite zu haben.«

			Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. »Angeber.«

			»Wenn es der Wahrheit entspricht, ist es keine Angeberei! Ausnahmsweise freue ich mich sogar darauf. Weil ich diese Mistkerle nämlich leiden sehen will.«

			Jedes verdammte Wort meinte ich ernst.

			Sie hob den Kopf und zum ersten Mal seit meiner Rückkehr wich ich der reinen, elektrisierenden Kraft ihres Blickes nicht aus. Ich war mir nicht ganz sicher, warum ich mich zuvor so unwohl gefühlt hatte. Vielleicht war da zu viel, was ich sie nicht sehen lassen wollte, oder zu viel, was ich gefürchtet hatte, in ihr zu sehen. Vielleicht lag es auch daran, dass mich ihr Gesicht wieder und wieder auf eine Art fesselte, die mir unfassbare Angst einjagte.

			Ich schob ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die vor ihrem grünen Auge hing. »Zeig mir deine unerbittliche rohe Gewalt, Tisaanah.«

			Sie regte sich nicht, sprach nicht. Doch in ihren Augen flammte ein Funkeln auf und ich ließ mich von dem Feuer entblößen, verbrennen, verzehren, bis nichts mehr übrig war außer Asche.
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			MIT SEINER PFEIFE ZWISCHEN DEN ZÄHNEN stieß Sammerin einen perfekten Ring aus Rauch aus. Angst war auf seinem Gesicht nie zu sehen, höchstens Nachdenklichkeit. Doch ich wusste, dass er nur rauchte, wenn er nervös war.

			Schweigend gingen wir durch die Korridore des Turms. Immer weiter.

			»Was ist los, Sammerin?«

			Seine Augen stellten mir eine stumme Frage und ich beantwortete sie mit einem wissenden Blick.

			»Was auch immer dir durch den Kopf geht, sprich es einfach aus.«

			Abermals stieß er langsam Rauch aus, diesmal durch die Nase, wie ein Drache.

			»Ein Tag, Max. Es ist erst ein Tag vergangen und schon sind wir hier gelandet.«

			»Es wollte mich nicht töten.«

			»Dieses Ding ist unberechenbar.«

			»Sie hatte es unter Kontrolle. Ich hätte noch abwarten sollen.«

			»Ein gebrochenes Handgelenk war ein geringer Preis und mir schien es, als hätte sie ihn nur zu gern bezahlt, damit dir nichts passiert.«

			»Was genau willst du damit sagen?«

			»Damit will ich sagen, dass du mir jahrelang erzählt hast, wie sehr du dir wünschtest, dein Vater hätte damals nicht gezögert.«

			Meine Fingernägel bohrten sich in meine Handflächen und zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß ich hervor: »Willst du damit etwa sagen, ich hätte sie …?«

			»Nein. Definitiv nicht.« Er schüttelte den Kopf, während er eine weitere Rauchwolke ausstieß. Ich hätte gern eine stärkere Reaktion von ihm gesehen. »Aber was, wenn mehr passiert? Was, wenn es dich töten will, würdest du das zulassen? Dann müsste auch sie das für den Rest ihres Lebens mit sich herumtragen.«

			Bei jedem Blinzeln sah ich noch immer die Gesichter meiner Geschwister vor mir. Ich wusste nur zu gut, wovon er sprach.

			»Es wollte mich nicht töten.«

			»Du musst aber darüber nachdenken, was du tun würdest, falls es seine Meinung ändert.«

			»Wir werden es nicht so weit kommen lassen.«

			Sammerin warf mir einen Blick zu, der Mitleid ärgerlich nahekam.

			»Sag jetzt bloß nichts!«, knurrte ich.

			»Du kannst nicht gewinnen. Das ist auch Reshaye klar, vor allem jetzt. Und genau das wird es gegen dich verwenden.«

			Ich ärgerte mich darüber, wie recht er hatte.

			Schweigend gingen wir nebeneinanderher, während mir der Pfeifenrauch in die Nase stieg.

			»Ich wünschte, ich könnte jetzt eine tiefgründige Schlussfolgerung ziehen«, sagte er schließlich. »Dir etwas Nützlicheres raten, als vorsichtig zu sein.«

			Das wünschte ich auch – auch wenn ich den Verdacht hegte, dass mir dieser Rat nicht gefallen würde.
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			TISAANAH

			Die ganze Nacht lang übte ich die Bewegungsabläufe, die ich beim Training mit Max einstudiert hatte, bis sie sich ins Gedächtnis meiner Muskeln eingeprägt hatten. Auch wenn ich erschöpft war, schien Schlaf mir wenig verlockend. Ich hätte gedacht, nachdem ich mich über den Ozean geschleppt hatte, während allmählich das Leben aus mir schwand, wüsste ich, was es bedeutete, müde zu sein. Aber das war noch gar nichts gewesen. Diese Erschöpfung hatte ihren Ursprung in meiner Seele.

			Anscheinend spürte auch Reshaye das. Es schwieg. Gut so.

			Max kehrte in mein Zimmer zurück, nachdem Sammerin gegangen war. Auch wenn er seinen eigenen Schlafplatz hatte, blieb er bei mir. Zusammengesunken saß er in einem Sessel und korrigierte meine Bewegungen, bis ihm die Augen zufielen. Schließlich war er nur noch ein leise schnarchender, schlaffer Körper mit nach hinten geneigtem Kopf – als hätte er sich einfach abgeschaltet.

			Die heutigen Ereignisse hatten wir nicht mehr angesprochen und dafür war ich dankbar.

			Ich dachte lieber daran, dass ich schon in wenigen Tagen Serel wiedersehen könnte. Ihn sicher an meiner Seite haben könnte.

			Falls er noch lebte.

			Falls ich ihn fände.

			Falls es mir innerhalb der äußerst kurzen Zeitspanne gelänge und mit den äußerst begrenzten Mitteln, die mir zur Verfügung standen, und dann war da natürlich noch der äußerst unberechenbare Faktor namens Reshaye.

			Falls, falls, falls.

			Irgendwann am frühen Morgen legte ich meinen Trainingsstock beiseite, ging zum Fenster und presste meine Finger gegen die kühle Scheibe. Mein Zimmer war zwar nicht in den obersten Stockwerken des Turms, aber dennoch weit über der Erde. Unter mir dehnte sich die Hauptstadt aus wie ein Spielzeugnachbau, nichts als Häuserblöcke im Licht der Straßenlaternen und des fahlen Mondscheins. Selbst in der Dunkelheit schimmerte der Palast in der Ferne und reflektierte Licht, das eigentlich gar nicht vorhanden war – vielleicht reflektierte er auch die Flammen, die noch immer wie Kaminfeuer am Rande der Stadt aufloderten.

			Ob Nura und Zeryth wohl noch unterwegs waren, um Schadensbegrenzung zu betreiben?

			Ob ihnen noch immer Leben durch die Finger rannen?

			{Wunderschön.} Ein leises Flüstern wand sich um meine Gedanken und lief mir die Wirbelsäule hoch. {Ich hatte vergessen, wie schön es sein kann.}

			Mir blieb das Herz stehen.

			Ich überprüfte die Stränge meines Gedankennetzes und stellte mich darauf ein, Reshaye wieder hinauszudrängen, wenn ich musste.

			Was? Ich musste es in ein Gespräch verwickeln, ablenken.

			{Die Welt. Die Luft. Freiheit. Feuer. All diese Geschichten.}

			Ich spürte es auf – matt, erschöpft, geschwächt. Es klammerte sich an ein paar dünne Fäden.

			{Du schätzt Freiheit ebenso wie ich. Niemand sehnt sich mehr danach als jemand, der sie nie hatte.}

			Ich spürte, wie Reshaye abermals meine Erinnerungen durchforstete. Erinnerungen an den Tag, als Esmaris mich kennenlernte, als er mich mit seinen Blicken auspackte wie ein Geschenk.

			Morgen reisen wir in meine alte Heimat. Du und ich werden vielen Menschen Freiheit schenken, die sie nie hatten, so wie wir.

			{Threll.}

			Ja.

			{Diesen Ort kannte ich einst.}

			Abermals die Erinnerung an Gras an meinen Händen. Rückwärts abgespult. Vorwärts. Immer wieder.

			{Wusstest du, dass sie mich viele Jahre lang eingesperrt haben? Ich hatte nichts, niemanden. Ich weiß nicht, wie lange. Viele Jahre. Vielleicht denkst du, das würde mir nichts ausmachen. Aber obwohl ich schon so viele Lebenszeiten hinter mir habe, habe ich jede einzelne Sekunde gespürt. Sie haben versucht, mir andere Körper zu geben, viele andere Heimaten. Aber ich habe sie gehasst. Sie haben sich angefühlt, als hätte man mich in ein Nest aus kaputten Klingen gesetzt.}

			Sein Zischen fuhr mir den Nacken hinunter wie eine Harke, schwächte sich dann aber zu einer Liebkosung ab.

			{Du aber nicht. Du bist wie Seide.}

			Ich musste mein Ekelgefühl unterdrücken.

			Doch ich fragte: Was warst du? Früher?

			{Ich erinnere mich nicht mehr. Jetzt bestehe ich nur noch aus vielen Bruchstücken. Bin unvollständig.}

			Sein Schmerz ertönte in meiner Brust. Ein stummer Klageschrei.

			Ich auch.

			Fragmente. Bruchstücke einer Valtain, geboren in einem Land, das nicht mehr existierte, gebunden an einen Orden, der mich nicht ganz akzeptierte.

			{Ich weiß. Vielleicht werden wir einander vervollständigen, Tisaanah, Tochter keiner Welten.}

			Vielleicht. Diese Lüge verlangte mir alles ab, was ich hatte.

			{Was für ein hübscher kaputter Schmetterling du doch bist.}

			Und ich spürte, wie Reshaye meine Gedanken berührte, die nur darauf warteten, es wieder in die Dunkelheit zurückzudrängen. Spürte, wie es seine körperlosen Krallen in sie schlug.

			{Du hast mich heute hintergangen.}

			Schlagartig ergriff mich Panik. Reshaye wand sich immer enger um meine Gedanken. Schmerz durchfuhr meine Wirbelsäule.

			{Du hast mich ausgeschlossen. Und wenn du das noch einmal machst, kleiner Schmetterling, werde ich ihm die Kehle aufreißen und sein Blut von deinen Fingern lecken.}

			Dann zog es sich wieder zurück und verstummte. Es verließ meine Gedanken, während ich am Fenster hinunterrutschte und zitternd auf dem Boden zusammensackte.
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			TISAANAH

			Ich werde ihm die Kehle aufreißen und sein Blut von deinen Fingern lecken.

			Am nächsten Morgen war keine Spur von Reshaye in meinen Gedanken, außer einem leichten Druck in meinem Hinterkopf. Doch es schwieg, hielt es jetzt nicht mehr für nötig, mit mir zu sprechen. Die Worte, die es vergangene Nacht zu mir gesagt hatte, würden mich ohnehin den ganzen Tag verfolgen.

			Am Morgen traute ich mich kaum, Max anzusehen. Nicht, dass wir viel Zeit für Unterhaltungen gehabt hätten. Wir standen in der Morgendämmerung auf und begannen gleich mit unseren Vorbereitungen für die Reise nach Threll. Das Schiff, das uns dorthin bringen sollte, war eine atemberaubende Erscheinung, windschnittig und schlank. Die Segel fächerten sich auf wie der Rückenkamm einer Echse. Die aufgehende Sonne brachte den weiß-goldenen Stoff zum Leuchten, der, mit einer Sonne und einem Mond verziert, eindeutig zeigte, wem dieses Schiff gehörte.

			Es hatte nichts mit dem einfachen Kaufmannsschiff gemein, das mich vor gut sechs Monaten über den Ozean gebracht hatte. Dennoch schmerzten die Narben auf meinem Rücken, als ich im Hafen den kräftigen Geruch des Meeres in der Nase hatte und die salzige Brise auf meinen Wangen spürte.

			Überraschenderweise würden uns sowohl Nura als auch Zeryth begleiten, zumindest auf der ersten Etappe der Reise. Außerdem kamen zwei Syrizen mit uns: Eslyn und Ariadnea. Ich musste mich zwingen, nicht auf die feinen Narben zu starren, die sie anstelle von Augen hatten, als wir einander vorgestellt wurden. Die zierliche Eslyn mit ihren scharfen Zügen und ihrer goldenen Haut wirkte deutlich freundlicher als ihre größere, breitere und hellhäutigere Kollegin. Doch sie beide waren zurückhaltend und blieben nach der Begrüßung für sich.

			Ihrem frustriert klingenden Flüstern und ihren kalten augenlosen Blicken nach zu urteilen, waren sie nicht sonderlich begeistert über die bevorstehende Reise. Doch sosehr sie mich auch irritierten, ich war froh, sie dabeizuhaben.

			Denn das waren auch schon alle: gerade einmal sieben Menschen, die in das Gebiet eines der mächtigsten threllianischen Herrscher einmarschieren wollten. Vielleicht auch acht, wenn wir Reshaye mitzählten.

			Max stand neben mir an die Reling der Kaimauer gelehnt. Wir beide sahen aufs Meer hinaus und waren dankbar für das Schweigen des anderen. Meine Angst erdrückte mich und ich wusste, wenn ich ihm auch nur einen flüchtigen Blick zuwarf, würde alles aus mir heraussprudeln. Doch dann spürte ich, dass er sich mir zuwandte.

			Ich werde ihm die Kehle aufreißen und sein Blut von deinen Fingern lecken.

			»Tisaanah …«, begann er, doch bevor er weitersprechen konnte, unterbrach ihn – zu meiner Erleichterung – eine lautere Stimme.

			»Aber wenn du zurückkommst?«

			Als Max und ich uns umdrehten, sahen wir, dass Sammerin mit Moth im Schlepptau über den Kai ging.

			»Ich weiß nicht genau, wann das sein wird, Moth«, erwiderte Sammerin. »Helene ist eine hervorragende Lehrerin.«

			»Aber wenn du zurückkommst?« Moth ließ nicht locker. »Vielleicht dann?«

			Sammerin drehte sich um, versteckte die Hände unter seinem Umhang und sah Moth lange schweigend an. »In Ordnung. Sobald die Orden mich nicht mehr brauchen, werde ich wieder dein Lehrer.«

			Dieses Versprechen schien Moth kaum zu trösten. Stirnrunzelnd warf er Sammerin einen skeptischen Blick zu, dann entdeckte er Max und wandte sich uns zu. Unter Max’ Blick schien er leicht zu schrumpfen.

			»Das mit dem Fernglas tut mir leid. Und das mit den Blumen. Und …«

			Max’ linker Mundwinkel hob sich. »Welches Fernglas?«

			»Das, das ich …«

			»Ich kann mich an kein Fernglas erinnern.«

			»Doch, ich habe es kaputt gemacht …«

			Seufzend kniff sich Max in den Nasenrücken und trotz allem musste ich ein Lächeln unterdrücken. »Kein Problem, Moth. Ist schon in Ordnung. Vergeben und vergessen.«

			»Oh.« Moth sah auf seine Hände hinunter und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Na ja, trotzdem …«

			»Auch mir ist früher aus Versehen einiges zu Bruch gegangen. Arbeite einfach weiter an dir. Du schaffst das schon. Ich glaube, du wirst mal ein mordsmäßig guter Beschwörer.«

			Dieses Kompliment haute Moth fast um. »Wirklich?«

			»Vielleicht.« Max zuckte mit den Achseln. »Beweis es mir.«

			Moths ganze Welt schien sich neu zu ordnen. Danach blickte er mich an. »Sammerin hat mir nicht alles erzählt, aber ihr habt es auf die Sklavenbesitzer abgesehen, oder? Deshalb reist ihr nach Threll.«

			»Ja«, antwortete ich und ein Schatten fiel auf sein Gesicht. Die meisten Menschen, die ich in Ara kennengelernt hatte, konnten ihre Emotionen gut verbergen, doch Moths hingen über ihm wie eine Wolke. Ich wusste, dass er an meine Narben dachte.

			»Ich könnte euch helfen.«

			Doch ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Du hast hier in Ara noch viel zu erledigen.«

			Dinge wie Lernen und – langsam – Erwachsenwerden, hoffte ich. Dinge, die nichts mit Schlachtfeldern und Kriegen zu tun hatten.

			Er runzelte die Stirn. »Eines Tages werde ich das aber.«

			»Das glaube ich dir, Moth.«

			Und da ich seine Entschlossenheit spürte, meinte ich es auch so.

			Er errötete leicht. Dann streckte er eine Hand aus und sah mich erwartungsvoll an. Als ich ihn verwirrt anstarrte, murmelte er: »Deine Hand, Tisaanah.«

			Ich legte meine Hand auf seine und musste mir das Lachen verkneifen, als er mir einen sanften Kuss auf die Fingerknöchel drückte. »Viel Glück«, sagte er und ließ dann hastig meine Finger los, um uns dreien ein letztes Mal zuzuwinken, bevor er mit seiner neuen Lehrerin davonging.

			»Moth. Zerstört nicht nur Blumen, Ferngläser und Krüge, sondern bricht auch noch Herzen«, sinnierte Max kopfschüttelnd. »Er hat also doch was von dir gelernt, Sammerin.«

			»Er scheint sich ein bisschen verguckt zu haben. Aber das kann man ihm wohl nicht verdenken«, sagte Sammerin und ich versuchte, zu ignorieren, wie sein Blick auf Max landete, als er ergänzte: »Als ich das rote Kleid gesehen habe, wusste ich, dass wir alle in Schwierigkeiten stecken.«
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			WIR BRACHEN SO FRÜH AUF, dass die Sonne gerade erst am Himmel emporstieg. Keiner von uns schien sich vollkommen wohlzufühlen. All unsere Wortwechsel waren kurz und steif – zum Glück hatten wir viel anderes zu tun. Erst lange nach Sonnenuntergang warfen wir den Anker aus, um etwas zu essen. Wir nahmen unseren Eintopf mit an Deck und Zeryth ließ seine Beine am Bug über den Rand baumeln. Nura aß allein in einer Ecke. Zwischen Max, Sammerin und mir herrschte beim Essen unangenehmes Schweigen. Über uns hing noch immer eine seltsame Anspannung – nicht unbedingt, weil wir einander nichts zu sagen hatten, sondern eher, weil es zu viel zu besprechen gab – und keiner von uns war bereit, sich damit auseinanderzusetzen.

			Stattdessen würgte ich den faden Eintopf hinunter und konnte nicht anders, als die beiden Syrizen auf der anderen Seite des Decks zu beobachten. Für zwei augenlose Menschen bewegten sie sich mit erstaunlicher Präzision. Sie mussten nicht nach der Kelle oder ihren Schüsseln tasten. Nicht raten, wo der Topf stand.

			Sie konnten nicht blind sein. Nicht wirklich.

			»Kennst du noch keine Syrizen?«

			Meine starrenden Blicke mussten offensichtlich gewesen sein, denn als ich mich umdrehte, sah Sammerin mich fragend an.

			»Nein, sie sind …«

			Doch als hätten sie gemerkt, dass wir über sie sprachen, wandte sich Eslyn uns zu, lächelte schwach und schlenderte mit Ariadnea zu uns herüber.

			»Ich muss schon zugeben, dass ich überrascht war, dich ausgerechnet hier wiederzusehen, Sammerin.« Wir rutschten ein bisschen zur Seite und die beiden setzten sich zu uns. Aus der Nähe betrachtet schien alles an ihnen auf tödliche Perfektion ausgerichtet zu sein. Ihre identischen Uniformen aus schwarzem Leder und steifem Stoff waren makellos, ihr Haar perfekt fixiert und ihre Speere glänzten im Laternenlicht. Und natürlich waren da noch die Narben – fein, gerade, präzise.

			All das stand im Widerspruch zu Eslyns heiterer Stimmung, als sie sich zu uns gesellte. Auch wenn sogar daran etwas … unberechenbar wirkte.

			Sie legte den Kopf schief und sah Sammerin an. »Lang nicht mehr gesehen. Wie geht’s?«

			»Gut genug, Eslyn.«

			»Ihr kennt euch?«, fragte ich.

			»Ist einige Jahre her«, antwortete Sammerin ein wenig zu schnell und Eslyns unheimlicher augenloser Blick fiel auf mich.

			»Syrizen werden aus der Armee rekrutiert, deshalb haben wir früher in denselben Kreisen verkehrt. Nicht wahr, Sam?«

			»Könnte man so sagen«, stimmte er ihr gnädig zu. Für Sammerins Verhältnisse war sein Tonfall regelrecht eisig.

			»Wir hatten eine gemeinsame Freundin«, fügte Ariadnea hinzu. Sie hatte eine leise, tiefe Stimme, die mich an Felsen erinnerte. Fest und ein wenig schroff.

			»Ja, eine der anderen Rekrutinnen«, ergänzte Eslyn.

			»Hm«, brummte Sammerin und starrte auf seine Schüssel.

			Interessant.

			»Also kanntet ihr einander, bevor …«

			»Ja, als ich noch wunderschöne, große blaue Augen hatte«, sagte Eslyn lachend, während wir anderen alle unbehaglich schwiegen.

			Ariadnea beobachtete mich unentwegt. »Du hast noch nie eine Syrizen kennengelernt.«

			Auch wenn das keine Frage war, schüttelte ich den Kopf.

			Eslyn kicherte. »Das war offensichtlich, so wie du uns angestarrt hast.«

			»Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich …« Gute Götter, es war doch unmöglich, nicht zu starren. »Ihr seid sehr … anmutig.«

			»Hast du etwa erwartet, dass wir wie neugeborene Fohlen herumstolpern?«, zwitscherte Eslyn. »Wir können genauso gut sehen wie du.«

			»Nur anders«, fügte Ariadnea hinzu.

			Mein Blick schnellte zwischen den beiden hin und her. »Wie das denn?«

			Eslyn antwortete schlicht: »Wegen der Schichten.«

			»Schichten?«

			»Magie besteht aus mehreren Schichten, die weit unterhalb der physischen Welt liegen«, erklärte Ariadnea. »Die verschiedenen Schichten, oder Ströme, enthalten verschiedene Arten von Magie. Valtain-Magie, Solarie-Magie …«

			Ich nickte. Das war Allgemeinwissen. Kam schon in jedem Kinderbuch vor.

			»Es gibt noch viel tiefere Schichten. Aber soweit bekannt ist, können menschliche Beschwörer nur auf diese beiden zugreifen. Die Fey beispielsweise sollen viele eigene Magieströme gehabt haben, die außer Reichweite von menschlichen Beschwörern liegen.«

			»Syrizen sind die einzigen menschlichen Beschwörer«, sagte Eslyn stolz, »die eine tiefere Schicht der Magie anzapfen können.«

			»Wenn auch nur für wenige Sekunden am Stück«, ergänzte Ariadnea. »Und für einen … hohen Preis, um eine größere Sensibilität zu erzwingen.« Mit einem schiefen Grinsen wies sie auf ihre Augenhöhlen.

			Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ohne Augen spürt ihr sie deutlicher.«

			»Genau.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Max den Kopf schüttelte, und ein Echo meines eigenen Unbehagens traf auf meine Brust. 

			Meine nächste Frage war unbeholfen – ich wusste nicht, wie ich sie formulieren sollte. »Und … warum ausgerechnet ihr?«

			»Man muss viele sehr bestimmte Voraussetzungen erfüllen, um eine Syrizen werden zu können«, erklärte Ariadnea. »Wir alle sind Solarie, weil man die eher externe, energetische Magie der Solarie braucht, um zwischen die Schichten dringen zu können. Gleichzeitig brauchen wir aber ein Gespür für die Bewegungen der Magie, das den meisten Solarie fehlt. Deshalb werden geeignete Kandidaten mit einer komplexen Reihe von Tests herausgefiltert. Niemand weiß, warum, aber fast nur Frauen kommen infrage.«

			»Wir sind zwar nicht viele«, sagte Eslyn, »aber wir sind sehr gut in dem, was wir tun. Auch wenn wir nur eine halbe Schicht tiefer vordringen können, verleiht uns das eine Menge einzigartiger Fähigkeiten.« Ihr augenloser Blick richtete sich nun auf mich und ihr Lächeln wurde breiter. Von großer Neugier erfüllt beugte sie sich vor. »Ich habe aber gehört, das Ding, das in dir lebt, greift auf eine noch viel, viel tiefere Schicht zu.«

			Mein Mund wurde trocken.

			{Sie meint mich}, ertönte ein Flüstern aus weiter Ferne. {Sie redet über mich.}

			Die Stimme war so weit entfernt, dass ich sie kaum hörte. Schwach und müde, war sie auch gleich wieder verschwunden. Doch plötzlich musste ich gegen einen Brechreiz ankämpfen.

			»Wie es scheint, verliert man als Syrizen nicht nur seine Augen, sondern auch die Fähigkeit, über irgendetwas anderes zu sprechen als die großen Opfer, die man erbracht hat«, murmelte Max. »Das ist echt anstrengend, Eslyn.«

			Doch ich spürte, dass er mich dabei ansah, auch wenn ich den Blick nicht erwidern konnte.

			Höflich entschuldigte ich mich, stand auf und ging, bevor ich ihre Antwort hören konnte.
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			ALLE ZOGEN SICH FRÜH unter Deck zurück, in ihre provisorischen, durch Vorhänge abgetrennten Kämmerchen. Ich lag da und versuchte, zu schlafen, während die Geräusche auf dem Schiff allmählich verklangen. Doch ich konnte nicht aufhören, wieder und wieder über meine Gedankenstränge zu streichen und nach Flüstern und Regungen Ausschau zu halten, bis ich fast verrückt wurde.

			Als ich es schließlich nicht mehr aushielt, schob ich den Vorhang zur Seite und stieg barfuß die Treppe hinauf. An Deck angekommen, atmete ich erleichtert aus und wurde von einer unendlichen Sternendecke begrüßt. Als würde sich mir gerade die ganze Welt eröffnen.

			Ich hielt kurz inne, atmete tief durch. Dann schlich ich über das Deck …

			… und stolperte, als ich beinahe auf ein Gesicht getreten wäre.

			Genauer gesagt Max’ Gesicht, wie ich im Mondschein erkannte. Er lag auf dem Holzboden, die Hände vor dem Bauch gefaltet, und zuckte nicht einmal zusammen, als ich zur Seite sprang und auf Thereni fluchte.

			Er öffnete lediglich ein Auge. »Pass auf.«

			»Max. Was machst du hier?«

			»Mich in Selbstmitleid suhlen.« Er öffnete das andere Auge und unsere Blicke trafen sich. »Und wenn ich ehrlich bin, versuche ich verzweifelt, mir nicht die Seele aus dem Leib zu kotzen. Ich bin nicht dafür gemacht, etwas anderes als festen Boden unter den Füßen zu haben.«

			Ich musste lachen.

			Wie gut sich das anfühlte! Einfach ein bisschen zu lachen, obwohl es eigentlich gar nicht so lustig gewesen war. Ich klammerte mich an dieses Überbleibsel unserer früheren Vertrautheit, als wäre es Gold.

			Ich legte mich neben ihn auf den Boden. »Ich finde, da unten ist es … wackliger.«

			Es dauerte einen Moment, bis ich das richtige Wort fand. Auch wenn ich mittlerweile fließend Aranisch sprach, waren meine Gedanken in letzter Zeit träge.

			»Wackliger, was?«

			»Ja. Ist das das richtige Wort?«

			Sein linker Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln. »Perfekt.«

			Zumindest kam es mir so vor, als brächten die Auf-und-ab-Bewegungen des Schiffs meinen Körper hier oben weniger zum Schwanken. Außerdem war der endlose Sternenhimmel wahrhaft atemberaubend.

			Eine Weile lagen wir schweigend da und lauschten, wie das Wasser gegen die Schiffswände schlug und die Masten bei jedem Windstoß knarrten. Ich spürte die Wärme von Max’ Körper auf meiner Haut, obwohl ich darauf achtete, ihn nicht zu berühren. Auch wenn ich es nicht wollte, kamen mir Reshayes Worte in den Sinn: Jetzt verstehe ich es. Es geht um Sex.

			Ich schauderte. Je länger ich Reshaye ausblenden konnte, desto besser.

			Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als Max schließlich das Schweigen brach. »Bist du bereit?«, murmelte er.

			»Ja.«

			Nein. Ich bin nicht bereit.

			»Du wirst bereit sein«, flüsterte er und ich lächelte schwach. Unsicherheit gab ich selten laut zu. Doch irgendwie war es schön, dass jemand auch die Dinge hörte, die mir nicht über die Lippen kamen.

			»Und du?«, fragte ich.

			»Auf keinen Fall.«

			»Doch, bist du. Du weißt es nur noch nicht.«

			Er lachte rau auf. Als ich meinen Kopf zu ihm drehte, sah er mich schon an – mit einem solch festen, intensiven Blick, dass ich gleichzeitig wegschauen und mich darin fallen lassen wollte.

			Mir schmerzte die Brust – doch ich wusste nicht, warum, oder wollte es mir vielleicht nicht eingestehen. Ich wandte mich ab.

			»Soll das jetzt immer so weitergehen?«, murmelte Max.

			»Was?«

			»Mittlerweile kennst du mich doch gut genug, um zu wissen, dass ich nicht dumm bin, Tisaanah.«

			Beinahe hätte ich gelacht. Mit Dummheit hatte das nichts zu tun. Wir waren einfach über den Punkt hinaus, an dem wir etwas voreinander verbergen konnten.

			»Ich weiß nicht. Soll es so weitergehen? Wenn du eine Tür öffnest, steht sie in beide Richtungen auf.«

			Er schnaubte. »Was soll das denn jetzt heißen?«

			Ich bekam einen Kloß im Hals, und als ich Max ansah, wurde er noch größer. »Du hättest nicht zurückkommen sollen«, stieß ich hervor. »Nach allem, was es dir angetan hat.«

			Seine Züge verhärteten sich. Beinahe wäre er zusammengezuckt. »Du hättest auf mich hören sollen.«

			Er hat recht, flüsterte eine Stimme in mir. Das hätte ich. »Du hättest es mir erzählen sollen.«

			»Das konnte ich nicht, Tisaanah.«

			»Dann erzähl es mir jetzt«, bat ich ihn. »Erzähl mir alles. Ich muss es wissen, denn wir müssen jetzt damit leben.« Ich sprach noch immer so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. Doch meine Worte waren so durchdringend wie Rauch.

			Langsam drehte er den Kopf und sah mir wieder in die Augen. Ein Teil von mir wollte den Blickkontakt vermeiden, nicht in diese außergewöhnlichen Augen sehen. Doch ich sah nicht weg.

			»Sechs Monate«, sagte er heiser. »Ich hatte Reshaye sechs Monate lang. Vielleicht auch ein bisschen länger. Ich war Hauptmann in der Armee. Es wurde immer klarer, dass der Krieg nicht einfach aufhören würde, nicht ohne größeres Blutvergießen. Wir waren angegriffen worden. Azre, der Erzkommandant, wollte für den schlimmsten Fall einen Nachfolger ernennen. Zeryth, Nura und ich waren in der engeren Auswahl. Und ich wollte diesen Titel. Wollte ihn mehr, als ich je etwas gewollt hatte. Daher …« Seine Stimme versagte, und als er schließlich weitersprach, war sie noch rauer. »Du hast diesen Pakt unterzeichnet, um all die Menschen zu beschützen, die du zurückgelassen hast. Aber ich? Ich habe ihn unterzeichnet, weil ich es wollte. Ich wollte Macht.«

			Er spie dieses Wort geradezu aus und ich spürte seine Reue, seine Wut.

			»Eine Weile schien es, als hätte ich bekommen, was ich wollte«, fuhr er fort. »Denn Reshaye ist unfassbar mächtig. Nichts sollte so mächtig sein. Meine Magie war zwar meine eigene, aber … noch so viel mehr. Anfangs fühlte es sich grandios an. Aber schon bald …« Er atmete aus. Schüttelte den Kopf. »Reshaye ist unvorhersehbar. Besitzergreifend. Rachsüchtig. Und bereit, alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellt.«

			Besitzen oder zerstören.

			Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter.

			»Unmenschlich«, murmelte er.

			»Unmenschlich?« Ich schüttelte den Kopf. »Sehr menschlich sogar. Die hässlichsten Seiten des Menschseins.«

			»Ich glaubte, wenn ich mich nur genug anstrengte, könnte ich es unterwerfen. Doch es funktionierte nicht. In Sarlazai eskalierte alles. Und dann …«

			Er musste nicht weitersprechen.

			Meine Hand glitt in seine, ehe ich überhaupt merkte, was ich tat, und seine Finger legten sich sogleich um meine. Die Mauern in seinem Geist mochten noch so stark sein, jetzt, wo meine Haut auf seiner lag, spürte ich die leichten Wellen der Nervosität, die von ihm ausgingen.

			»Nur eine Handvoll Leute wusste von Reshaye. Deshalb glaubten – glauben – die meisten, dass ich allein dafür verantwortlich bin, was in Sarlazai passiert ist. Zwar herrschte Krieg, aber das war …«

			Sein Blick verdüsterte sich und seine Erinnerungen zeigten sich auch in meinen Gedanken – seine Erinnerungen an das Feuer, das Fleisch und die verbrannten kleinen Körper.

			»Es gab ein Vorverfahren, um zu entscheiden, ob gegen mich Anklage erhoben würde wegen Kriegsverbrechen«, fuhr er fort. »Ich war nicht da. Ich war … nicht in der Lage, auszusagen. Aber Nura sagte für mich aus. Stundenlang. Während sie in einem verdammten Rollstuhl saß. Ich werde ihr nie verzeihen, was sie diesen Menschen angetan hat oder mir, auch wenn das egoistisch ist. Aber dass sie sich vor Gericht für mich eingesetzt hat … Ich weiß noch immer nicht, was ich davon halten soll.«

			Nura. Das ewige Rätsel. Jede neue Information, die ich über sie erhielt, machte es noch schwerer, sie zu verstehen.

			Meine Finger verkrampften sich.

			»Und dann haben sie Reshaye entfernt?«

			»Ja. Das war … grauenhaft. Wie, wenn man es bekommt, aber noch schlimmer, weil es deinen halben Verstand herausreißt, wenn es gehen muss. Und Reshaye wollte so was von gar nicht gehen …« Max verstummte. Seine Augenbrauen senkten sich und er blickte mich an. Als wolle er eigentlich noch etwas hinzufügen. Doch dann wandte er sich ab. Schüttelte den Kopf. »Letztendlich bin ich fast dabei gestorben.«

			Plötzlich kam mir eine Erkenntnis. »Und du hast mir nichts davon erzählt, weil du zu Verschwiegenheit verpflichtet warst«, flüsterte ich. »Durch einen Blutpakt.«

			»Ja, genau. Sie sagten, es müsse ein Geheimnis bleiben. Und zu dem Zeitpunkt hätte ich jeder Bedingung zugestimmt, um Reshaye loszuwerden. Zur Hölle, ich war sogar ganz froh, nie wieder darüber sprechen zu müssen. Und ihr letztes Geschenk war die perfekte Vertuschungsgeschichte: Mein Vater war ein adliger Ryvenai, ein enger Freund des Königs. Auf beiden Seiten gab es viele Leute, die die Familie Farlione allein aus diesem Grund gern ausgelöscht hätten. Und so wurde aus dem Mord an den Farliones nur eine weitere bedauernswerte Kriegstragödie.« Zum Ende hin war seine Stimme immer leiser geworden, er brachte die Worte kaum hervor. Als er mich wieder ansah, wirkte er ernst und traurig. »Ich wünschte, ich könnte behaupten«, sagte er so langsam, als beichte er etwas Furchtbares, »ich wollte es dir erzählen. Aber das wollte ich nicht, selbst wenn ich gedurft hätte. Ich wollte nicht, dass du irgendetwas davon erfährst. Ich habe meine Meinung erst geändert, als du in die Türme gingst und mir klar wurde, was dieses Nichtwissen dich kosten würde.«

			Wie als stumme Entschuldigung hielten seine Finger meine so fest umschlossen, dass sie zitterten.

			Und ich erwiderte diese Entschuldigung mit meiner eigenen. »Ich wünschte, ich hätte auf dich gehört.«

			Das meinte ich ernst.

			Denn dann könnten wir jetzt hier ganz für uns sein. Mir war bewusst, dass diese Vorstellung unrealistisch war. Aber sie war verlockend.

			Ich werde sein Blut von deinen Fingern lecken.

			Die Erinnerung an Reshayes Worte schlängelte sich durch die Dunkelheit. Ich spürte seine Präsenz in meinem Hinterkopf und schauderte.

			»Es hasst dich«, murmelte ich. »Es hat dich bedroht. Es hat dich schon verletzt. Und Max, falls …«

			Mir fiel es schwer, die richtigen Worte zu finden. Wie um alles in der Welt konnte ich all das ausdrücken, was mich die letzten beiden Tage beschäftigt hatte? Wie konnte ich erklären, wie sehr es mir zusetzen würde, falls ich ihn noch mehr verletzte, als ich es ohnehin schon getan hatte? Wie konnte ich ihm sagen, wie viel mir seine Rückkehr bedeutete und wie gern ich dennoch darauf verzichtet hätte, wenn er dafür nur in Sicherheit wäre?

			Worte reichten nicht, um all das auszudrücken. Da könnte man auch versuchen, das ganze Meer mit einem Löffel in Bewegung zu versetzen.

			Ich sprach nicht weiter. Doch zwischen Max’ Brauen bildete sich eine Furche und ich erkannte in seinen Augen, dass er mich auch ohne Worte verstand.

			»Als wir in Tairn am Fuße des Turms standen«, sagte er leise, »und du mich gebeten hast, mithelfen zu dürfen, war mein erster Gedanke: Auf gar keinen Fall. Zu gefährlich. Aber wie sich herausgestellt hat, können wir dieses Ding nur gemeinsam besiegen.«

			Eine bittersüße Wärme durchflutete meine Brust, getrübt von Gewissensbissen.

			Ich verdiente ihn nicht. Allmächtige Götter, ich verdiente ihn wirklich nicht. Und dennoch war ich Verräterin tief in meinem Herzen so froh, dass er hier war.

			Brennende Tränen standen mir in den Augen.

			»Wie sich herausgestellt hat, waren wir ein gutes Team«, flüsterte ich.

			Ein sanftes Lächeln verlieh seiner Stimme Wärme, als er antwortete: »Ja, das waren wir.«
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			MAX

			Dank der drei Valtain, die den Wind über dem Meer anfachten, würden wir Threll nach weniger als einer Woche erreichen statt wie üblich erst nach mehreren Wochen. Noch immer empfand ich das Schiff und die Umstände, die uns dorthin gebracht hatten, als bedrückend und beängstigend. Dennoch fühlte ich mich seit unserer Mondschein-Begegnung in der ersten Nacht in Tisaanahs Gegenwart ein wenig leichter, ein wenig lockerer. Seit über acht Jahren hatte ich die Geschichten über Reshaye und das Schicksal meiner Familie nicht mehr aus mir herausgeholt. Noch immer waren Bruchstücke davon tief in mir vergraben und es gab noch immer Dinge, die ich nicht laut aussprechen konnte.

			Doch sie wusste jetzt schon mehr als beinahe jeder andere. Ich hätte nie gedacht, dass es sich gut anfühlen würde, aber ich hatte mich getäuscht.

			Glücklicherweise verhielt Reshaye sich die meiste Zeit ruhig. Vermutlich hatte seine Vorstellung im Ring vor einigen Tagen ihm Kraft geraubt. Es war noch zu früh für Reshaye gewesen, die Kontrolle zu übernehmen und Magie einzusetzen. Manchmal beobachtete ich, dass Tisaanahs Miene sich verhärtete und ihre Augen abwesend wirkten. Dann wusste ich, dass es ihr gerade etwas zuflüsterte. Doch auch nach Tagen tat es nicht mehr als das.

			Tisaanah und ich verbrachten die meiste Zeit damit, an ihrer Kampftechnik zu arbeiten. Reshayes Spuren der Erinnerung an vorherige Wirte hatten ihr bruchstückhaftes Wissen verschafft, das wir gemeinsam vervollständigten. Und sobald nachts alle schliefen, schlichen wir meist an Deck und betrachteten den Himmel. Dort oben fühlte sich die Luft reiner an. Freier.

			Doch in unserer dritten Nacht auf See war sie so erschöpft, dass sie sofort einschlief, als sie den Kopf aufs Kissen sinken ließ. Daher ging ich allein hoch und wiederholte die Bewegungsabläufe so lange, bis meine Muskeln sich wieder daran erinnerten.

			Ich war nicht in Form.

			Die letzten Trainingstage hatten mir peinlicherweise so viel abverlangt, dass meine Arm- und Rückenmuskeln bei jeder Bewegung ächzten, weil sie es nicht mehr gewohnt waren, eine Waffe zu führen. Aber mir war es lieber, sie beklagten sich jetzt als in einer Woche.

			»Heute ohne Lehrling?«

			Leise fluchend wirbelte ich herum. Dort stand Nura mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen.

			»Bei den Erhabenen, Nura, mach das nie wieder!«

			»Pass halt besser auf.«

			Beinahe hätte ich höhnisch gelacht. Denn dieser Ratschlag aus ihrem Mund hatte fast schon etwas Makabres. Hätte ich damals besser aufgepasst, wäre vielleicht keiner von uns beiden mehr hier.

			»Du bist wohl aus der Übung gekommen«, stellte sie fest und ich schnaubte.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mal kämpfen müsste, also ja, ein wenig.«

			Ihr Gesicht war eine weiße starre Maske. Immer wenn ich es ansah, musste ich den Zorn in meiner Brust unterdrücken, bis er nur noch schwach in der Tiefe pulsierte – Zorn um Tisaanahs willen, aber auch wegen des Verrats vor fast einem Jahrzehnt. Nun jeden Tag damit konfrontiert zu werden, war merkwürdig, surreal.

			»Brauchst du eine Trainingspartnerin?« Nura zog zwei Dolche unter ihrer Jacke hervor und lächelte mich schwach an. »Ich glaube, letztes Mal stand es unentschieden. Aber das ist schon so lange her.«

			Ich wusste, dass ich Nein sagen sollte.

			Weil ich für einen »Freundschaftskampf« viel zu wütend auf sie war.

			Doch ohne zu zögern, antwortete ich: »Klar.«

			Keine Magie, vereinbarten wir. Fünf Schritte voneinander weggehen. Umdrehen. Stellung einnehmen. Und …

			Ich hatte vergessen, wie schnell sie sich bewegte. Wie ein Schatten.

			Ich musste sie sofort abwehren. Und wieder. Ich drehte mich auf den Fersen, um mit dem rasanten Tempo mitzuhalten, in dem sie sich um mich wand. Sie glitt von meinem Hieb weg, als hätte meine Stangenwaffe nichts als eine Rauchwolke durchstoßen.

			Abermals abblocken.

			Sie ließ gerade einmal lange genug von mir ab, um mich selbstgefällig anzugrinsen. »Gib dir mal mehr Mühe, Max.«

			Ich beobachtete ihre lautlosen Bewegungen, achtete auf ihre Geschwindigkeit, ihre Schrittlänge. Schätzte ab, wo sie sich in zwei, drei, vier Sekunden befinden würde.

			Und schnellte mit einem wohlüberlegten Angriff vor.

			So musste man bei Nura vorgehen – berechnend. Man konnte nicht darauf warten, dass sie zu ihrem Gegner kam, oder hoffen, sie mit ziellosen kraftvollen Hieben besiegen zu können. Man musste sie entschlossen angreifen. Mit einer genaustens kalkulierten Bewegung nach der anderen.

			Ich behielt ihre Füße, Hände und Waffen gleichzeitig im Auge, während ich mich drehte, ihr auswich und die gekrümmte Klinge meiner Stangenwaffe in genau dem richtigen Winkel hielt.

			Auch ich konnte schnell sein.

			Eine Attacke, in die ich alles hineinlegte, wie eine Viper sich mit vollem Körpereinsatz auf ihre Beute stürzte.

			Eine Attacke, ein Schlag.

			Sie stieß rau die Luft aus. Ihre Anmut war dahin, ihre Füße rutschten über den Boden. Den Impuls von ihrem Gleichgewichtsverlust verwandelte sie in eine Drehung. Wie ich geahnt hatte. Ebenso wie ich gewusst hatte, sie würde erst tief angreifen, dann hoch, sich dann wieder drehen …

			Ich war bereit.

			Ein Schwung, ein halber Schritt, ein Konter für jede ihrer Bewegungen. Wir glitten über das Deck und reagierten sofort auf jeden Hieb und jedes Ausweichmanöver des anderen, immer schneller, schärfer, wütender.

			Zwischen den verschwimmenden Bewegungen unserer Waffen erhaschte ich Blicke auf ihr Gesicht und sah wieder die blutbespritzte Soldatin vor mir, die vor mehr als acht Jahren ihre Hand an meine Schläfe gelegt hatte. Ich sah ihren traurigen, herablassenden Gesichtsausdruck, mit dem sie mir von Tisaanahs Blutpakt erzählte.

			Meine Wut, zunächst glühend heiß, wurde eiskalt. Die Hiebe gingen mir immer leichter von der Hand, als streifte ich mir eine alte, bequeme Jacke über.

			Nuras silbrige Augen funkelten, als sie einem meiner Schwünge gerade noch ausweichen konnte. »Du bist zurück, Hauptmann Farlione.«

			Ich bin verdammt noch mal zurück.

			Auf der Ferse wirbelte ich herum. Ließ bewusst meine linke Seite ein wenig hinterherhinken. Mein linkes Sprunggelenk umknicken.

			Und als sie das sah und sich auf mich stürzte, war ich bereit – weil ich wusste, was sie vorhatte.

			Mit einem letzten Satz blockte ich ihren Angriff mit dem Stab meiner Waffe ab, schlug ihr die Dolche aus der Hand, stieß sie rücklings auf den Boden …

			Doch sie drehte sich auf den Bauch und sprang wieder auf. So schnell, dass ich sie kaum sehen konnte. So schnell, dass sie schon hinter mir war und ihren Arm um meinen Hals legte. Dabei streifte sie die Wunde an meiner Schulter und für den entscheidenden Bruchteil einer Sekunde war ich vor Schmerz wie blind und kämpfte dagegen an.

			Sie hatte keine Waffe mehr. Ich konnte noch immer …

			Doch dann überstreckte sie ihr Handgelenk leicht und ein weiterer Dolch rutschte aus ihrem Ärmel. Er lag an meiner Kehle, bevor ich sie entwaffnen konnte.

			»Gewonnen«, raunte sie mir ins Ohr.

			»Ach, ich verstehe.« Ich versuchte, mein Keuchen als verärgertes Stöhnen auszugeben, jedoch nicht ganz erfolgreich. »Magie war verboten, aber versteckte Dolche sind fair. Du hast dich kaum verändert, Nura.«

			»Das war schon immer dein Problem, Max.« Sie ließ mich los und wich zurück. »Du hast mich immer für ehrbarer gehalten, als ich bin.«

			Zwischen zusammengebissenen Zähnen stieß ich ein verächtliches Lachen aus und widerstand dem Drang, mir an die Schulter zu fassen, die noch immer höllisch schmerzte. »Das hast du aber nett formuliert.«

			Ihr Blick fiel auf meine Wunde – obwohl sie von Stoff bedeckt war, schaffte ich es offensichtlich nicht, sie zu verbergen. »Sammerin sollte sich das mal ansehen.«

			»Ich kümmere mich schon selbst darum.«

			»Schluck deinen Stolz hinunter. Wir brauchen dich mit voller Stärke.«

			Ich hob meine Waffe auf und zeigte mit einem Ende auf sie. »Wir? Um es mal klarzustellen, ich bin nicht euretwegen hier.«

			»Wie schnell du dich angegriffen fühlst! Aber wie ritterlich von dir Tisaanah gegenüber.« Und schwups war ihr Dolch schon wieder in ihrem Ärmel verschwunden. »Mir ist schon klar, dass ich dein Misstrauen verdient habe, aber im Moment stehen wir auf derselben Seite.«

			»Sagt die Frau, die sich Dolche in die Ärmel steckt.«

			Typisch Nura. Überall verborgene Schneiden, die sie ihren Gegnern zwischen die Rippen rammen konnte.

			»Beleidige mich, soviel du willst«, sagte sie übertrieben ungerührt. »Ich bin trotzdem froh, dass du zurückgekommen bist. Ich liebe es, wenn Zeryth zugeben muss, dass ich recht habe.«

			Wie sie das sagte, machte mich so wütend, dass meine Fingerknöchel um meine Stangenwaffe herum ganz weiß wurden. Ich biss die Zähne fest zusammen, um mir die Antwort zu verkneifen, die mir auf der Zunge lag.

			Schweigend standen wir da, bis Nura leise seufzte. »Jedenfalls danke für das Training. Gute Nacht, Max.«

			Doch als sie sich abwandte, brummte ich: »Nura.«

			Sie drehte sich um und blickte mit einer hochgezogenen Augenbraue über die Schulter.

			»Warum?«, fragte ich forsch. »Warum warst du da?«

			Eine vage formulierte Frage. Aber nach dem, wie sich ihre Miene veränderte, hatte sie ganz genau verstanden, was ich meinte. Warum war sie dabei gewesen, als Tisaanah ihren Blutpakt mit Zeryth schloss und als sie sich erholte, nachdem Zeryth ihr Reshaye eingepflanzt hatte?

			Damals, während des Großen Ryvenai-Kriegs, war Nura stets an meiner Seite gewesen, hatte miterlebt, was Reshaye anrichten konnte. Eine Zeit lang hatte ich ihr mehr vertraut als jedem anderen – sogar mehr als mir selbst. Sosehr ich sie auch hasste und obwohl ich sie für die Geschehnisse in Sarlazai verantwortlich machte, die ich ihr niemals verzeihen würde, wusste ich doch, dass sie meine Familie beinahe ebenso sehr geliebt hatte wie ich.

			Sie war entschlossen, so fokussiert auf das Ziel, dass sie bisweilen kaltherzig und grausam wirkte. Doch sie war nicht dumm. Vielleicht nicht einmal selbstsüchtig. Schließlich war sie nicht so wie Zeryth, nicht dermaßen von ihrem eigenen Ego getrieben, dass es zu Rücksichtslosigkeit führte.

			Warum also unterstützte sie ihn nun dabei, Tisaanah als Wirtin für Reshaye zu nutzen?

			Ein schwaches Lächeln. »Was?«, fragte sie. »Hältst du mich noch immer für so ehrbar?«

			»Ich will einfach wissen, wo du den Dolch versteckst.«

			»Wenn ich dir das verraten würde, müsste ich ihn doch nicht verstecken.«

			Durchdringend sah ich sie an. So, wie ich es vor all den Jahren getan hatte, als ich die dicke Eisschicht, die sie umgab, durchbrechen musste.

			Und ebenso wie damals begann ihre Fassade zu bröckeln. »Ich würde es nicht tun, wenn es nicht nötig wäre.«

			»Und wofür? Für den Thron einer launischen Zwölfjährigen?« Ich schüttelte den Kopf. »Das ergibt doch keinen Sinn.«

			»Ich würde es nicht tun, wenn es nicht nötig wäre«, wiederholte sie. Leiser fügte sie hinzu: »Vertrau mir, Max.«

			Ich lachte spöttisch. Ihr vertrauen? Na klar!

			»Gegen diesen Blick kann ich wohl nichts ausrichten.« Die letzten Reste ihres Lächelns verschwanden. Und dann blitzte ganz kurz etwas in ihren Augen auf – Bedenken. »Etwas Großes kommt auf uns zu«, murmelte sie. »Und keiner von uns kann sich mit hübschen threllianischen Mädchen in Gärten vergnügen, bis wir es hinter uns haben.«

			Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter. Nicht wegen ihrer unheilvollen Worte, sondern wegen ihres Blicks: skrupellose Entschlossenheit.

			Mir fiel wenig ein, was gefährlicher war als das.

			»Etwas Großes«, wiederholte ich. »Ach so. Dann bin ich ja beruhigt. Mein Vertrauen hast du sicher.«

			Sie lachte nicht, lächelte nicht. Konterte nicht einmal. Zuckte nur mit den Achseln. »Mir hat es noch nie etwas ausgemacht, die Böse zu sein.« Dann drehte sie sich um und winkte halbherzig. »Danke für das Training, Max. Wünsch unserem Mädchen eine gute Nacht von mir.«

			[image: ]

			TISAANAH WIRKTE SO NORMAL, wenn sie schlief. Na gut, nicht unbedingt normal – schließlich war nichts an ihr gewöhnlich. Doch als ich unter Deck zurückkehrte, durch die Lücke in ihrem Vorhang spähte und ihr Gesicht auf dem Kissen sah, atmete ich unwillkürlich aus. Niemand würde ahnen, was in ihrem Kopf vor sich ging. Ihre noblen Vorsätze oder das Monster, das sich ihnen in den Weg stellte.

			Ich bin neugierig. Denkst du so an sie, wie sie an dich denkt?

			Diese Frage schlich sich ohne Vorwarnung in meine Gedanken und ließ Ekel in mir aufsteigen. Kein Akzent, keine Spur von Tisaanah. Sie hatte so wenig mit ihr zu tun, dass ich mich hinter meinem Abscheu verstecken konnte und nicht über die Folgen der Antwort auf diese Frage nachdenken musste.

			Denn die Antwort lautete natürlich: Ja, sehr oft sogar, in vielen Einzelheiten. Doch solange ich konnte, würde ich vorgeben, dass dem nicht so war. Immerhin war ich ein weltbekannter Fachmann im Leugnen. Ich war gut im Umgang mit Magie, im Kämpfen, im Gärtnern. Aber ich war hervorragend darin, unbequemen Wahrheiten aus dem Weg zu gehen.

			Ich schlüpfte durch den Vorhang und ließ mich lautlos auf einer Kiste nieder. An die Holzwand gelehnt, betrachtete ich die Oberseite von Tisaanahs Kopf. Lauschte ihren gleichmäßigen Atemzügen.

			Ich blinzelte. Die Welt war verschwommener, als ich die Augen wieder öffnete.

			Ich blinzelte abermals. Diesmal öffneten sie sich nicht.
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			MAX

			Max.«

			Mää-häcks.

			Ich tastete mich durch die Dunkelheit vor. Drehte mich in meinem Traum, um den wolkenverhangenen Himmel zu betrachten. Ebenso wie Brayan, dessen eiserner Blick sich hob, während er sein Schwert sinken ließ.

			»Max.«

			Ich schreckte hoch. Dabei bewegte ich, ohne darüber nachzudenken, meine linke Schulter und bezahlte mit einem plötzlich aufwallenden Schmerz dafür.

			»Du hast im Schlaf geredet.« Mit dunklen Ringen um die Augen blickte Tisaanah besorgt auf meine Schulter. »Noch immer?«

			Ich konnte nicht anders, als die Zähne zusammenzubeißen. »Ist nicht schlimm.«

			»Unsinn«, schnaubte sie, zog den Vorhang zur Seite und winkte Sammerin zu uns.

			[image: ]

			ZITTERND BEOBACHTETE ICH durch den offenen Vorhang die beiden Syrizen auf der anderen Seite des Raums. Ich spürte, dass sie mich anstarrten, und ihre fehlenden Augen machten dieses Gefühl nicht weniger unangenehm. Bei den Erhabenen, waren die unheimlich! Ich widerstand dem Drang, die Arme vor meiner nackten Brust zu verschränken.

			»Kannst du den Vorhang bitte zuziehen? Ein bisschen Privatsphäre wäre nett. Ich habe keine Lust auf Zusch…« Der Rest des Satzes ging unter, als ich durch meine zusammengebissenen Zähne die Luft ausstieß, während Sammerin die Haut um meine Wunde herum abtastete.

			Er runzelte die Stirn. »Ernsthaft? Ich habe doch nicht mal die Wunde berührt.«

			Tisaanah zog den Vorhang zu, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Stinkt auch«, stellte sie fest.

			Unwillkürlich musste ich lächeln. Taktvoll wie immer. Bisweilen hatte ich mich gefragt, ob es mich kränken sollte, dass sie für mich nie den bezaubernden Charme hervorholte, den sie häufig für andere aufbot, doch mittlerweile hatte ich verstanden, dass es ein Kompliment war, dass sie in meiner Gegenwart nicht ihre Tanzschritte zählte.

			»Danke, Tisaanah.« Ich sah Sammerin an, der nun hoch konzentriert den dunklen Fleck auf meiner Haut untersuchte. »Was genau ist das?«

			Das hatte ich noch immer nicht herausgefunden. Es war definitiv keine Verbrennung, auch keine Schnittwunde, aber es schmerzte mehr als beinahe jede andere Verletzung, die ich je erlitten hatte. Und das hieß schon etwas.

			Und so peinlich es auch war, hatte Tisaanah recht – es stank inzwischen wirklich.

			»So etwas habe ich noch nie gesehen«, antwortete Sammerin. Aus Tisaanahs Blick sprach die Sorge. Sorge und ein Anflug von Schuldgefühlen.

			»Ist nicht schl…«, begann ich.

			Dann war die ganze Welt in Weiß getaucht und mein Körper versagte.

			»Mutter der verdammten Hölle! Scheiße!«

			Es dauerte ganze zehn Sekunden, bis ich wieder atmen konnte, länger, bis sich meine Augen wieder öffneten.

			»Sorry. Ohne Vorwarnung ist es besser.« Als ich wieder sehen konnte, blickte Sammerin auf seine Hände und rieb die Finger gegeneinander. »Ich musste es spüren.«

			»Ein kreativer Fluch.« Zeryth hatte den Vorhang zur Seite geschoben, lehnte an einer Holzsäule und musterte mich mit träger Neugier. »Mit Worten weißt du umzugehen, Maxantarius.«

			»Fick dich.« Ich hatte so starke Schmerzen, dass ich nicht einmal wünschte, ich hätte mir etwas Originelleres einfallen lassen.

			»Und mit so viel Gefühl vorgetragen.«

			»Hast du nichts Besseres zu …?«

			»Das ist verwest.« Sammerin sprach leise und starrte angestrengt auf seine Finger. Zeryth und mir verschlug es die Sprache.

			Ich warf Tisaanah einen Seitenblick zu, die mich mit großen Augen ansah.

			»Verwest?«, wiederholte ich.

			»Verwest. Verfault.« Er schüttelte den Kopf, starrte noch immer auf seine Hände, dann auf meine Wunde, vollkommen perplex. »Ich kann das Fleisch nicht einmal ansprechen. Es ist tot.«

			»Wie bei einer Infektion?«, fragte Tisaanah zögerlich.

			»Eine infizierte Wunde fängt irgendwann an zu faulen, wenn man sie lange nicht behandelt. Aber das hier geht weit darüber hinaus. War es von Beginn an so?«

			»Es ist schlimmer geworden, aber …«

			»War es schwarz, wie jetzt?«

			»Ja«, antwortete Tisaanah an meiner Stelle. »Es sah genauso aus.«

			»So was habe ich noch nie gesehen«, murmelte Sammerin.

			Hatte ich auch nicht.

			Bei mir hatte Reshaye einfach meine natürlichen magischen Fähigkeiten verstärkt, meine eigenen Kräfte in erstaunlichem Maße vervielfacht. Doch für eine Valtain wie Tisaanah wäre diese Art von physischer Macht schwierig. Ich hatte aber noch nie von einem Beschwörer gehört, ob Valtain oder Solarie, der etwas Lebendiges allein durch Berührung verwesen lassen konnte. Nicht einmal ein Beschwörer wie Sammerin, der Fleisch kontrollieren konnte, war dazu in der Lage. Er konnte es zerreißen, ihm das Blut abschnüren, es strangulieren und langsam verkümmern lassen. Aber verwesen lassen? Regelrecht töten? Das war neu für mich.

			Tisaanah wurde kreidebleich.

			»Mir fehlen offenbar ein paar Hintergrundinformationen. Du hast das bewirkt, Tisaanah?« Zeryths Augen funkelten vor Gier, als sein Blick sich auf sie richtete und dort verweilte.

			»Reshaye, nicht ich«, korrigierte sie ihn.

			Ich wünschte, ich hätte ihr den Mund zuhalten können, bevor sie ihm diese Antwort gab.

			»Aha. Das ist ja hochinteressant.«

			Tisaanahs Blick fiel wieder auf mich und meine eigentümliche Wunde. Doch ich sah nicht sie an, sondern Zeryth, der seinen Blick begierig über sie wandern ließ, als hätte man ihm gerade ein Geschenk überreicht, das er auf der Stelle auspacken wollte.

			Im Laufe der Jahre hatte ich mir oftmals vorgestellt, wie gut es sich anfühlen würde, Zeryth die Kehle herauszureißen, doch jetzt musste ich mich zum ersten Mal aktiv davon abhalten, es in die Tat umzusetzen.

			»Findest du?«, schnaubte ich. »Ehrlich gesagt ist es nicht sonderlich beeindruckend. Nur ein bisschen nervig. Los, Sammerin, mach dich an die Arbeit.«

			Ich wusste, dass es wenig überzeugend war, aber mehr hatte ich nicht zu bieten. Mir kochte das Blut in den Adern, als ein leichtes, schmieriges Zucken an Zeryths Mundwinkel mir verriet, dass er genau wusste, was ich bezweckte. Es lenkte mich so sehr ab, dass ich beinahe gar nicht hörte, wie Sammerin sagte: »Das kann ich nicht.«

			Ungläubig starrte ich Sammerin an. »Du kannst nicht?«

			»Es ist nicht so einfach. Ich kann die Wunde nicht ansprechen. Und die Form ist …« Vor lauter Konzentration wurden seine Lippen schmal. »Ich muss das Verweste herausschaben, bevor ich versuchen kann, den Schaden zu überbrücken.«

			Hatte er gerade herausschaben gesagt? Ich rang um meine Fassung.

			»Würdest du bitte gehen?«, fuhr ich Zeryth an. »Du bist ganz schön aufdringlich.«

			Erstaunlich, wie schnell sich Zeryths Gesichtsausdruck veränderte – als würden sich all seine Muskeln gleichzeitig neu formieren, um mich wütend anzufunkeln. »Das hier ist mein Schiff. Wenn ich will, kann ich dir überallhin folgen, auch aufs Klo. Und davon abgesehen solltest du mal auf deinen Ton achten. Vergiss nicht, mit wem du sprichst.«

			Richtig. Vor mir stand Zeryth Aldris, der Erzkommandant.

			Zeryth Aldris, der Mann, der einst mit fünf seiner talentiertesten Armeekameraden – seiner talentiertesten Rivalen – auf eine Aufklärungsmission ging und praktischerweise als Einziger lebend zurückkehrte. Der Mann, der mich zwang, meine Familie zu besuchen, damit ich ihm nicht im Weg war. Der Mann, der eine Gefängnisstrafe für mich forderte, obwohl er genau wusste, was an jenem Tag in Sarlazai geschehen war.

			Zeryth Aldris, der sich mit der Sklavin Tisaanah, damals noch ein Teenager, »anfreundete« und sie in der Sklaverei zurückließ, nicht einmal, nicht zweimal, sondern vier verfluchte Male. Und sie dann mit diesem süffisanten Lächeln auf den Lippen vor allen in die Knie zwingen wollte, die sie beeindrucken musste, einfach weil er es konnte.

			Und der sie jetzt, nach alldem, ansah wie ein Stück Fleisch, das für seine Zwecke gevierteilt würde.

			O nein, ich würde nie vergessen, mit wem ich hier sprach.

			Mit gefletschten Zähnen lächelte ich ihn an und erwiderte: »Wie könnte ich das?«

			Ehrlich gesagt war ich stolz darauf, wie gut ich mich zusammengerissen hatte. Doch mein Tonfall gefiel Zeryth offenbar noch immer nicht, denn er straffte die Schultern, legte den Kopf schief und befahl: »Komm mal her, Maxantarius.«

			»Das ist nicht nötig«, schaltete sich Tisaanah ein, ehe sie mir einen Blick zuwarf, der bedeutete: Halt den Mund. Mach keinen Ärger.

			»Steh auf und komm her.«

			Lange Finger mit scharfen Nägeln packten meine Gedanken und zogen, zogen …

			Ich hielt es fünf lange Sekunden aus, bis meine Beine mich verrieten. Ohne meine Erlaubnis erhob sich mein Körper vom Stuhl und machte einen qualvollen Schritt nach dem anderen. Ein paar Schritte vor ihm blieb ich stehen und zog die Augenbrauen hoch, als wolle ich fragen: Bist du jetzt zufrieden?

			Er hob einen seiner blassen Finger und unterstrich damit die Anweisung: »Noch einen Schritt.«

			Dreckskerl. Ich machte den kleinstmöglichen Schritt, bewegte mich nur minimal vorwärts und er lachte. »Du machst es einem wirklich nicht leicht.« Sein Lächeln wurde bitter, verwandelte sich in ein höhnisches Grinsen. »Du warst schon immer so vorlaut. Aber deine Willenskraft war noch nie sonderlich stark, was? Hat dich schon immer verlassen, wenn es darauf ankam.«

			Immer wenn man dachte, er könne nicht noch tiefer sinken … Wut erfasste jeden einzelnen Muskel in meinem Körper.

			»Das ist vielleicht dein Schiff, aber es ist noch immer meine Mission«, ertönte Tisaanahs Stimme hinter mir. »Und diese Spielchen helfen nicht, Zeryth. Deswegen sind wir nicht hier.«

			»Spielchen?« Er senkte seinen Blick auf meine Schulter. »Ich wollte mir das hier nur genauer ansehen. Ich muss schließlich das Potenzial der Ressourcen verstehen, die mir zur Verfügung stehen.« Er begutachtete die Wunde und zog die Nase kraus. »Widerlich. Aber faszinierend.«

			Dann wandte er sich mit übertrieben sorgenvoller Miene Tisaanah zu. »Schade, dass du offenbar nicht das Gefühl hattest, du könntest es mir anvertrauen, Tisaanah.«

			Zunächst blieb Tisaanahs Gesichtsausdruck neutral, doch ich sah, dass sie sich die perfekte Reaktion zurechtlegte. Dann setzte sie ihre einstudierte charmante Miene auf und entschuldigte sich: »Es ging einfach alles so schnell … Ich habe nicht richtig nachgedacht.«

			Ihr Tonfall war so süßlich, dass es schon an Sarkasmus grenzte. Vielleicht dachte ich das auch nur, weil ich sie so gut kannte. Doch Zeryth schien es ihr abzukaufen. Nur ein Wimpernschlag und schon war sein überschwängliches, strahlendes Lächeln wieder da.

			»Wir alle hatten viel im Kopf. Das ist in Zeiten wie diesen nur natürlich. Aber denk dran – genau deshalb sind wir hier. Das darf niemand von uns vergessen.« Sein herausfordernder Blick schweifte zu mir und er zeigte auf meine Wunde. »Lass das mal versorgen. Viel Spaß beim … Herausschaben.«

			Damit schwebte er davon und drehte sich nicht noch einmal um, während er die Stufen zum Deck hinaufstieg.
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			TISAANAH

			Das hat ihm jetzt richtig in die Karten gespielt«, sagte Sammerin kopfschüttelnd und Max’ finsterer Blick verriet, dass er seinem Freund zustimmen musste.

			Max ließ sich wieder auf die Kiste sinken. Ich biss die Zähne zusammen. Einfach dämlich. Typisch Mann, sich in einen Schwanzvergleich zu stürzen, ohne vorher darüber nachzudenken, welche Folgen das nach sich ziehen würde. Große Götter, was für ein Privileg das sein musste.

			Ich mochte die Fähigkeit haben, Fleisch verwesen zu lassen – allein der Gedanke ließ mich schaudern –, doch ich hatte nicht die Freiheit, mich so sorglos zu verhalten.

			Max fing meinen Blick auf. »Was?«

			»Du hast es ihm zu leicht gemacht.«

			»Ich kenne Zeryth lange genug. Er hätte so oder so einen Grund für diese Show gefunden.« Er lachte verächtlich. »Arschloch.«

			»Egal. Du darfst ihm nicht so eine Steilvorlage bieten.«

			Max’ Miene verhärtete sich. »Dieser Typ hat dich wie Vieh behandelt und er hat dich gerade angesehen, als wärst du …« Durch zusammengebissene Zähne stieß er die Luft aus. »Und du sagst mir, ich hätte netter zu ihm sein müssen?«

			Am liebsten hätte ich gelacht. Wie konnte jemand so zynisch und gleichzeitig so naiv sein? »Weißt du eigentlich, wie viele Männer mich schon so angesehen haben? Als wäre ich ein Gegenstand, kein Mensch? An Esmaris’ Hof hätte ich keine Woche überlebt, wenn ich …«

			»Aber das ist doch nicht richtig.«

			»Natürlich ist es nicht richtig, aber so ist es nun mal. Meine einzige Waffe ist, das auszunutzen.«

			Max sah auf seine Schulter. Auf das schwarz schimmernde verweste Fleisch. »Das ist nicht einmal annähernd wahr, Tisaanah.«

			Ein Flüstern aus der Ferne, als mein Blick auf diesen toten Fleck fiel: {Sieh nur, was wir gemeinsam schaffen können. Wunderschön.}

			Wie das Echo eines Flüsterns, schon wieder verschwunden. Reshaye war immer so müde.

			»Ich habe den Orden die Treue geschworen«, sagte ich zu Max. »Ob ich es gut finde oder nicht. Und diese … Verwesung …« Ich zeigte auf seine Schulter und schluckte den Ekel hinunter, den dieses Wort in mir aufsteigen ließ. »Die gehört nicht mir. Sondern ihnen.«

			Ich war an Zeryth gebunden. An Nura. Königin Sesri. Und was vielleicht am gefährlichsten von allen war, natürlich an Reshaye. All diese Fesseln schnitten mir in die Haut. Meine Haut, die töten konnte. Meine Hände, die verwesen lassen würden.

			Ganz tief in meinem Hinterkopf musste ich zugeben, dass es leichter war, wütend auf Max zu sein, weil er tat, was ich nicht tun konnte, als über die Folgen meiner Bande nachzudenken – darüber nachzudenken, was diese Menschen aus mir machten und wozu mich meine Knechtschaft, mein Versklavtsein, zwingen würde.

			Denn bei diesen Gedanken wurde mir übel, auch wenn ich mir noch so oft sagte, dass sich all das lohnen würde, wenn ich dadurch die Menschen befreien konnte, die ich zurückgelassen hatte.

			»Aber du bist mehr als all das«, sagte Sammerin leise. »Vergiss das nicht.«

			»Ich werde sein, was auch immer ich sein muss.«

			»Und was möchtest du gerne sein?« Max beugte sich vor und zuckte bei der Bewegung zusammen. »Was sind deine Wünsche?«

			Meine Wünsche? Ich war ein Mittel zum Zweck. Meine Mutter hatte ihr einziges Kind gehen lassen. Serel war bereit gewesen, für mich sein Leben aufs Spiel zu setzen. Was sie für mich aufgegeben hatten, musste doch etwas wert sein.

			»Ich kann nicht an mich denken«, sagte ich. »Noch nicht.«

			Und weil ich es nicht mehr aushalten konnte, es mitanzusehen – Max und seine Einstellung mir gegenüber, die Wunde, die ich ihm zugefügt hatte, und alles, wofür ich ihretwegen eingesetzt werden würde –, wandte ich mich um und ging an Deck, um mich von der salzigen Brise, dem wolkenlosen Himmel und der gnadenlosen Sonne ein wenig ablenken zu lassen. Zeryth hatte es sich auf dem vorderen Teil des Schiffs bequem gemacht. Doch mich zog es zum hinteren Teil, wo Nura um einen Mast kreiste.

			Tscheng.

			Es klang scharf und sauber. Alle drei Schritte warf Nura ein kleines Messer auf den Mast, wodurch es im Holz silbern funkelte. Ich schlenderte zu ihr hinüber und war beeindruckt von der perfekt geraden Linie, die ihre Messer bildeten. Dank ihrer unfehlbaren Genauigkeit berührten sie sich beinahe.

			Zum Gruß hob Nura den Kopf. Diese kleine Bewegung überraschte mich. Wenn ich sie ansah, hatte ich manchmal das Gefühl, ein ausgefranstes Stück Stoff bliebe an den scharfen Kanten meines Verstands hängen und diese Kanten rissen an Erinnerungsfäden, die nicht mir gehörten. Bisweilen waren sie mit einer bittersüßen Zuneigung gefärbt. Andere Male mit unbändiger Wut. Doch meist sah ich Nuras traurigen, aber entschlossenen, unverfrorenen Blick, als sich ihre Hand in Sarlazai zu meiner – Max’ – Schläfe hob, was den verheerenden Verrat bedeutete.

			»Ich habe das Theater unter Deck mitbekommen.« Dann wandte sie sich wieder dem Messerwerfen zu.

			Tscheng.

			»Ich hatte vergessen, wie unterhaltsam diese Auseinandersetzungen sein können«, fuhr sie fort.

			»Ich würde das nicht als unterhaltsam bezeichnen.«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Das Interessanteste daran scheint ja sowieso etwas ganz anderes gewesen zu sein.« Ihr Blick fiel auf meine Hände. »Verwesung. Faszinierend.«

			Verlegen ballte ich meine Finger zu Fäusten. »Ja.«

			»Was für ein Glück du hast, über eine solche Macht zu verfügen …«

			Das sah ich anders. Doch ich sagte zu ihr und zu mir selbst: »Wenn es mir hilft, meine Ziele zu erreichen, dann ja.«

			Die Erinnerung an Esmaris’ höhnisches Lächeln blitzte vor meinem geistigen Auge auf und Reshayes erschöpftes Zischen schlängelte sich durch meine Gedanken. Ich zuckte zusammen.

			»Wir werden sehen, was wir damit anstellen können«, erwiderte Nura. »Jedenfalls ist diese Fähigkeit beeindruckend und einzigartig. Sicher wird sie deinen threllianischen Herrschern Angst einjagen. Und nicht nur ihnen.«

			Ihre Finger bewegten sich so schnell, dass sie sich in schlanke, verschwommene weiße Streifen verwandelten.

			Tscheng.

			Dieses Messer blieb ein Stückchen neben den anderen im Holz stecken. Sie verzog das Gesicht und sah mich dann lange nachdenklich an. Unter diesem Blick hätte man leicht zusammenschrumpfen können.

			Was Nura wohl wollte? Normalerweise war ich gut darin, diese Frage zu beantworten. Doch bei ihr fiel es mir schwer. Sie war grausam und kaltherzig. Aber sie hatte sich so liebevoll um mich gekümmert, als es mir schlecht ging. Und sie hatte Max damals vor Gericht verteidigt, als niemand anderes es getan hatte. Sie hatte ihn verdammt, aber sie hatte ihn auch gerettet.

			Dennoch hatte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, eine ganze Stadt zerstört, Hunderte unschuldiger Menschen getötet, die Person, die sie am meisten zu lieben behauptet hatte, auf die schrecklichste Art hintergangen.

			Sie beugte sich leicht in meine Richtung, als sie weitersprach. »Zeryth schikaniert Max, weil er ihn als Bedrohung betrachtet und meint, er müsse seine Dominanz bei jeder Gelegenheit unter Beweis stellen«, sagte sie leise und warf einen Blick hinüber zu Zeryth auf der anderen Seite des Schiffs. »Dasselbe macht er mit mir, wie kaum zu übersehen ist. Entweder ist man sein Freund – also jemand, den er benutzen kann – oder eine Bedrohung.«

			Besitzen oder zerstören. Es war doch immer dasselbe.

			»Was er eben gesehen hat, macht dich in seinen Augen zur Bedrohung«, fuhr sie fort. »Denk daran.«

			Beinahe hätte ich verächtlich aufgelacht. Ich würde niemals zulassen, dass Zeryth – oder Nura – mich als gefährlich betrachteten. Nicht wirklich. Ich würde ihnen Teile von meiner Stärke zeigen, ja. Nämlich das, was ich ihnen geben konnte. Doch während meiner Zeit als Sklavin hatte ich immer dafür gesorgt, nicht für eine Bedrohung gehalten zu werden. Unterschätzt zu werden, birgt schließlich Macht.

			»Das wäre aber töricht von ihm«, sagte ich. »Ich habe mich den Orden verpflichtet. Das weiß er doch.«

			»Nur weil er glaubt, dich benutzen zu können, heißt das nicht, dass er keine Angst vor dir hat. Sei vorsichtig. Es wäre doch eine Verschwendung, wenn du dich mit deinem großen Potenzial von seinen Wutanfällen vernichten ließest.« Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Männer streben nach Macht, weil sie sich dadurch gut fühlen. Frauen wollen Macht, weil sie dadurch etwas erreichen können. Denk nur an all die Dinge, die wir mit deiner Hilfe erreichen könnten, Tisaanah.« Ihr Blick richtete sich wieder auf Zeryth und verharrte dort, auch während sie noch drei weitere Messer warf.

			Tscheng, tscheng, tscheng.

			Diesmal bildeten sie eine perfekte Linie. Sie schenkte mir ein leichtes Lächeln, das sich langsam auf ihrem Gesicht ausbreitete wie der Atem an einem eisigen Wintertag – ein leichtes, zufriedenes Lächeln, das mir verriet, dass diese Messer genau dort gelandet waren, wo sie hatten landen sollen.
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			TISAANAH

			Vier Tage. Mehr Zeit würde uns in Threll nicht bleiben.

			Insgesamt hatte man mir zwei Wochen für meine Mission zugestanden. Vierzehn Tage. Fünf würden wir für die Hinreise brauchen und fünf für die Rückreise – mit etwas Glück vielleicht weniger, aber Glück konnte ich nicht einplanen. Als die Tage, Stunden, Minuten vergingen, verfluchte ich die Sonne, weil sie zu oft aufging, und die See, weil sie uns unserem Ziel zu langsam näher brachte, obwohl Zeryth, Nura und ich den Wind so stark anfachten, wie wir konnten. Immerhin kamen wir auch mehr als doppelt so schnell voran wie auf meiner Überfahrt nach Ara, doch es war nicht schnell genug.

			Die Tage vergingen.

			Als wir weniger als vierundzwanzig Stunden von der threllianischen Küste entfernt waren und ihre nebelverhangene Silhouette in der Ferne schon ausmachen konnten, setzten wir uns zusammen, um unseren Plan zu konkretisieren. Sobald wir angelegt hatten, könnten wir das Anwesen der Mikovs schnell erreichen – dank der Stratagramme, die Zeryth im Laufe seiner augenscheinlich umfangreichen Reisen durch Threll angelegt hatte. Auf meine Anweisung hin würden wir keine Gewalt anwenden – zumindest nicht sofort. Erst nachdem ich Serel in Sicherheit gebracht hatte. Ich konnte nicht zu früh zuschlagen und ihn unter den Folgen leiden lassen.

			»Und danach?«, hatte Max gefragt, der sich mit verschränkten Armen an den Mast lehnte.

			»Sinn und Zweck dieser Reise ist, herauszufinden, wozu Reshaye fähig ist«, antwortete Zeryth mit einem boshaften Lächeln.

			Ich widerstand dem Drang, ihn zu korrigieren, und erlaubte mir nicht, darüber nachzudenken, dass Reshaye seit dem Vorfall beim Trainingskampf mit Max kaum mit mir gesprochen hatte. Stattdessen erwiderte ich sein Grinsen mit wilder Entschlossenheit. »Sie werden die Sklaven nicht einfach gehen lassen. Wir werden bestimmt die Gelegenheit bekommen, zu kämpfen. Und sicherzustellen, dass auf dem Anwesen nie wieder Sklaven gehalten werden.«

			»Wunderbar«, entgegnete Zeryth, sichtlich zufrieden mit meiner Aussage. Doch ich schaute nicht ihm, sondern Max in die Augen, der mir gegenübersaß. Sein Blick verriet dieselbe Mischung aus Nervosität, Gier und Feuer, die auch ich empfand.

			An jenem Abend berührten sich unsere Schultern leicht, als wir zusahen, wie das Sonnenlicht das Wasser blutrot färbte, und ich an nichts anderes als Zeit und deren Mangel denken konnte. Ich war so dumm. Ich hätte mehr verlangen sollen.

			Diesen Gedanken sprach ich nicht laut aus, doch als hätte Max wie immer meine verborgenen Zweifel gehört, sagte er leise: »Mit der richtigen Art von roher Gewalt sind vier Tage mehr als genug Zeit, um den ein oder anderen threllianischen Herrscher zu stürzen.« Und auch wenn ich ihm nicht glaubte – zumindest nicht ganz –, atmete ich langsam vor Erleichterung aus, diese Hoffnung in Worte gefasst zu hören.

			»Die Zeit muss einfach reichen.«
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			IN DER FOLGENDEN NACHT konnte ich nicht schlafen. Ich war so nervös, dass ich kaum atmen konnte. Nervös, weil ich dieses Land wieder betreten musste. Nervös, weil ich scheitern könnte. Nervös, weil ich Erfolg haben könnte. Nervös, weil ich Serel vielleicht wiedersehen würde, nachdem es so lange gedauert hatte, bis ich zurückgekehrt war, um ihm zu helfen. Und nervös, weil er vielleicht nicht mehr da sein würde.

			Während der gesamten Überfahrt hatte ich mir mein Gedankennetz bewusst gemacht, Reshayes kühle Dunkelheit stets gespürt. Ich hatte gespürt, wie es sich bewegte und flüsterte, aber nicht mehr, selbst wenn Max in meiner Nähe war.

			Anfangs hatte mich das erleichtert. Doch nun, am Vorabend unserer Ankunft, wurde ich mir meiner Verletzlichkeit bedrohlich bewusst. Ich hatte einen Versuch. Nur einen. Und ohne Reshaye war ich nichts.

			Als ich so im milchigen Mondschein allein an Deck stand und die Umrisse von Threll immer näher kommen sah, tat ich, was ich nie für möglich gehalten hätte:

			Ich versuchte, Reshaye zu wecken.

			Als ich es berührte, traf ich auf eine Wand, die mich zurückwarf – eine Wand aus grellweißem, unversöhnlichem Licht. Goldenes Haar blitzte auf, Fingernägel krallten sich mir ins Fleisch. Und vor allem traf ich auf panische Angst, als wäre ich mitten in jemand anderes Albtraum gelandet.

			Als ich die Augen wieder öffnete, war ich auf den Knien und Reshaye wand sich um meine Gedanken, kletterte über das Netz meines Verstands wie eine Spinne. Die Reste seiner Angst schlangen sich um meine. Ich unterdrückte die Angst, um der zitternden Präsenz in meinem Kopf beruhigende Worte zuzuflüstern.

			Sch. Alles ist gut. Du bist in Sicherheit.

			Ein Grollen schoss meine Wirbelsäule hinauf. {Niemals.}

			Du bist in Sicherheit.

			{Sie haben mir so furchtbare Dinge angetan.}

			Wer waren »sie« wohl? Zeryth? Nura? Vielleicht sogar Max?

			Oder waren »sie« Dutzende Leute im Laufe von Jahrzehnten oder Jahrhunderten, die Gesamtheit aller Aggressoren aus einer Million verschiedener Momente? Vielleicht wusste selbst Reshaye es nicht.

			Ich versuchte, meine erzwungene Gelassenheit auf Reshaye zu übertragen. Viele Menschen tun furchtbare Dinge. Aber wir können entscheiden, ob wir unsere Wut als Energiequelle nutzen oder ob wir uns von ihr bei lebendigem Leib verzehren lassen.

			Reshaye saugte die Erinnerung an meine Mutter auf, das wunderschöne, ernste Gesicht, das sie bei diesen Worten machte, und stieß sie dann wieder aus, als würde es Rauch durch seine Nasenlöcher blasen. Ich spürte seine unausgesprochene Frage.

			Das ist meine Mutter. Vor vielen Jahren hat sie das zu mir gesagt.

			{Sie ist nicht mehr da.}

			Nein. Sie ist einen schrecklichen Tod gestorben, wie der Rest meiner Familie.

			Ich ließ Reshaye die Fesseln sehen, die Ketten, die breitkrempigen schwarzen Hüte. Ich ließ es die geschundenen Körper auf den Sklavenmärkten sehen, Menschen, die zu alt oder zu schwach waren, um in den Minen zu arbeiten, und als Schrott verkauft werden sollten. Ich ließ es die Narben sehen.

			Ich spürte, wie es jedes Bild in die Hand nahm und sich genau ansah, wie ein neugieriges Kind, das ein neues Spielzeug inspizierte, durchaus interessiert, aber ungerührt.

			Na gut. Ich musste es anders angehen.

			Morgen betreten wir mein Heimatland. Und ich will Rache. Ich wusste, dass Reshaye dieses Konzept verstand. Schließlich hatte es Max’ Familie getötet, um ihn zu bestrafen. Es verstand Wut, auch wenn es meine Liebe nicht verstehen würde. Willst du das auch? Du weißt doch, wie es ist, wütend zu sein.

			Ein Lachen huschte durch meinen Kopf. {Ja. Es ist das Einzige, was bleibt. Alles andere verrottet.}

			Meine Erinnerungen verkümmerten wie Max’ Fleisch unter meinen Fingern. Ich musste gegen meinen Ekel ankämpfen.

			Dann hilf mir. Ich brauche dich, wenn wir dort ankommen. Nur dich. Wirst du kommen, wenn ich dich rufe?

			Reshaye zitterte, schauderte, wand sich, sank immer tiefer in meine schlimmsten Erinnerungen, bis es die schärfste von allen erreichte: Esmaris’ Gesicht, sein höhnisches Grinsen, seine blutbefleckten Wangen. Es sah sich die Bilder immer wieder an, quälend langsam, als würde es sie sezieren.

			{Du wurdest von jemandem verraten, von dem du dachtest, er liebt dich.}

			Ich konnte es nicht über mich bringen, Reshaye zuzustimmen, auch wenn ich wusste, dass es auf eine furchtbare, verdrehte Art stimmte. Stattdessen fragte ich noch einmal: Wirst du mir helfen, wenn ich dich rufe?

			Es dachte lange nach.

			{Ja}, flüsterte es schließlich und zog sich wieder in die Dunkelheit zurück.
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			TISAANAH

			Die Stratagramme, die Zeryth angelegt hatte, waren in ganz Threll verteilt. So hatte er ein Netzwerk von Stationen geschaffen, zwischen denen er schnell und flexibel hin- und herspringen konnte. »Schnell« war allerdings relativ. Wir mussten so häufig springen, dass ich nach dem fünften Sprung das Gefühl hatte, alles drehe sich.

			»Wenn man sich in einem Land nicht so gut auskennt«, erklärte Max, »kann man Stratagramme anlegen, die als Zwischenstopps dienen. Aber sie dürfen nicht weit auseinanderliegen, maximal einige Meilen.« Selbst er war mittlerweile ein bisschen blass um die Nase.

			Der erste Sprung brachte uns durch die Hafenstadt. Der zweite durch die felsigen Schluchten. Der dritte in einen üppigen Wald.

			Ich hätte nicht gedacht, dass es mich so bewegen würde, als wir nach dem vielleicht zehnten Sprung von weiten Grassteppen begrüßt wurden. Einer Gegend, die einst, vor langer Zeit, nyzerenisch gewesen war.

			Der Anblick dieser grasbewachsenen Hügel – von der Sterblichkeit, die der Herbst mit sich brachte, golden gefärbt, gesprenkelt mit den bunten Tupfen der Wildblumen – raubte mir die Worte und den Atem. Wenn ich meine Augen zusammenkniff, konnte ich meine Familie in der Ferne erkennen. Die Silhouette eines Dorfs am Horizont, eine winkende Gestalt, die mich aus meilenweiter Entfernung nach Hause rief.

			Meine Heimat, dachte ich. Die Worte klangen einsam und traurig. Wie hatte ich das vergessen können?

			Der Rest der Gruppe zerstreute sich. Die anderen klagten über ihre Kopfschmerzen oder bereiteten sich auf den nächsten Sprung vor. Doch ich stand einfach nur da und starrte.

			Dann spürte ich die vertraute Gestalt von Max neben mir. »Willkommen in Threll«, murmelte ich. »Willkommen in Nyzerenien.«

			»Es ist wunderschön.«

			Stolz und Trauer vermischten sich in meiner Brust.

			»Ich bin froh, dass du gesehen hast, was ich vor mir sehe, wenn ich an meine Heimat denke. Bevor wir mit all dem Schrecklichen konfrontiert werden, was aus ihr geworden ist.«

			»Ich auch«, sagte Max. Und wir blieben noch einen Moment dort stehen, ließen uns von den Geistern einhüllen, versanken in der Schönheit meiner traurigen verlorenen Welt.

			Nur einen Moment lang, bevor wir uns umdrehten und den nächsten Sprung machten, bei dem sich uns abermals die Mägen umdrehten.
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			DREI WEITERE SPRÜNGE.

			Bei jeder Landung war mir schwindelig. Hinzu kam, dass Reshaye immer aufgeregter wurde.

			{Jetzt?}, fragte es jedes Mal ungeduldig, wenn wir wieder Boden unter den Füßen hatten.

			Noch nicht, antwortete ich in möglichst ruhigem Tonfall. Doch langsam fragte ich mich, ob ich einen Fehler begangen hatte. Hätte ich es am Vorabend nicht wecken sollen? Bislang gehorchte es mir. Aber was, wenn es meine Zurückweisung satt war, bevor ich angreifen wollte?

			Als wir diesmal landeten, brauchte ich einen Moment, um wieder klar sehen zu können, Reshaye zu beruhigen und meine Gedanken zu ordnen.

			Ich blinzelte. Wir standen auf einem langen Schotterweg, der einen Hügel hinaufführte, auf dem ein Gebäude stand. Nicht riesig, aber zweifellos beeindruckend – aus goldenen Ziegelsteinen gebaut, schien es sich direkt aus dem bernsteinfarbenen Gras zu erheben, von dem es umgeben war. Auf den Turmdächern thronten Kugeln, aus denen verschnörkelte Spitzen ragten, wie Zuckergussverzierungen auf einer kunstvollen Torte. Vielleicht war es einst schön gewesen, doch nun bröckelte es und wirkte verwahrlost.

			Um das Gebäude herum herrschte jedoch geschäftiges Treiben. Menschen und Pferde liefen umher und eine Menschenschlange stieg den Hügel hinauf zum Eingang.

			Mir zog sich die Brust zusammen, als ich begriff, was ich da vor mir sah.

			»Letztes Mal, als ich hier war, war es verlassen«, sagte Zeryth missmutig.

			»Das ist ein nyzerenisches Gebäude«, murmelte ich.

			Die Architektur ähnelte der der threllianischen Herrscher, doch die kleinen Unterschiede waren leicht zu erkennen, wenn man wusste, worauf man achten musste – die schmaleren Fenster, kräftigeren Farben, eckige statt runder Türen. Eines unserer ehemaligen Regierungsgebäude, dem Verfall preisgegeben. Nun missbraucht, um die Menschen einzusperren und zu foltern, denen es einst diente.

			Ich betrachtete erneut die Menschenschlangen auf den Wegen und runzelte die Stirn. Unbändige Angst brach über mich herein und brachte mich fast zu Fall. Ich hatte vergessen, wie stark die Emotionen großer Menschengruppen sind, die ihre Gedanken nicht schützen. Diese hier durchstießen mein Fleisch und krallten sich in mein Inneres.

			»He!« Zwei Männer trabten auf ihren Schimmeln heran und brüllten uns auf Thereni an. Einer hob einen Krummsäbel über seinen Kopf, eine plumpe Drohung. »Was zur Hölle fällt euch ein?«

			Zwei Männer auf Schimmeln.

			Zwei Männer mit breitkrempigen schwarzen Hüten.

			Das Blut in meinen Adern gefror. »Sklaventreiber.« Natürlich. So gingen sie immer vor – besetzten verlassene Gebäude, um sie als Handels- und Transportzentren zu nutzen. Ich war selbst in vielen solcher Gebäude gewesen.

			Wie von meinem Schock beflügelt, hämmerte Reshaye energisch gegen meine Gedanken. {Jetzt machen wir sie kalt.}

			Noch nicht.

			Die Männer ritten weiter über den Schotterweg auf uns zu.

			»Wenn wir das Stratagramm nutzen wollen, dann jetzt«, sagte Ariadnea.

			Zeryth zog eine Augenbraue hoch und warf mir einen unbeeindruckten Blick zu. »Wir können auch bleiben, wenn Tisaanah lieber eingreifen würde.«

			»Da oben sind bestimmt fünfzig Männer«, warf Nura ein. »Plus die Sklaven.«

			»Für uns kein Problem«, brüstete Zeryth sich. »Was für eine wunderbar noble Gelegenheit, herauszufinden, wozu Reshaye fähig ist.«

			Die wütenden therenischen Flüche wurden immer lauter, ebenso wie das Geklapper der Hufe.

			Als ich noch einmal das Gebäude ansah, blieb mein Blick an einer schmächtigen Gestalt in der Menschenschlange hängen. Ein Mädchen mit vor sich gefesselten Handgelenken.

			{Ja, ja, jetzt!}

			Nein, noch nicht.

			»Du entscheidest, Tisaanah«, sagte Max leise. »Nur ein Wort und wir nehmen sie auseinander.«

			Wir waren Serel so nah. So nah. Und die Chancen hier standen nicht gut für uns. Fünfzig Mann gegen uns sieben.

			Aber …

			Ich beobachtete das Mädchen, das den Hals reckte, um das Gebäude vor sich zu betrachten. Ich spürte ihre Angst bis in mein Mark. Ihr Blut strömte durch meine Adern und meines durch ihre.

			Dann fiel mein Blick auf eine der vielen schwarz gekleideten Gestalten, einen großen, hageren Mann, der uns über seine Schulter ansah, und mir blieb die Luft weg. Selbst aus dieser Entfernung erkannte ich ihn. 

			Kauft man unreifes Obst auf dem Markt?, hatte er gefragt und mich angesehen, als wäre ich etwas, das man verschlingen konnte. Seine Worte verfolgten mich seit acht Jahren in meinen Albträumen.

			»Einer der Männer, die mich als Kind gefangen genommen haben, ist hier.«

			Max’ Miene verdüsterte sich, wie von Sturmwolken überschattet, dunkel und kalt und tödlich still. Er nahm die Waffe von seinem Rücken und hielt sie einsatzbereit. Wärme pulsierte schwach, wo seine Finger die Gravuren berührten. Wand sich. Wartete auf meine Erlaubnis.

			»Das ist deine Mission. Deine Entscheidung.«

			Das Hufgeklapper wurde noch lauter, die Männer hatten uns fast erreicht.

			Hinter meinem Rücken umfasste ich Il’Sahajs Heft.

			Vor meinem inneren Auge sah ich die breitkrempigen Hüte, die abschätzigen Blicke, die Körper meiner ermordeten Verwandten. Ich war wütend.

			{Jetzt? Jetzt?}

			»Nur ein Wort, Tisaanah.«

			Ich zog meine Waffe. Die Klinge war so scharf wie die Angst des Mädchens, das ich gewesen war, und der Zorn der Frau, zu der ich wurde.

			Mein Blick richtete sich wieder auf diesen einen Sklaventreiber.

			»Ja«, stieß ich hervor.

			Reshaye lachte triumphierend.

			»Seid ihr verdammt noch mal taub oder …?« Die herannahende therenische Stimme klang immer gereizter, verstummte dann plötzlich. Max’ Waffe schlitzte Fleisch auf, als wäre es Papier, und eine grimmige, gierige Zufriedenheit machte sich auf seinem Gesicht breit, als wir alle uns in die Hölle stürzten.
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			TISAANAH

			Die beiden Sklaventreiber sackten in sich zusammen wie Sandsäcke. Und wie in jener Nacht ging es leiser vonstatten, als ich erwartet hätte. Ihre Worte verklangen zu ewiger Stille, ihre Körper fielen mit einem dumpfen Aufprall zu Boden.

			Ein paar Sekunden schien die Zeit stillzustehen, alles war wie erstarrt. Max und seine Waffe, ich und meine, die Syrizen und ihre Speere. Sammerin, Nura, Zeryth – wir alle waren kampfbereit.

			Doch dann ging alles ganz schnell. Wir stürzten uns in den Dreck und das Blut – was mir unerwartete Freude bereitete. Nach Esmaris hatte ich niemanden mehr getötet. Sogar in Tairn hatte ich es vermeiden können. Doch seit mein Blick auf diesen einen Mann gefallen war, wollte ich nichts mehr als Blut.

			Ich brüllte einen verzweifelten Befehl, die Sklaven zu schützen, und betete, dass er nicht in all dem Chaos unterging. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Eslyn Sammerin packte und mit ihm verschwand. Den Bruchteil einer Sekunde später tauchten sie bei den vielen verängstigten Sklaven wieder auf. Gut. Denn ich konnte mich nicht um sie kümmern.

			Ich hatte nur ein Ziel.

			Ich überließ Reshaye einige wenige Stränge meiner Gedanken. Gerade so viele, dass mich seine Macht durchflutete, sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten und seine Kraft sich mit den berauschenden, überwältigenden Emotionen verband, die ich mit jedem Atemzug einsog.

			Ich packte Gedanken, als würde ich in eine Schüssel mit gehäuteten Trauben greifen, und genoss es, dass mir die Todesangst der Sklaventreiber über die Arme rann wie ihr Blut, wenn ich ihnen Il’Sahaj in die Brust rammte. Jeder Treffer hinterließ Spuren der Verwesung, selbst um oberflächliche Treffer herum breitete sich fauliges schwarzes Fleisch aus. Reshaye warf sich auf jeden Gedankenstrang, den ich ihm überließ – anfangs eifrig, später ungeduldig.

			{Mehr}, verlangte es.

			Noch nicht.

			Das hier gehörte mir. Mir allein. Und mit all meiner Willenskraft gelang es mir, die Kontrolle über meine Muskeln zu behalten – bei so vielen Unschuldigen konnte ich kein Risiko eingehen.

			Es wurde jedoch immer schwieriger, während ich in der quälenden, blutrünstigen Euphorie ertrank, die ganz meine war, und der Verwirrung und Angst, die nicht meine waren. Max blieb an meiner Seite und immer wieder stieg mir der Geruch nach verbranntem Fleisch in die Nase. Er gab sich dieser Brutalität mit einer geradezu präzisen Anmut hin; grausam, ja, aber auch wunderschön.

			Was ich tat, hatte hingegen nichts Anmutiges an sich. Wenn Max ein Tänzer war, geprägt durch jahrelanges Training und tödliche Präzision, war ich ein Tier, durch Gier und Instinkt in einen Rauschzustand versetzt. Doch Max beschützte mich, korrigierte meine dem Zorn geschuldeten Flüchtigkeitsfehler, reagierte auf jede stumme Anweisung meiner Bewegungen.

			Und die ganze Zeit hatte ich diesen einen großen, dünnen Sklaventreiber im Visier. Er tastete nach seinem Krummsäbel, drückte sich jedoch an den Außenwänden des Gebäudes entlang und huschte durch die Tür wie ein verängstigtes Kaninchen, das Schutz in seinem Bau suchte.

			Ich kämpfte mich zu ihm durch. Ich spürte das Blut kaum, das mir ins Gesicht spritzte, als ich den Wachposten an der Tür niederzustrecken versuchte. Auch nicht die Wunde, die er auf meinem Arm hinterließ, weil ich ihn nicht richtig getroffen hatte. Für einen Sekundenbruchteil legten sich die dicken Finger des Wachpostens um meine Arme. Doch ich überließ Reshaye mehr Kontrolle und die Hände des Mannes verkümmerten, bis er schrie – dann zog Max ihn von mir weg, schleuderte ihn gegen die Wand und schlitzte ihn mit einem Hieb vom Bauchnabel bis zur Kehle auf, wodurch seine weichen, schwelenden Eingeweide klatschend zu Boden fielen.

			Reshayes Gelächter, sein Vergnügen, sein unersättliches Verlangen ließen meinen Körper beben.

			{Mehr, mehr, mehr.} Mit jedem schnellen Schlag meines Herzens, mit jedem wütenden Atemzug zerrte es immer verzweifelter an meinen Gedanken.

			Bei dem toten Wachposten hielt ich mich nicht lange auf, sondern eilte stattdessen ins Gebäude, nur um schlagartig stehen zu bleiben. Dort drinnen war es so dunkel, dass sich meine Augen kaum an die Lichtverhältnisse anpassen konnten. Und mit einem Mal traf mich die Angst, die genauso schwer in der Luft lag wie der Gestank nach Schweiß und Urin. Durch jede offene Tür sah ich weiß schimmernde Augen und Finger, die in Fesseln und rostigen Ketten zitterten.

			Ich stieß den Atem aus. Große Götter, das war … das war zu viel für mich. Meine eigenen Erinnerungen an Orte wie diesen verätzten meine Kehle wie saure Galle. Ich strauchelte. Nura und Zeryth flogen an mir vorbei, verschlossen diese Räume, räumten den Gang. Töten ging ihnen so leicht von der Hand.

			Flüchtig strich Max über meinen unteren Rücken. Eine stumme Geste, die seine Sorge ausdrückte, da er nicht lange genug den Kampf unterbrechen konnte, um mit mir zu sprechen.

			{Hör nicht auf!}

			Das konnte ich auch gar nicht, selbst wenn ich gewollt hätte.

			Ich befand mich in einer großen Eingangshalle am Fuße einer Bogentreppe. Die Stufen füllten sich bereits mit Sklaventreibern, die mit gezogenen Waffen hektisch nach unten strömten. Einer stürzte sich auf mich. Doch eine leichte Berührung mit meinem Schwert reichte und schon war seine Haut übersät von eitrigen, verwesenden Streifen.

			Sein Körper war noch nicht auf dem Boden gelandet, da hatte ich schon wieder den gefunden, nach dem ich suchte. Der große, dünne Mann hatte sich in eine Nische unter der Treppe verzogen. Den schwarzen Hut hatte er abgelegt, sodass sein erbärmlich dünnes Haar nun zum Vorschein kam. Er hielt den Kopf gesenkt, als sei er unsichtbar, wenn er den Blick auf den Boden richtete.

			Da war er. Er.

			Meine zunehmende Erschöpfung geriet in den Hintergrund angesichts einer einzigen Erinnerung: an diese eine Nacht, wieder und wieder.

			Zu jung für eine Hure. 

			Da gehen die Meinungen auseinander.

			Ein Satz durch die Menschenmasse und schon war ich bei ihm. Packte ihn. Warf ihn auf den Steinboden. Spürte, wie meiner Kehle ein wortloses Grollen entwich.

			Ich wollte ihn leiden sehen, wie ich gelitten hatte.

			{Mehr, mehr!}

			Reshaye schlang meine Wut hinunter und verlangte immer mehr Kontrolle. Und so langsam scherte ich mich nicht mehr darum, es im Zaum zu halten.

			Der Sklaventreiber schützte sein Gesicht mit den Armen, die schon mit fauligen Handabdrücken gezeichnet waren, wo ich ihn berührt hatte. Aus seinem Mund strömten rührselige Appelle. »Nein, nein, bitte nicht … ich flehe dich an …«

			Auch meine Leute hatten um Gnade gefleht.

			Mit meinen Füßen rechts und links von seinen Hüften und Il’Sahaj in meinen Händen stand ich über ihm. »Erinnerst du dich an mich?«

			»Bitte, bitte …« Er kniff die Augen zusammen und drehte sein Gesicht so weit von mir weg, wie er konnte.

			»Sieh mich an!« Mit Il’Sahajs Klinge an seiner Wange drehte ich seinen Kopf. Wo das Metall sein Gesicht berührt hatte, verfaulte das Fleisch sogleich. Wie sehr ich seinen Schmerzensschrei genoss! Seine Angst rauschte durch meinen Körper wie eine hässliche Droge.

			»Töte mich nicht«, wimmerte er.

			Mistkerl. Mistkerl. In seinem Blick lag keine Erkenntnis – nichts als die Panik eines Feiglings.

			Er hatte mir alles genommen. Meine Familienmitglieder in ihren Betten getötet. Ein Kind verkauft, es einem grausamen Schicksal überlassen. Mich – und so viele andere.

			Und erinnerte sich nicht einmal daran.

			{Das reicht nicht}, zischte Reshaye.

			»Erinnere dich an mich!«, fauchte ich. Ein Befehl, während ich meine Handflächen öffnete und einen riesigen Schmetterlingsschwarm emporsteigen ließ. Ihre blutroten eitrigen Flügel schnellten so rasant in die Luft wie Blutspritzer und Rauchsäulen von einem Scheiterhaufen. Immer mehr Schmetterlinge flatterten um mich herum, selbst als ich meine Hand schon wieder um das Heft meines Schwerts gelegt hatte, als lösten sie sich einfach von meiner Haut.

			Ich hörte meinen Namen, ganz leise, aus der Ferne.

			Doch ich achtete nicht darauf.

			»Bitte«, bettelte der Mann.

			Er erinnerte sich nicht. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich daran zu erinnern.

			Ich war nichts für ihn. Unsichtbar und ungesehen, nur ein weiterer Körper, der benutzt und verkauft und geschändet werden konnte, so wie die vielen, die vor und nach mir kamen.

			Und vielleicht dachte ich dasselbe über ihn. Ich blickte auf den alten Mann herab, der unter mir lag, und sah seine dicken Wangen, seine spitze Nase. War es wirklich der Mann von damals?

			War das überhaupt von Bedeutung?

			Die blutroten Schmetterlinge erfüllten die Luft, ließen sich auf dem Boden nieder, unter der Decke, an den Wänden, auf meiner Seele.

			Das reicht nicht. Nichts reicht.

			{Mehr!}

			Ich ließ mich von meiner Wut verzehren.

			{JETZT!}

			Ein animalischer Schrei entwich meiner Kehle, als ich Il’Sahaj über meinen Kopf hob.

			Als die Klinge nach unten sauste – als sie Verwesungsspuren auf dem Körper des Sklaventreibers hinterließ –, waren meine Hände nicht mehr meine eigenen.

			Tränen liefen mir über die Wangen und Reshaye hob mein Kinn und stieß ein manisches, brüllendes Lachen aus.
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			MAX

			Vor mir stand keine Frau mehr.

			Sondern eine verdammte Göttin. Eine Göttin des Todes –  der Rache und heilloser, wahlloser Zerstörung. Sie konnte nichts anderes sein – wie sie so dastand, in ihrer ehemals weißen Jacke, die nun vollkommen blutgetränkt war, mit erhobenem Schwert und den scharlachroten Schmetterlingen, die sie wie ein Umhang umhüllten.

			»Bei den Erhabenen im Himmel«, raunte ich Sammerin zu. »Sah ich damals auch so aus?«

			»Ja«, antwortete er. »Sahst du.«

			Die Schmetterlinge erfüllten die Luft und verteilten sich in den Gängen. Und als Tisaanah sich aufrichtete und weiterging, wurden die Holzdielen unter jedem ihrer Schritte schwarz.

			Der Sklaventreiber, gegen den ich kämpfte, riss die Augen auf, wurde bleich und strauchelte. Ich nutzte die Gelegenheit, um seine Kehle aufzuschlitzen, wandte meinen Blick jedoch nicht von ihr ab.

			»Unglaublich«, hörte ich Zeryth staunen.

			Die verbleibenden Sklaventreiber – jedenfalls diejenigen, die nah genug waren, um zu begreifen, mit wem sie es zu tun hatten – ergriffen die Flucht.

			Zumindest versuchten sie es. Doch sie kamen nicht weit, denn Tisaanah zerrte sie wie mit unsichtbaren Händen zurück und ließ ihr Fleisch mit leichten Berührungen ihres Schwerts verwesen.

			Doch ihr Ausdruck …

			Als sie mich ansah, sprach aus ihrem Blick nicht Wut, Schmerz oder Befriedigung. Nein. Ihre Augen wirkten halb leer und glasig, halb vergnügt.

			Das war Reshaye. Einzig und allein Reshaye.

			Der Schmetterlingsschwarm wurde so dicht, dass Tisaanahs Körper nur hin und wieder zwischen den Faltern aufblitzte. Ein Schmetterling landete auf Sammerins Arm. Er zischte und verscheuchte das Tier; ein fauliger Fleck kam darunter zum Vorschein.

			Ich packte Nura am Arm. »Bring die Leute hier raus.« Mit dem Kinn wies ich auf den Gang, wo sich die Räume befanden, in denen wir gefesselte Sklaven gesehen hatten. »Wenn nötig, durchs Fenster.«

			Meine letzten Worte wurden von einem Brüllen übertönt, als Tisaanah – Reshaye – einen weiteren Sklaventreiber bei lebendigem Leib verwesen ließ. Jetzt waren nicht mehr viele übrig.

			Auch den beiden Syrizen gab ich die Anweisung, Sklaven in Sicherheit zu bringen, und sie machten sich in einem anderen Gang auf die Suche.

			Tisaanah drehte sich um. Ihr leerer, mir fremder Blick richtete sich auf eine der angelehnten Türen. Da hörte ich das ängstliche Wimmern, das von der anderen Seite ertönte.

			Und ich dachte nicht eine jämmerliche Sekunde nach – konnte es nicht –, bevor ich ihr mit meinem Körper und meiner Waffe den Weg versperrte.

			Ihr wunderschöner Mund verzog sich zu einem blutigen, wütenden Grinsen und ihre akzentlose Stimme fauchte: »Aus dem Weg, Maxantarius.«
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			TISAANAH

			Es fühlte sich an, als würde ich zerrissen, doch ich genoss jede zerstörerische Sekunde. Ich roch nichts als Blut, spürte nichts als die verwesende Haut meiner Feinde unter meiner Berührung. Ich gab mich dem ganz hin, versank darin – lieferte mich meinem Schmerz und meinen Rachegelüsten aus.

			Zu spät begriff ich, welches Opfer ich dafür brachte. Dass ich nicht nur nicht aufhören wollte, sondern auch nicht aufhören konnte. Als ich versuchte, meinen Körper zu kontrollieren, traf ich wieder auf dieselbe dicke Glaswand wie an jenem Tag im Ring mit Max – doch diesmal empfand ich es als schmerzhafter, intensiver, weil ich von Reshayes Euphorie berauscht war, als wäre jeder meiner Nerven hundertmal so sensibel wie gewöhnlich.

			Ich kämpfte mich durch den Nebel und klopfte an das Glas.

			Lass mich wieder rein.

			{Nein.}

			Ich warf mich dagegen, kratzte mit den Fingernägeln daran, als wären sie Krallen. Lass mich wieder rein!

			Eine Welle des Vergnügens raubte mir den Atem und vernebelte mir die Sinne, als ein weiterer Körper zu Boden fiel und unter meinen Händen verkümmerte. {Du hast mich um Hilfe gebeten. Die bekommst du jetzt.}

			Doch sogar Reshaye lallte wie im Rausch. Es stürzte jedes bisschen Emotion, jedes bisschen Angst, wie einen Schnaps hinunter.

			Körper um Körper fiel zu Boden.

			Nein. Nein, das konnte ich nicht zulassen.

			Ich zwang mich zur Ruhe. Das ist kein Labyrinth, rief ich mir in Erinnerung. Sondern ein Netz aus Gedankensträngen. Einmal durchatmen und schon erschien der Aufbau meines Verstands als schimmernde Seidenfäden vor mir. Doch … diesmal stimmte etwas nicht.

			Die Fäden waren nicht in komplexen, ordentlichen Mustern angeordnet. Sie waren verheddert. Und sie leuchteten nicht weiß auf. Sie brannten. Blau-schwarzes Feuer breitete sich auf ihnen aus.

			Ich versuchte, sie abzutrennen. Versuchte, Reshaye in seine abgeschiedene Ecke zurückzudrängen. Doch es setzte sich zur Wehr. Es fühlte sich an, als würde ich gegen eine Wand geschleudert und mit Seilen erdrosselt.

			Aber die Seile waren meine eigenen Erinnerungen.

			Das verschwommene Bild der in Flammen stehenden nyzerenischen Hauptstadt, an die ich mich nur dunkel erinnerte.

			Der Abschiedskuss meiner Mutter, der sich auf meiner Stirn eingebrannt hatte wie Serels auf meiner Wange.

			Ich brauche dein Geld nicht.

			Hände – Hände auf meinen Handgelenken, meinem Körper, meinen Brüsten, die Peitsche, die meine Haut wieder und wieder aufriss.

			Panik. Panik, die so hoch in mir aufstieg, dass ich Max’ Gesicht direkt vor meinen Augen beinahe nicht gesehen hätte.

			Bitte nicht, flehte ich, bevor Reshaye vernichtend fauchte und eine schwarze Decke über mich warf.

			Mich in die Dunkelheit verbannte und in meiner eigenen furchtbaren Vergangenheit ertränkte.
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			Ich suchte nach Spuren meiner Freundin, doch in diesem Gesichtsausdruck und dieser Stimme fand ich keine. Mir rutschte das Herz in die Hose.

			Komm schon, Tisaanah. Komm zurück.

			»Du bist jetzt fertig«, erklärte ich.

			Vor Schmerz zog sie die Nase kraus. »Das reicht nicht.«

			»Du bist jetzt fertig«, wiederholte ich. Noch immer stiegen rote Schmetterlinge von ihrer Haut auf, sammelten sich um sie wie Flügel und flogen dann zur Decke. Doch sie waren entstellt, kaum mehr als flatternde Kleckse.

			»Komm zurück, Tisaanah. Du bist immer noch da.«

			Einen Moment lang starrte sie mich an und ein wenig Hoffnung flammte auf in meiner Brust.

			Doch dann grinste sie höhnisch. »Wir sind noch nicht fertig«, fauchte sie und hob Il’Sahaj, um es rasant niedersausen zu lassen.

			Fuck.

			Ich blockte sie ab, wieder und wieder. Jedes Mal, wenn Tisaanahs Schwert gegen meine Stangenwaffe schlug, stieg etwas Schwarzes über die flüssige Glut in den Gravuren des Stabs. Tisaanahs Magie verdrängte meine eigene und kaperte die Adern meiner Waffe. Meine Handflächen brannten, wo sie das Metall berührten. Als ein Schmetterling gegen meinen Unterarm prallte, zuckte ich vor Schmerz zusammen.

			Mit einem kräftigen Stoß schleuderte ich Tisaanah gegen die Wand. Sie strauchelte und brauchte einen Augenblick zu lange, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Das verriet mir, dass Reshaye ihren Körper noch immer nicht ganz unter Kontrolle hatte.

			Die perfekte Gelegenheit. Der ausgebildete Kämpfer in mir kannte diese Bewegung so gut, dass meine Arme schon zuckten. Für jeden anderen Gegner würde es das Ende bedeuten.

			Doch das hier war nicht irgendein Gegner. Sondern Tisaanah.

			Ich konnte nur beten, dass ihr der Strauchler die Chance geben würde, wieder die Kontrolle zu übernehmen. Doch sie ließ nur kurz den Kopf hängen, ehe sich ihr Blick auf mich richtete und sie auf mich zusprang. Ich wehrte ihren Angriff ab und fuhr zusammen, weil die Haut an meinen Handflächen so brannte.

			Wo war Sammerin? Durch diese verdammten Schmetterlinge konnte ich kaum etwas erkennen. Ich wandte meinen Blick nur für Sekundenbruchteile von Tisaanah ab, um im roten Gewimmel über ihrer Schulter nach ihm zu suchen.

			Ein weiterer Angriff. Eine weitere Blockade. Noch mehr schwarze Verwesung.

			»Du stehst dir selbst im Weg, Maxantarius.« Ihre Nasenlöcher blähten sich. »Wovor hast du Angst?«

			Ich wich zurück und tänzelte über Leichname. Bei jedem Schritt musste ich aufpassen, nicht auf dem Boden auszurutschen, der mit Blut und verwesten Überresten bedeckt war. Doch schon trafen wir wieder aufeinander. Sie trug ein leichtes, nachdenkliches Lächeln auf den Lippen.

			»Ich weiß schon, was du wirklich bist. Ich weiß alles über dich.« Das Lächeln wurde bitter. »Ich habe dir diese Gaben beschert. Und trotzdem hast du nie …«

			Das Schwarz stieg weiter die Adern meiner Stangenwaffe empor.

			Bei den Erhabenen, meine verfluchten Hände …

			Sie wollte abermals zuschlagen, doch ich wich ihr aus.

			»Wäre schön, wenn du jetzt zurückkommen würdest, Tisaanah«, knurrte ich.

			Bitte, Tisaanah, ich weiß, dass du das kannst.

			Alles wurde rot, dann weiß. Plötzlich war mein Rücken gegen die Wand gepresst und meine Seite stand in Flammen. Als ich die Augen öffnete, tropfte frisches Blut von Il’Sahajs glänzender Klinge. Einer Klinge, die sie hob und dann …

			Ich ignorierte den Protestschrei meines Körpers und rollte mich aus dem Weg.

			Sie taumelte wieder, ihre Bewegungen waren nachlässig und zu langsam. Und da eröffnete sich wieder eine Gelegenheit: Ich könnte ihre Fersen aufschlitzen. Das würde sie zu Fall bringen, könnte aber leicht wieder in Ordnung gebracht werden, wenn ich sauber vorging.

			Falls ich sauber genug vorging. Falls nicht, würde sie vielleicht nie wieder richtig laufen können.

			Ich hob meine Waffe, machte mich bereit. Doch dann begegneten sich unsere Blicke, mir blieb das Herz stehen und meine Hand zögerte einen Moment zu lang.

			Dann tauchte aus dem Nichts eine Gestalt auf. Wie ein Schatten erschien sie zwischen den roten Schmetterlingen und traf Tisaanahs Rücken mit höllischer Präzision.

			Ich hörte nur den Schmerzensschrei meiner Freundin. Aber insgeheim wusste ich, dass ich die Gelegenheit nutzen musste, als Tisaanah Ariadnea von sich stieß und strauchelte. Blut lief ihr den Rücken hinunter. Doch meine Hände regten sich nicht. Selbst als sie sich wieder aufrichtete und mich mit einem wilden Blick ins Visier nahm. Selbst als sie ihre Waffe erneut mit einem Brüllen erhob.

			Doch dann erstarrte sie. Ihr Körper zuckte, geriet ins Schwanken. Das hatte ich bisher nur am eigenen Leib erfahren, aber nie von außen mitangesehen, doch ich wusste genau, was hier vor sich ging.

			Ich wusste, dass Sammerin neben mir stand. Er hatte einen Arm erhoben, seine Stirn vor Konzentration in Falten gelegt. Er krümmte seine Finger. Tisaanahs Körper knackte mehrfach widerlich, während er mit seltsam abgespreizten Gliedmaßen zu Boden sank.

			Die Schmetterlinge tropften von den Wänden wie verdicktes Blut.

			Tisaanahs Blick war auf mich gerichtet. Wut verwandelte sich in Angst. Sie stieß ein ersticktes Geräusch aus, das nicht menschlich klang. Wahrscheinlich, weil Sammerin ihre Muskeln verkrampfen ließ und ihre Lunge zusammenschnürte, bis sie das Bewusstsein verlieren würde.

			Ich kniete mich neben sie. Noch immer lief faules Blut über die Holzdielen und weichte sie auf. Doch das spürte ich gar nicht. Ich spürte nichts außer Tisaanahs verängstigtem Blick, sah nur sie an.

			Es tut mir leid, wollte ich ihr sagen. Es tut mir so leid.

			Sie rang nach Luft, doch ihre Augenlider flatterten schon.

			Krach!

			Hätte ich meine Augen von Tisaanah abwenden können, hätte ich gesehen, dass die Holzbalken des Gebäudes unter all der Verwesung langsam nachgaben.

			»Hier stürzt gleich alles ein.« Ich hörte Nuras Schritte neben mir. »Wir müssen weg.«

			Ich hob Tisaanah hoch, stand auf und konzentrierte mich nur auf sie, während ich sie aus dem Gebäude trug. Ihre Gliedmaßen erschlafften plötzlich, als Sammerin die Kontrolle über ihren Körper wieder aufgab.
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			TISAANAH

			Es Albträume zu nennen, wäre, als würde man einen Hurrikan als leichte Brise bezeichnen.

			Stundenlang irrte ich in den schlimmsten Ecken meines Gedächtnisses umher. Noch furchtbarer als einst die Wirklichkeit überfielen mich die Bilder in einer verworrenen Abfolge verdrehter Erinnerungen: meine Mutter, als sie sich von mir verabschiedete, aber mit verwesendem Fleisch und heraushängenden Augäpfeln. Esmaris als finsterer, lichterloh brennender Schatten, während er die Peitsche schwang. Sosehr ich auch dagegen ankämpfte, wurde ich doch immer wieder in die verzerrten Erinnerungen zurückgerissen.

			Als ich aufwachte, war die Sonne schon untergegangen. Auf einem provisorischen Bett aus Matten und Decken lag ich in einem Zelt. Max kam sofort zu mir, aber ich erkannte ihn zunächst gar nicht. Noch immer benommen, hörte ich zu, als Zeryth, Nura und Max mir erzählten, was passiert war und dass auf die Schnelle ein Zeltlager errichtet wurde.

			»Du warst spektakulär«, lobte mich Zeryth lächelnd.

			Allerdings fühlte ich mich alles andere als spektakulär. Schließlich war ich aus meinem eigenen Verstand ausgesperrt worden.

			Ohne etwas darauf zu sagen, sah ich Zeryth nur an. Dann stand ich auf, obwohl der Boden unter meinen Füßen zu schwanken und wegzurutschen schien, und sagte zu Max: »Zeig mir, wie es da aussieht.«

			Er zögerte nicht lange, also gingen wir zusammen den Hügel hinauf, auf dem das nyzerenische Gebäude gestanden hatte. Mit Betonung auf hatte. Denn jetzt stürzte es mehr und mehr in sich zusammen. Zwar stand die eine Hälfte noch, aber die andere war nur noch ein Trümmerhaufen, aus dem eine einsame Säule gefährlich schief zwischen blutgetränkten Steinbrocken und Holzbalken im Mondlicht aufragte.

			Von weiter unterhalb stiegen schwarze Rauchschwaden auf.

			»Die Leichen«, sagte Max, als er meinen Blick bemerkte.

			»Die Sklavenhändler?«

			»Ja. Keiner mehr übrig von diesen Mistkerlen.«

			Das beeindruckte mich weniger, als ich gedacht hatte. »Und die Sklaven?«

			»Über hundertfünfzig Leute in diesem Zeltlager.« Er zeigte auf die andere Seite des Hügels, der übersät war mit Zelten, vor denen Lagerfeuer flackerten.

			»Waren das alle?«

			Das darauffolgende Schweigen gefiel mir nicht. Ein Kloß stieg in meinem Hals auf.

			»Alle Sklaven?«, hakte ich nach.

			»Einer wurde von einem Steinbrocken getroffen, als das Gebäude einstürzte. Sammerin hat getan, was er konnte, aber er ist gestorben.«

			Er ist gestorben. Eine eindeutige Aussage. Und das wusste ich zu schätzen. Kein »Er hat es nicht geschafft« oder »Wir konnten ihn nicht retten«.

			Er war gestorben. Er war gestorben, weil ich die Kontrolle verloren hatte. Und nur weil Max mich gestoppt und Sammerin mich in die Knie gezwungen hatte, waren es nicht noch mehr Tote unter den Sklaven.

			Meine Benommenheit bekam Risse.

			»Ich will die Leute sehen«, sagte ich und zeigte auf das Zeltlager. Max nickte nur.

			Dann führte er mich durch die Gruppen von Menschen den Hügel hinunter. Die Zelte reichten nicht für alle, aber da es ein milder Abend war, saßen viele um kleinere Feuer herum. Nicht alle stammten aus Nyzerenien. Ihren verschiedenen Akzenten nach kamen sie aus fast allen Ländern, die von den Threllianern besetzt und versklavt worden waren, und das waren einige. Obwohl diese Menschen in verschiedenen Nationen geboren worden waren, fühlten sie sich vielleicht miteinander verbunden, weil sie dasselbe Schicksal teilten. Erschöpft, aber friedlich saßen sie beisammen. Alle wurden gut versorgt. Aus dem Sklaven-Umschlagplatz hatte man eine Menge Vorräte und Zubehör retten können, berichtete Max, was auch erklärte, woher die Zelte, Nahrungsmittel und Decken kamen.

			Als Wehklagen die leise gemurmelten Gespräche übertönten, blieb ich stehen, drehte mich zu einer Gruppe Menschen am Rand des Zeltlagers um und wollte zu ihnen gehen.

			Eine warme Hand legte sich auf meine Schulter. »Das wird auch nicht helfen«, sagte Max. »Glaub mir, das weiß ich nur zu gut.« Doch ich riss mich los und er versuchte gar nicht erst, mich aufzuhalten.

			Der Tote war in ein provisorisches Leichentuch gehüllt, das aus weißen Stofffetzen bestand. Er war klein und schmächtig – ein Jugendlicher vielleicht. Und ein egoistischer Teil von mir war froh, dass ich sein Gesicht nicht zu sehen bekam.

			Eine Frau mittleren Alters hatte sich über ihn geworfen und weinte so bitterlich, dass ihr zerzaustes braunes Haar bei jedem Schluchzen bebte. Ihre Trauer traf mich mit einer solchen Wucht, dass meine Benommenheit schließlich aufbrach.

			Mit offenem Mund stand ich da, aber ich sagte nichts. Was hätte ich auch sagen können? Dass es mir leidtat? Dass ich ihr mein Beileid und meinen Respekt bekunden wollte? Dass ich für den Toten beten würde? Was hätte ihr das genutzt – Gebete von der Frau, die ihren Sohn getötet hatte, um den Segen der Götter, die es zugelassen hatten?

			Mein Hals war wie zugeschnürt. Hastig drehte ich mich um, damit die Trauernden mich nicht bemerkten. Aber etwas zu langsam, denn als ich mich vom Lagerfeuer entfernte, hörte ich hinter mir Geflüster und ihr Wiedererkennen schien wie eine Dunstwolke über mir zu schweben, als sich immer mehr Augen auf mich richteten.

			Schnurstracks ging ich mit Max zurück zu meinem Zelt. Aber ich brauchte diese Menschen gar nicht anzusehen, um ihre Blicke zu spüren, und ich brauchte nicht hinzuhören, um ihr Geflüster mitzubekommen. Sie hatten Angst vor mir. Hexe nannten sie mich in ihren schaudernden Gedanken. Monster.
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			DIE THRELLIANISCHE TIEFEBENE war im Mondlicht ebenso schön wie im bernsteinfarbenen Schimmer der Sonne. Mit dem Rücken lehnte ich mich an die glatte Rinde eines Baums und ließ meinen Blick über die weitläufigen Wiesen schweifen.

			Nachdem ich auf meinem provisorischen Bett gelegen und an das Zeltdach gestarrt hatte, bis die Betriebsamkeit draußen nachließ, war ich aufgestanden und mit nackten Füßen durch das Lager und dann ein Stück den Hügel hinaufgegangen. Nun saß ich umgeben von wild wachsenden, blühenden Büschen an einen Baum gelehnt, betrachtete die Hügellandschaft und dachte nach.

			Als sich nach einer Weile leise Schritte näherten, wusste ich sofort, wer es war. Schließlich kannte ich nur einen Menschen, der mir jemals nachts in solchen nachdenklichen Momenten Gesellschaft geleistet hatte.

			»Du hältst wohl auch nicht viel von Schlafen?«, fragte ich, woraufhin Max ein schnaubendes Lachen von sich gab.

			»Nein.«

			Er setzte sich neben mich. Als ich Geraschel hörte, wandte ich mich ihm zu und sah, dass er ein paar verwelkte Blüten abknipste, sie mit kleinen Flämmchen in seiner Handfläche verbrannte und die Asche auf den Boden streute, so, wie er es immer in seinem Garten getan hatte. So, wie er es in der Nacht nach unserer Rückkehr aus Tairn getan hatte, wo wir dem Tod viel zu nahe gekommen waren.

			»Tut mir leid«, sagte er, faltete seine Hände und legte sie in den Schoß. »Die Macht der Gewohnheit.«

			»Nein, ich …« Ich fand es schön, dass er das machte. »Das tut den Blumen bestimmt gut.«

			Er senkte den Blick auf die himmelblauen, weiß geränderten Blütenblätter. »Vielleicht könnte ich diese Blumen auch zu Hause pflanzen.«

			»Da herrschen doch ganz andere Wetterbedingungen.«

			»Es gibt nichts, was sich nicht durch den richtigen Bannspruch beheben ließe.«

			Ich ließ meinen Blick wieder den Hügel hinunterschweifen, über die Zelte und die schlafenden Gestalten, die sich um die Lagerfeuer herum verteilt hatten. Hundertfünfzig heimatlose Menschen. Manche hatten gefragt, ob sie in ihre Dörfer und auf ihre Höfe zurückkehren konnten, falls noch etwas davon übrig war. Viele hatten sich jedoch entschieden, unter dem offiziellen Schutz der Orden nach Ara zu gehen. Nach Ara, wo sie in Freiheit leben konnten – in einem Land, das aber auch so ganz anders war als ihre Heimat und wo sie keinen Besitz, keine Freunde, kein Geld hatten und die Sprache nicht kannten.

			Wenn ich ihnen nur dabei helfen könnte, Fuß zu fassen.

			»Wohin auch immer sie gehen, dadurch dass du ihnen geholfen hast, werden sie es leichter haben«, sagte Max angesichts meines gedankenversunkenen Blicks.

			Doch ich musste wieder an den schmächtigen Körper in dem improvisierten Leichentuch und an die wehklagende Mutter denken. Nicht alle.

			»Das Letzte, woran ich mich erinnere«, begann ich leise, »sind meine Hand an der Tür und dein Gesicht. An sonst nichts. Nur … irgendwelche Bilder flackern manchmal auf.« Von Blut, Fäulnis, roten Schmetterlingen. Und von Max. Ich sah ihn von der Seite an und hatte sofort wieder vor Augen, wie sich mein Schwert zwischen seinen Rippen entlangschlängelte. »Ich weiß, dass du verletzt bist, auch wenn du es mir nicht sagst.«

			Er wandte den Blick ab. »Ich werd’s überleben.«

			»Aber was, wenn es nicht so wäre? Was, wenn sie es nicht überlebt hätten? Was, wenn …?« Ich schloss die Augen und in der Dunkelheit meines Inneren durchlebte ich noch einmal Reshayes irrsinnige, alles verzehrende Gier. »Es war wie ein Rausch. Reshaye hat den Tod jedes Mal gespürt und …«

			»Es gedeiht damit«, führte Max den Satz zu Ende.

			»Es hätte nicht aufgehört.« Mein Hals war wie zugeschnürt. »Und ich konnte es nicht mehr kontrollieren. Die Kontrolle war mir so weit entglitten, dass ich mich nicht einmal mehr daran erinnern kann. Was, wenn das noch mal passiert?«

			»Das werden wir nicht zulassen.«

			Reichte dieser gute Vorsatz?

			Was ich hätte anrichten können … Schon der Gedanke ließ mich vor Angst erstarren. Vor meinen Augen verschwamm alles. Und dann sagte ich etwas, wovon ich niemals gedacht hätte, dass ich es jemals aussprechen würde. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich glaube nicht, dass ich stark genug dafür bin.«

			Schweigen. Ich ließ meinen Blick über das vage erkennbare Gras und die Steine schweifen, eigentlich nur, weil mir das leichter fiel, als Max anzusehen.

			»Ich erzähle dir mal etwas«, sagte er schließlich. »Nach dem Krieg, nach … allem … war ich lange total fertig. Jahrelang nur billiger Alkohol, Drogenhöhlen, Rumhängen, viel mehr war nicht los mit mir. An einem Abend fing ich wieder einmal in irgendeiner miesen Spelunke einen miesen Streit an, wurde wieder einmal mit einem Tritt in meinen miesen Hintern rausgeworfen und fand mich auf den Pflastersteinen wieder. Es war ein strenger Winter und ich schlich bibbernd vor Kälte wie eine nasse Ratte durch die Straßen der Hauptstadt.«

			Ich legte den Kopf auf meine angezogenen Knie und sah ihn von der Seite an. Als er mich kurz ansah, erschreckte es mich ein wenig, dass er fast beschämt wirkte. 

			»Und wie wir alle wissen, bin ich dafür nicht gemacht.«

			Darüber musste ich dann doch grinsen.

			»Also torkelte ich durch die nächste offene Tür, die ich finden konnte«, fuhr er fort. »Es war eine … so eine kleine Bäckerei, die an dem Abend noch geöffnet hatte, weil dort Gemälde ausgestellt wurden.«

			Versunken in seine Erinnerungen schweifte sein Blick ab. Wusste er eigentlich, dass seine Gedanken sich immer in seinem Gesichtsausdruck spiegelten, wenn er etwas erzählte? Und wie sehr ich das an ihm mochte? 

			»Die Bilder waren nichts Besonderes. Der Künstler hatte fast immer nur seine Frau in einem Garten gemalt und man sah sofort, dass er kein professioneller Maler war. Aber diese Bilder hatten etwas so Aufrichtiges. Ich hatte direkt vor Augen, wie er sich mit jedem verschwommenen Pinselstrich abmühte.« Max lachte leise in sich hinein. »Wobei ich zugeben muss, dass ich sehr betrunken war.«

			Ich schloss die Augen und tauchte in seine Vorstellung mit ein.

			»Aber was mich so richtig fertigmachte, war ein riesiges Gemälde. Ein Bild, in dem wirklich Liebe steckte. Und das Datum darauf …« Er räusperte sich, als ihm fast die Stimme versagte. »Es war derselbe Tag wie Sarlazai. Während ich in den Bergen war und tat, was … also das … Da saß dieser Mann in seinem Garten und malte seine Frau mit einer Hingabe, als wäre sie eine Göttin. Und das … das traf mich. Es traf mich mit solcher Wucht, dass ich weinte wie eine Vierzehnjährige mit Liebeskummer. Weil ich es vergessen hatte.«

			»Was vergessen?«, flüsterte ich

			»Dass Menschen so sein konnten. Ich hatte vergessen, dass irgendjemand irgendwo in einem Garten ein Bild von seiner Frau malen konnte. So weit jenseits von allem, wie ich war, wusste ich nicht einmal mehr, dass es etwas so Alltägliches überhaupt noch gab, geschweige denn gleichzeitig mit etwas so Schrecklichem.«

			Mir zog sich das Herz zusammen. Ich nickte nur.

			»Ich hatte ja gar keine Frau, die auf irgendeiner Gartenbank für mich hätte posieren können, und für keine beschissenen fünf Cent konnte ich malen. Aber ich dachte …« Mit einem kaum merklichen Schulterzucken wandte er sich mir wieder zu. »Ich dachte: Na ja. Ich kann mir einen Garten anlegen.«

			Hat jede einzelne Blume gepflanzt. Wie ein Besessener. Das hatte Sammerin einmal zu mir gesagt. Jetzt verstand ich. Ich schloss die Augen und griff nach der Halskette. Mit dem Daumen strich ich über das dritte Stratagramm auf der Rückseite. Das Stratagramm, das mich dorthin zurückbringen würde. »Es ist ein sehr schöner Garten.«

			»Es ist der verdammt noch mal schönste Garten in ganz Ara.«

			Große Götter, erst jetzt merkte ich, wie sehr ich ihn vermisste.

			Eine Weile herrschte Schweigen. Dann sagte Max in ernstem Ton ein wenig zögernd: »Das gleiche Gefühl hast du mir vermittelt, Tisaanah.«

			Mir stockte der Atem.

			»Nicht von Anfang an«, fuhr er fort. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich ›Es macht schnipp-schnapp‹ auch am Anfang schon rührend fand. Aber ein paar Wochen später, als du mir sagtest, warum du nach Ara gekommen warst und was du vorhattest … Ich hatte ganz vergessen, dass Menschen so sein können. Dass es Menschen gibt, die einfach nur etwas Gutes für diese Welt tun wollen.«

			Tränen stiegen mir in die Augen. Ja, das hatte ich gewollt. Unbedingt, und ich wollte es noch, obwohl dieses Ziel nun so weit außerhalb meiner Reichweite schien. Meine Mutter und Serel hatten Opfer gebracht, weil sie daran geglaubt hatten, dass ich etwas Größeres bewirken könnte. Doch mir klang noch immer das Schluchzen der trauernden Mutter in den Ohren und ich fühlte nichts als Scham.

			Ich sah Max an und sein ernster Blick schien all meine Zweifel, all meine Unsicherheiten zu durchdringen.

			»Du bist so viel mehr als das, Tisaanah«, sagte er leise. »Ich glaube, das hast du vergessen. Du hast dir genauso viel Mühe gegeben wie ich. Etwas gesehen, das zu sehen es wert war, mich mit deinen zugegebenermaßen schrecklichen Witzen erheitert und … du bist mir eine Freundin geworden. Deine Ziele haben mir Respekt abgenötigt, ja, das auch. Aber es war etwas anderes, das mich …« Er verstummte, wandte den Blick ab und räusperte sich ein weiteres Mal. Dann sah er wieder mich an. »Ich habe gesagt, wir finden eine Möglichkeit, das gemeinsam hinzukriegen, und das meinte ich auch so. Aber egal, wie es letzten Endes ausgeht, ich bleibe an deiner Seite. Bei dir, Tisaanah. Wenn du aussteigen willst, dann finden wir auch dafür einen Weg. Das schwöre ich dir. Und wenn alles in Flammen aufgeht, dann brenne ich mit dir und es wird immer noch das Beste sein, das ich je …«

			Erst als ich meine Tränen auf meinen Lippen schmeckte, wurde mir bewusst, dass sie mir die Wangen hinunterliefen. »Stopp.«

			Plötzlich ergab alles einen Sinn.

			Was willst du?, hatte ich Max vor Monaten einmal gefragt. Und ich hatte nie eine Antwort bekommen, jedenfalls keine schlüssige. Doch jetzt wusste ich die Antwort. Jetzt verstand ich, warum er so bedingungslos an mich glaubte. Weil Max mehr als an alles andere daran glauben wollte, dass es jemanden gab, der in der Lage war, etwas zu verändern. Weil …

			Wenn du kannst, kann ich auch.

			»Wenn ich es nicht kann, kannst du es«, stieß ich hervor.

			Eine Furche zeigte sich zwischen seinen Brauen.

			»Für jemanden zu sterben, ist leicht«, sagte ich. »Aber zu leben, ist um so vieles wertvoller. Ich verbiete dir, zu versagen, wenn ich versage. Hast du das verstanden?« Als er nicht sofort antwortete, wiederholte ich meine Frage dringlicher: »Hast du das verstanden?«

			»Ja«, flüsterte er.

			»Das glaube ich dir nicht.« Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und legte meine Stirn an seine. Er roch noch immer nach Asche und Flieder, als hätte er ein Stückchen von seinem Garten auf die Reise über das Meer mitgenommen. »Du bist der beste Mensch, den ich kenne, Maxantarius Farlione, auch wenn du noch so viel daransetzt, die Welt vom Gegenteil zu überzeugen. Versprich mir, dass du deine Schlachten zu Ende kämpfst, wenn ich meine verliere.«

			»Du wirst nicht …«

			»Versprich es mir.«

			Er strich über mein Gesicht und seine Finger hinterließen eine Spur von Wärme. Wie von einem Faden gezogen, riss er mich in eine feste Umarmung. Ganz selbstverständlich glitten meine Arme über seine Schultern und ich schmiegte mich an ihn.

			»Ich verspreche es dir«, murmelte er in mein Haar.

			Hoffentlich erwartete er nicht, dass ich ihn jetzt einfach wieder losließ, denn das würde ich nicht. Ich hätte in diesem Moment versinken können, an seine Brust geschmiegt mit dem Gefühl seines Herzschlags und seines Atems. Eine dringend nötige Ermahnung: Wir leben noch, wir beide hier zusammen.

			Kaum merklich drehte ich den Kopf, um mein Gesicht an ihn zu pressen, ihn ganz tief einzuatmen.

			Meine Lippen streiften seinen Hals.

			Seine Hände legten sich fester an meinen Rücken und diese Berührung schlich sich meine Wirbelsäule hinauf. In dem Moment manifestierte sich eine Wahrheit in meinem Herzen, meiner Seele, meinem Blut – ein Teil von mir wollte nichts lieber, als diese Gelegenheit zu ergreifen.

			Denn ich wollte ihn.

			Ich wollte ihn in so vieler Hinsicht. Als Freund, als verwandte Seele, als erbitterten Kampfpartner. Mit Haut und Lippen und Zähnen. Mit einem heftigen Atemzug in der Nacht und einer trägen Umarmung, wenn die Sonne aufging. All das wollte ich. Alles.

			Abermals streifte ich mit den Lippen seine Haut und spürte genüsslich ein stummes Stöhnen in seinem Atem. Mit dem Mund strich ich an den Konturen seiner Wangen entlang bis zu der kleinen Narbe.

			Mit einer unausgesprochenen Frage.

			Ein Schauer durchfuhr ihn.

			Doch dann riss er sich von mir los, gerade weit genug, um mich mit seinen nahezu unwirklich glänzenden Augen anzusehen …

			Dann stieß er hervor: »Das ist es nicht, was ich will.«
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			MAX

			Das ist es nicht, was ich will.

			Wobei es natürlich darauf ankam, wie man »das« definierte – ob es sich um eine unverrückbare Wahrheit handelte oder um die größte verfluchte Lüge, die ich mir selbst oder jemand anderem jemals erzählt hatte.

			Trotzdem war es mir herausgerutscht. Und der Schmerz, der sich auf Tisaanahs Gesicht abzeichnete, machte mich fertig. 

			»Oh«, sagte sie nur. Dann wandte sie ihren Kopf ab und damit auch ihren Mund. Ihren perfekten Mund mit der etwas volleren Oberlippe, der an den Seiten immer ein bisschen nach oben zeigte, sogar jetzt noch.

			Es kostete mich gehörige Anstrengung, nicht auf ihre Lippen zu starren. So ging es mir immer.

			Ganz genau. Es kommt darauf an, wie man »das« definiert.

			Wenn mit »das« gemeint war, wie sich ihre Lippen an meinem Hals anfühlten, oder das leise Geräusch, das sie vermutlich unbewusst gemacht hat, oder wie sie sich in meinen Armen anfühlte …

			Wenn mit »das« der Klang ihrer Stimme gemeint war oder wie sie die Welt sah oder ihre blöden Witze …

			»Das habe ich nie von dir verlangt, Tisaanah«, brachte ich schließlich heraus. Ihr Gesicht war noch immer dicht vor meinem. So dicht, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten. Ich konnte mich kaum darauf konzentrieren, was ich sagen wollte. »Fast alle Menschen, denen du begegnet bist, haben dich ausgenutzt. Aber ich will nicht so … Das ist nicht …«

			Ich würde nicht zu einem weiteren dieser Menschen werden, ob unwissentlich oder nicht.

			Das ist es nicht, was ich will.

			Wenn mit »das« ihre Lippen, ihr Körper, ihr Kuss, ihre Berührung gemeint waren, müsste ich lügen, wenn ich behaupten wollte, ich hätte nicht schon an all das gedacht. Doch ich hatte es so weit wie möglich verdrängt, um es niemals hervorzuholen.

			Aber wenn mit »das« ihre Freundschaft, ihre Kameradschaft, ihr Vertrauen gemeint war? Ihre Freude? Ihre Sicherheit?

			All das bedeutete mir mehr als alles andere. Und es war mir ungeheuer viel wert.

			Wenn nötig, würde ich dafür alles andere auf ewig in mir verschließen. Darauf war ich ja längst vorbereitet.

			Mit dem Daumen strich ich über ihre linke Wange, wo golden schimmernde und weiße Haut ineinander übergingen. »Wir können die letzten zwei Minuten einfach streichen, Tisaanah. Nie wieder darüber reden.«

			»Ist es das, was du willst?«, flüsterte sie.

			»Ist es das, was du willst?«, fragte ich.

			Wir waren noch immer so dicht beieinander, dass unser Atem sich mischte. Ihrer bebte. Oder war es mein eigener?

			Ohne zu zögern, flüsterte sie: »Nein.«

			Etwas in meiner Brust zerriss mich fast, aber ich hätte nicht sagen können oder wollen, was genau es war.

			»Heute war ein schwerer Tag«, sagte sie leise. »Was ich gesehen habe, hat mir Angst gemacht. Was ich getan habe, hat mir Angst gemacht. Ich will dich heute Nacht haben, weil es morgen Nacht für uns vielleicht nicht gibt. Also, nein. Das ist es nicht, was ich will.«

			Haben! Nicht einmal annähernd hatte ich damit gerechnet, was das in mir in Gang setzte: ein schwindelerregendes, fast schon archaisches Verlangen, das ich brennend in jedem einzelnen Muskel spürte. Niemals hätte ich gedacht, dass dieses simple Wort so verlockend klingen konnte.

			»Ist es das, was du willst?«, fragte sie. »Es vergessen?«

			Das Mondlicht spiegelte sich in ihren unglaublichen unterschiedlichen Augen, die wie so oft in mich hineinzusehen schienen. Ihr Gesichtsausdruck war erschöpft, ihr Haar strähnig und zerzaust, ihre einfache Kleidung viel zu groß. Trotzdem hielt ich bei ihrem Anblick den Atem an. Sie als schön zu bezeichnen, wäre eine geradezu unverschämte Untertreibung gewesen.

			Wieder zerriss das Gefühl in meiner Brust mich fast. Und plötzlich wusste ich, was es war:

			Angst. Pure Angst.

			Das ist es nicht, was ich will.

			Denn ihr Blick würde meine Lüge durchschauen.

			All das ging weit hinaus über einen Kuss, eine Berührung, eine Umarmung oder Sex. Wenn ich diese Tür aufstieß, würde ich ihr etwas viel tiefer Gehendes offenbaren. Und umgekehrt wäre es genauso – mir würde etwas ungeheuer Wertvolles anvertraut.

			»Max?« Mit den Fingerspitzen strich sie über meine Wangen.

			»Nein«, murmelte ich mit einem Kopfschütteln. »Das ist es nicht, was ich will.«

			Augenblicklich riss die Spannung.

			Gleichzeitig bewegten wir uns aufeinander zu. Sie sank in meine Arme und ich hielt sie ganz fest. Mein Mund senkte sich auf ihren. Erst war es nur ein zärtliches Abtasten, wie sich ihre Lippen auf meinen anfühlten. Dann vertiefte es sich in stummem Einverständnis. Die Berührung ihrer Zunge jagte mir einen Schauer den Rücken hinauf und im Gegenzug löste sich ein leises, wortloses Stöhnen aus Tisaanahs Kehle.

			Bei den Erhabenen! Mein ganzes verfluchtes armseliges Leben hätte ich damit verbringen können, mir immer wieder etwas Neues einfallen zu lassen, um ihr dieses Geräusch zu entlocken.

			Ich spürte, wie sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Zelt«, flüsterte sie, obwohl sie es kaum herausbrachte, weil wir unseren Kuss gar nicht lange genug unterbrachen. »Jetzt.«

			Zur Hölle noch mal! Wer war ich, dass ich dagegen etwas einzuwenden gehabt hätte?
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			TISAANAH

			Ein Blick von Max und schon flackerten die Kerzen in den Laternen auf und tauchten das spärliche Innere des Zelts in warmes orange schimmerndes Licht. Kaum war das Zelt hinter uns geschlossen, stürzten wir einander wieder in die Arme.

			Nie zuvor hatte ich jemanden so geküsst und jetzt wollte ich gar nicht mehr damit aufhören. Es war, als würde ich eine Welt voller Farben betreten, nachdem ich vorher alles nur in Schwarz-Weiß gesehen hatte. Ich mochte es, wie er schmeckte. Ich mochte den Wechsel zwischen ausgiebigen und hastigen Küssen. Wie er mit den Zähnen zärtlich meine Unterlippe festhielt, wie seine Zunge meine erkundete. Als sich sein Mund zu meiner Wange bewegte, protestierte ich, aber nur für einen Moment, bis seine Küsse mein Kinn, die Konturen meines Gesichts bedeckten und Funken an meinem Hals sprühen ließen.

			Mir wurden die Knie weich.

			Nicht gerade graziös sank ich auf meinen Schlafsack, während Max meine Hand festhielt. Wesentlich geschmeidiger ließ er sich hinunter auf die Knie und beugte sich über mich. Große Götter, was für ein Anblick! Seine anmutigen Bewegungen, sein konzentrierter Blick. Am liebsten hätte ich dieses Bild eingefangen, um es auf ewig zu bewahren.

			Dann sein Gewicht auf mir, sein Mund auf meinem – ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Nein, ich bestand nur noch aus Nervenenden und Impulsen, die auf seine Berührungen reagierten, während ich mich ihm entgegenstreckte.

			Meine Hände strichen über seinen Rücken. Unter dem dünnen Stoff des Hemds spürte ich seine Muskeln, jede seiner Bewegungen, aber ich wollte seine nackte Haut. Kaum schaffte ich es, drei Knöpfe zu öffnen, da riss Max sich sein Hemd auch schon über den Kopf.

			»Warte«, flüsterte ich, als er sich wieder über mich beugte, um mich ein weiteres Mal zu küssen. Er richtete sich wieder auf und ich betrachtete ihn einfach nur.

			»Das ist nicht fair«, sagte er und richtete seinen Blick mit hochgezogener Augenbraue auf mein Hemd.

			»Noch ein bisschen Geduld!«

			Mit den Fingerspitzen fuhr ich an seiner rechten Schulter entlang und über seine Brust bis zu seiner linken Schulter. Bei der Narbe hielt ich inne – dort, wo ich ihn bei unserem Trainingskampf verletzt hatte. Dann ließ ich meine Hände über seine straffen Bauchmuskeln gleiten und über die Bögen seiner Rippen. Er stieß einen zischenden Atemzug aus, der zunächst nach Erregung klang, aber dann eher nach einem Kichern.

			»Wie soll ich denn hier den Eindruck des tollen Verführers machen, wenn du mich kitzelst? Das ruiniert doch mein Image.«

			Die frische Narbe an seinen Rippen war länger als die an der Schulter und violett verfärbt. Nur schemenhaft konnte ich mich daran erinnern, wie die Klinge von Il’Sahaj ihn getroffen hatte. Es war kein glatter Schnitt, sondern eine dicke, gewellte Wunde. Das faulende, tote Fleisch würde Sammerin entfernen müssen, bevor …

			»Ich sehe dich, Tisaanah.« Max nahm meine Hand, beugte sich über mich und drückte mir einen Kuss auf die Furche zwischen meinen Augenbrauen. »Nicht grübeln«, flüsterte er.

			Während ich noch überlegte, wie ich ihm diesen Wunsch erfüllen sollte, gab er mir einen Kuss, der es mir um ein Vielfaches leichter machte.

			Durch meine Kleidung spürte ich die Wärme seines Körpers, aber dennoch …

			Seine Hand glitt an meiner Seite hinauf und verharrte am obersten Knopf, wartete auf die wortlose Erlaubnis.

			Sogleich legten sich meine Hände auf seine Hand, rissen die Knöpfe auf und dann war nichts mehr zwischen nackter Haut und nackter Haut.

			Ich konnte ihn gar nicht nah genug an mich heranbekommen. Ich wollte ihn überall berühren, meine Fingernägel über jede Wölbung seiner Muskeln ziehen.

			Als seine Hand abwärtsglitt und meine Brüste streifte, erschauerte sein ganzer Körper und meiner mit ihm. Meine Scham glühte vor Verlangen. Plötzlich wurde mir der Druck zwischen meinen Schenkeln unerträglich bewusst. Ebenso wie die Berührung seiner Fingerspitzen, als sie über die Innenseiten meiner Beine strichen. Aber längst nicht so weit nach oben, wie ich es wollte.

			Das reicht nicht. Nichts reicht.

			Ich zerrte am Knopf meiner Hose. Max kniete sich vor mich, half mir, sie auszuziehen, und gab mir einen Kuss auf die Innenseite meines Knies. Einen weiteren auf die Innenseite meines Schenkels, diesmal so, dass er mich seine Zähne spüren ließ, als ihm mit rauer Stimme ein unterdrückter Fluch entfuhr.

			Ein ganz neues, nie gekanntes und absolut verzehrendes Bedürfnis ergriff mich.

			Er richtete seinen Oberkörper auf und für einen langen Moment verstummte die ganze Welt, bis auf das leise Knistern der Kerzen in den Laternen. Andächtig betrachtete er meinen Körper, so andächtig, als wolle er sich jeden Zentimeter einprägen. Ich spürte seinen Blick mehr, als dass ich ihn sah, denn ich wandte mein Gesicht ab, plötzlich verlegen, obwohl ich nicht wusste, warum.

			Mein Körper war immer eines meiner wertvollsten Güter gewesen und genauso hatte ich ihn eingesetzt. Angeschaut zu werden, hatte mich nie gestört.

			Doch Max schaute mich nicht einfach nur an. Das hatte er nie getan. Von Anfang an hatte er mich gesehen. Und in diesem Augenblick fühlte ich mich so nackt wie nie zuvor. Ohne Tanzschritte zu zählen. Ohne Kostüm. Ohne aufgesetztes Selbstvertrauen.

			»Ich wünschte, ich wäre besser darin, die richtigen Worte zu finden«, sagte er leise. Und als ich es endlich über mich brachte, mich ihm wieder zuzuwenden, ging mir der Ausdruck in seinem Gesicht so sehr zu Herzen, dass meine Brust sich wie zugeschnürt anfühlte – sein aufrichtiger, wahrhaftiger Blick.

			Ich hatte mich in ihn verliebt.

			Ganz einfach und unverrückbar ging mir dieser Gedanke durch den Kopf. Eine nicht zu leugnende Wahrheit, auch wenn ich es nicht schaffte, sie auszusprechen. Auch wenn ich es letzten Endes vielleicht nicht schaffte, ihn zu halten.

			»Du brauchst keine Worte«, flüsterte ich. Auch das war eine Wahrheit, die wir als gegeben hinnahmen. Denn mein stummes Bekenntnis spiegelte sich in seinem Blick.

			Ich ließ meine Finger an seinen schmalen, muskulösen Hüften hinuntergleiten und entlang an seinem Hosenbund. Bedächtig öffnete ich den Knopf. Und wurde mit dem schönsten Geräusch belohnt, das ich je gehört hatte, einem heftigen Atemzug, der fast einem Stöhnen glich und mich mit sich riss.

			Dieser kleine Laut brach die Anspannung und wir fielen wieder übereinander her. Ich schmeckte ihn, wo ich nur konnte, jedes Stückchen nackte Haut in meiner Reichweite, und ich genoss es, wie er sich gehen ließ, als ich mich von seinem Brustkorb aus abwärtsbewegte über die Muskelstränge seines Bauchs und tiefer und tiefer, bis er mich an den Schultern packte und wieder hochzog, damit er mir in die Augen sehen konnte. 

			»Nicht jetzt«, murmelte er gedämpft durch einen Kuss, als er mich auf den Rücken drehte.

			Ich hatte kaum Zeit, mich darauf vorzubereiten, als seine Fingerspitzen zwischen uns glitten. In mich. Mein Rücken wölbte sich. Die Welt um mich herum wurde weiß.

			Große Götter des Irdenen.

			»Nicht jetzt«, flüsterte ich, aber seine Hände ruhten nicht, als er mit seinem Mund auf meinem leise in sich hineinlachte.

			»Vielleicht will ich mir ja Zeit mit dir lassen.«

			»Das sieht dir ähnlich.« Unter Aufbietung meiner gesamten Konzentration schaffte ich es, diese Worte zu formulieren. »Du brauchst ja für alles immer so lange.«

			Mir stockte der Atem. Und ich hörte sein Lächeln, als er antwortete: »Und du bist immer so fordernd.«

			Fordernd!

			Mit den Fingernägeln fuhr ich über seinen Arm, während ich ihm meine Hüften ein Stückchen entgegenschob. Dann schlang ich meine Beine um ihn – und endlich spürte ich ihn da, wo ich ihn haben wollte.

			»Ich habe gewonnen«, flüsterte ich.

			»Das wird mein Ego niemals verkraften.«

			Sein Grinsen verblasste und er strich mir mein zerzaustes Haar aus dem Gesicht. »Bist du sicher?«

			Ich war mir bei gar nichts mehr sicher, bis auf das.

			Meine Zähne streiften sein Ohr, als ich antwortete: »Ja.«

			Er küsste mich lange und leidenschaftlich, dann drang er in mich ein.

			Die ganze Welt löste sich auf, dehnte sich aus, zog sich wieder zusammen. Meine Wahrnehmung war nur noch darauf fixiert. Darauf, wo wir miteinander verbunden waren. Auf ihn in mir, ja, aber auch auf jeden Zentimeter, wo meine Arme und meine Beine um ihn geschlungen waren. Für einen Moment verharrte er so, tief in mir, und ich spürte, wie er zitterte. Unsere Lippen berührten sich und wir teilten unsere heftigen Atemzüge.

			Nichts – nichts – konnte sich jemals so gut anfühlen. So wahrhaftig.

			Ein leises Stöhnen stieg in mir auf, als ich mit den Fingerspitzen über seinen Rücken strich.

			Er zog sich ein Stück zurück und drang abermals vor. Bei jedem seiner Stöße drängten sich meine Hüften ihm entgegen. Unsere Körper fragten und antworteten, gaben einander nach, bewegten sich rein intuitiv.

			Wir glühten zusammen.

			Ich riss ihn herum und legte mich auf ihn, presste mich an seine Brust und er hielt mich fest, als könne er sich nicht entscheiden, wo er mich am meisten berühren wollte, noch mehr schmecken wollte. Also entschied er sich für alles: meine Lippen, meinen Hals, meine Brüste. Seine Hände strichen über meinen Rücken, meine Beine, die zunehmende Hitze, wo wir miteinander verbunden waren.

			Meine Schenkel pressten sich an seine Hüften, als könne ich ihn so noch tiefer in mich hineinziehen. Ich spürte, wie sich eine Woge in mir aufbaute, mich mit ihrer ganzen Wildheit mit sich riss, und zum ersten Mal in meinem Leben genoss ich diesen absoluten Kontrollverlust, stürzte mich hinein. Ich wusste, ihm ging es genauso, denn seine Bewegungen wurden schneller, seine Stöße heftiger. Er richtete den Oberkörper auf, damit er mich an sich ziehen konnte, und ich vergaß alle Worte, alle Gedanken. Ich bestand nur noch aus Instinkt.

			Vielleicht sagte ich seinen Namen – vielleicht flüsterte ich ihn oder stöhnte ihn oder schrie ihn. Ich wusste es nicht. Alles verschwamm in so intensiver Lust, dass ich nur noch spürte, wie ich zerfiel.

			Und er folgte mir. Mit seinen Fingern in meinem Haar und seinen Lippen an meinem Hals stöhnte er auf. Seine Hand griff nach meiner und drückte sie. Unsere Finger waren so verschlungen wie unsere Körper und er hielt mich so fest, als wolle er mich nie wieder loslassen.

			Das tat er auch nicht. Nicht einmal, als sich die Woge über uns brach und unsere Lust zu wunderbarer Taubheit verebbte.

			Noch immer ineinander verschlungen sanken wir zurück auf die Decken, während unsere Atemzüge langsamer und ruhiger wurden. Max hob träge eine Hand, um das flackernde Licht der Laternen zu dämpfen. Ich legte meinen Kopf auf seine Brust und betrachtete unsere ineinander verschlungenen Hände, unsere Haut im kühlen, stillen Schatten des nachlassenden Lichts.

			Noch immer ließ er mich nicht los. Nicht, als seine Atemzüge tiefer wurden. Nicht, als vor meinen Augen alles verschwamm. Auch dann wandte ich meinen Blick nicht von unseren Händen ab.

			Mein letzter Gedanke, bevor mir allmählich die Augen zufielen, war, dass ich nichts dagegen hätte, auf ewig in diesem Hafen festzumachen.
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			MAX

			Ich steckte in einer Zwickmühle.

			Einerseits hatte ich eine schöne, nackte Frau im Arm, deren ruhige Atemzüge mich am Hals kitzelten, und fühlte mich zum ersten Mal seit Wochen richtig gut – zur Hölle, seit Jahren. Es wäre so leicht gewesen, mit ihrem Gesicht an meinem Hals einfach liegen zu bleiben und in der wunderbaren Gewissheit einzuschlafen, dass sie noch hier sein würde, wenn ich die Augen wieder aufschlug.

			Andererseits hatte ich eine schöne, nackte Frau im Arm, der allmählich die Augen zufielen, während sie mit den Fingern schläfrig Kreise auf meiner Haut zog, und keiner von uns beiden wusste, was uns bei Sonnenaufgang erwartete. Vielleicht würde einer von uns den Tag nicht überleben. Oder die Orden würden uns direkt abberufen und in einen weiteren Krieg schicken, nachdem die nächste Schlacht geschlagen war.

			Vielleicht würde Reshaye die Kontrolle über Tisaanah noch verstärken und jegliche Hoffnung auf traute Zweisamkeit zunichtemachen – allein die Vorstellung machte mir solche Angst, dass ich sie sofort wieder aus meinen Gedanken verbannte.

			Wie auch immer, jedenfalls konnte man nicht wissen, wann wir das nächste Mal ungestört sein würden. Ja, ich brauchte Schlaf, aber brauchte ich ihn wirklich dringender, als ich sie brauchte? Dringender, als jede nur mögliche Sekunde in ihr zu sein, sie zu berühren, sie anzusehen, ihr zuzuhören? Jedes Geräusch, das sie machte, jeden Gesichtsausdruck, jede Sommersprosse und jedes Muttermal wollte ich mir einprägen und wie ein Kartograf aufzeichnen, um ein Abbild davon in meiner Seele zu bewahren. Und es gab noch eine Menge zu kartografieren.

			Klar war ich müde. Aber es gab noch einiges zu tun.

			Tisaanah zeichnete mittlerweile Schlangenlinien auf meinen Bauch. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Aber es gelang mir nicht so richtig.

			»Süß, dieses Kichern«, neckte sie mich.

			»Dich merken zu lassen, dass ich kitzlig bin, war die größte Dummheit, die ich je begangen habe.«

			Ihre Finger bewegten sich weiter abwärts. Kitzlig zu sein, war jetzt nicht mehr mein Problem.

			Ich reckte den Hals, um sie anzusehen. Blinzelnd sah sie mich durch ihr zerzaustes Haar aus ihrem grünen Auge an. Ein verschmitztes Lächeln breitete sich auf ihren von Küssen geschwollenen Lippen aus. Bei den Erhabenen, wie sehr ich dieses Lächeln liebte! Vielleicht hatte ich von Anfang an geahnt, dass ich diesem Lächeln erliegen würde.

			Fragend zog ich die Augenbrauen hoch. Wirklich? Noch mal?

			»Zu müde?« Sie hob den Kopf und ihre schwarzen und silbernen Haarsträhnen hingen mir ins Gesicht. »Willst du lieber schlafen?«

			Meine Hand glitt über die warme Haut an ihrer Taille und ihre Hüften entlang.

			Ja, ich steckte in der Zwickmühle.

			Aber bereit, dieses heroische Opfer zu bringen, zog ich sie an mich. »Wenn du kannst, kann ich auch.«

			[image: ]

			IRGENDWANN KURZ VOR DER MORGENDÄMMERUNG musste ich mich dann doch losreißen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als ich mich gegen meinen Instinkt aus Tisaanahs Armen löste, mir meine Kleidung überwarf und ihr zum Abschied einen Kuss gab – na gut, zwei, nein, drei. Wir waren uns einig, dass wir neugierigen Fragen aus dem Weg gehen sollten, die zweifellos gestellt würden, wenn ich erst nach Sonnenaufgang aus ihrem Zelt herausspazierte.

			Im nebligen Morgengrauen schlug mir ein Schwall kühler Luft entgegen, was zwar erfrischend, aber auch deprimierend war, wenn ich bedachte, wie sehr sich die Außenwelt von dem unterschied, was Tisaanah und ich gerade noch im Zelt geteilt hatten. In der Stille des Zelts hatte ich die Realität ausblenden können und an nichts anderes mehr gedacht als an Tisaanah.

			Hier draußen waren nun wieder all die aus ihrer zerstörten Heimat verschleppten Menschen und uns stand noch der Kampf gegen die mächtigste Dynastie von Threll bevor.

			Dieser krasse Gegensatz war wirkungsvoller als ein Eimer kaltes Wasser.

			Ach ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Alles ist ja ganz schrecklich.

			Auf leisen Sohlen schlich ich mich an den dunklen Zelten und den davor schlafenden Menschen entlang. Mein Zelt stand nur ein paar Meter entfernt neben dem von Tisaanah. So leise wie möglich öffnete ich die Klappe.

			»Du riechst nach Lust.«

			Mit einem leisen Fluch fuhr ich erschrocken herum. Sammerin saß im Schneidersitz vor seinem Zelt. Mit seiner dunklen Kleidung und seiner typisch gelassenen Haltung verschmolz er geradezu mit dem dämmrigen Nebel.

			»Scheiße noch mal, Sammerin! Musste das sein?« Ich ging zu ihm hinüber und versuchte, ihm unauffällig etwas vom Gesicht abzulesen. »Hast du nichts Besseres zu tun? Schlafen zum Beispiel? Wäre vielleicht ein sinnvollerer Zeitvertreib.«

			Selbst im Morgengrauen waren die dunklen Ringe unter seinen Augen deutlich zu erkennen und trotz seiner Belustigung merkte man ihm die Erschöpfung an. Er hatte einen langen, harten Tag hinter sich. So viele Leute zu heilen – und zuvor Reshaye auszuschalten –, hatte ihn eine Menge Energie gekostet. Als ich ihn spätabends gesehen hatte, musste er sich praktisch zu seinem Zelt zurückschleppen.

			Mit einem wissenden Blick zog Sammerin amüsiert eine Augenbraue hoch. »Hattest du Spaß?«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			Er zeigte auf sein Zelt. »Max, was ist das?«

			Mir war schon klar, dass diese Unterhaltung nicht in meinem Sinne verlief. »Ich würde dein Spielchen ja gerne mitmachen, aber ich habe noch Wichtigeres zu tun.«

			»Das hier ist ein Zelt. Ein aus Stoff konstruierter Unterschlupf. Stoff ist nicht für seine geräuschdämmenden Eigenschaften bekannt.« All das sagte er in gleichbleibend sachlich ruhigem Ton, aber mit belustigtem Blick. »Du hast Glück, dass nur ich so nah dran war und euch hören konnte.«

			Wenn Zeryth … oder Nura …

			Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich innerlich zusammenzuckte. »Erstens bin ich ein Gentleman und deshalb noch mal: Ich weiß nicht, wovon du redest. Und zweitens, nur mal angenommen – rein theoretisch –, ich wüsste, wovon du sprichst, fände ich es äußerst befremdlich, wenn du zugehört hättest.«

			»Ich kann dir versichern, das war alles andere als freiwillig. Aber immerhin ist das Unvermeidliche jetzt erledigt.« Dann änderte sich sein Gesichtsausdruck. Seine Belustigung verblasste. »Ich hoffe, ihr seid beide bereit für alles, was heute kommen wird.«

			Beklommenheit stieg in mir auf. Ja. In ein paar Stunden würde Tisaanah auf das Anwesen des Mannes zurückkehren, der … Ich wollte gar nicht daran denken, was diese Leute ihr angetan hatten. Sie – wir – würden uns mit dem mächtigsten Herrschaftshaus in Threll anlegen. Ich würde mitansehen, wie sie sich in Gefahr brachte. Und dann war da natürlich auch noch Reshaye.

			»Nach einer Stunde Schlaf bin ich wieder wie neu und zu allem bereit«, murmelte ich und verdrängte meine Beklommenheit.

			Sammerin musterte mich noch ein paar Sekunden sorgenvoll, dann zuckte er mit den Schultern. »Wenn ihr dabei draufgeht, dann immerhin glücklich.«

			»Du kannst mich mal.«

			»Lieber nicht, oder glaubst du etwa, ich würde mich mit Resten zufriedengeben?«

			Mit einem unterdrückten Lachen verschwand ich in meinem Zelt.
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			TISAANAH

			Er war erst ein paar Minuten weg und schon spürte ich die schmerzhafte Leere seiner Abwesenheit. Ohne ihn schien es mir in diesem Zelt plötzlich kälter. Ich bekam Gänsehaut. An den Rändern meines Bewusstseins stiegen wieder bedrohliche Schatten auf.

			Besorgnis. Die Wirklichkeit.

			Doch ich wollte noch einen Moment lang so hier liegen bleiben. Ich presste meine flache Hand neben mir auf das Laken. Es war noch warm. Sein Geruch – unser Geruch – hing noch in der Luft, süß und vertraut und fremd zugleich.

			Natürlich hatte ich schon gehört, dass Sex auch so sein konnte. Aber Sex war gar nicht der richtige Begriff dafür. Sex war das Werkzeug, das ich benutzt hatte, um zu überleben, routiniert und anonym. Das hier war … so viel mehr. Es ging nicht nur um etwas Körperliches, nicht einmal nur um die physische Lust. Es hatte etwas Verletzliches. Etwas Vertrauliches. Niemals hätte ich gedacht, dass es sich so gut anfühlen würde, so viel von mir zu offenbaren.

			Aber große Götter, es hatte sich gut angefühlt. So gut, dass es mir Angst machte.

			In der Hoffnung, dass die Wärme noch eine Weile bleiben würde, hielt ich meine Hand auf das Laken gepresst, und dann hörte ich es.

			Eine Stimme. Die Stimme.

			{Du hast bekommen, was du wolltest.}

			Reshaye klang schwach, müde, so erschöpft, dass die Worte kaum verständlich waren.

			Trotzdem rissen sie mich sofort zurück in die Realität. So plötzlich, dass mir keine Zeit blieb, mich zu wappnen, ehe ich erstarrte und die Erinnerung an den gestrigen Tag und an die Albträume mit voller Wucht über mich hereinbrach.

			Mir wurde flau im Magen und ich hoffte inständig, Reshaye meinte nicht Max.

			{Rache}, flüsterte es. {Ich habe dir gegeben, was du wolltest.}

			Meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Albtraumhafte Bilder stiegen vor meinem inneren Auge auf: meine Hand an der Tür, Max’ Gesicht, die trauernde Mutter …

			{Trotzdem bist du wütend auf mich.}

			Mir blieb fast das Herz stehen.

			Nein.

			{Doch. Das spüre ich. Das schmecke ich.}

			Immer kälter wand sich Reshaye um meine Gedanken.

			Ich bin nicht wütend auf dich.

			{Du kannst mich nicht belügen.}

			Tentakel aus Verwirrung und Schmerz schlängelten sich durch meine Adern. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass Reshaye meine Gedanken drehte und wendete, sich gefährlich nah an die Erinnerungen heranschlich, die ich unter Verschluss halten wollte.

			Bitte …, begann ich.

			Doch dann plötzliches Innehalten.

			Und gleich darauf ein Schmerzensstich, voller Zorn und Enttäuschung.

			Reshaye strich über die Erinnerung an letzte Nacht – das verschwommene Bild von Max’ Hand auf meinem Bauch. Ehe es sich die Erinnerung genauer ansehen konnte, riss ich sie zurück und verstaute sie im hintersten Winkel meines Verstands.

			Doch Reshaye hielt ein Bruchstück dieser Erinnerung fest. Max’ Finger auf meiner Haut. Zurück. Vor. Zurück. Vor.

			{Was ist das?}

			Eine Wunschvorstellung.

			{Zeig mir, was das ist.}

			Es ist mir peinlich, wenn du dir meine Fantasien ansiehst …

			{Du kannst mich nicht belügen! Das kannst du nicht!}

			Das Grollen in meinem Inneren erschreckte mich.

			{Jetzt verstehe ich. Du willst mich verlassen, genau wie er. Ihr beide zusammen …}

			Nein! Niemals …

			Doch die nächsten Worte zischten triefend vor ätzender Eifersucht durch mich hindurch. {Ich habe dir alles gegeben. Ich habe euch beiden alles gegeben. Und du betrügst mich auch?}

			Ich …

			Große Götter, vor lauter Erschöpfung und Entsetzen wusste ich nicht, was ich sagen sollte – und all das, nachdem Reshaye mich am Tag zuvor ausgesperrt hatte.

			{Ich habe dich ausgesperrt. So wie du mich.}

			Du wolltest unschuldige Menschen töten und du warst schon dabei …

			{Ich wollte dir geben, worum du mich gebeten hattest. Ich habe dir gegeben, was du verlangt hast, und du hast dich IHM gegeben. Ihr beide habt euch gegen mich verschworen.}

			Finger auf Haut. Zwei Sekunden einer Erinnerung wurden wie besessen immer und immer wieder abgespult.

			{Zeig mir den Rest.}

			Nein. Das konnte ich nicht. Das würde ich nicht. Es war das einzig Reale. Das Einzige, was nur mir gehörte. Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Das hier war gefährlich. Ich musste vorsichtig sein. Meine Tanzschritte genau abzählen.

			Du hast mir etwas geschenkt, was jenseits meiner Vorstellung lag. Niemals würde ich …

			Schmerz knisterte am Rande meines Bewusstseins und nahm mir fast den Atem. Meine Finger krallten sich in das Laken.

			In rasender Wut warf sich Reshaye gegen meine Gedanken und wühlte sie zornig auf. Ich spürte den bitteren Beigeschmack eines gebrochenen Herzens.

			Alles, woran ich denken konnte, waren Max’ Erinnerungen. Seine Erinnerungen an Reshaye. An den Tag, als es ihm alles genommen hatte.

			Ich konnte nur noch daran denken, was ich zu verlieren hatte, hier auf diesen Laken, die noch warm waren von etwas ungeheuer Kostbarem.

			In meiner Panik warf ich Reshaye das Einzige hin, was ich zu geben hatte. Das, was es am meisten wollte. Das, was ich von jeher im Austausch gegen meine Sicherheit und die Sicherheit der Menschen, die mir lieb und teuer waren, gegeben hatte:

			Ich liebe dich. Ich liebe dich, Reshaye.

			Ein furchtbarer Moment. Finger auf Haut. Wieder und wieder und wieder.

			{Du kannst mich nicht belügen}, zischte es, bevor es sich wie eine Welle am Strand zurückzog und nichts hinterließ als die verstreuten Bruchstücke seiner Wut.

			Ich BRAUCHE dich, schrie ich.

			Schonungslos. Ehrlich. Die hässlichste aller Wahrheiten.

			Doch es herrschte nur noch Schweigen.
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			TISAANAH

			Noch lange nach Sonnenaufgang hallte die Begegnung mit Reshaye in mir nach. Noch immer herrschte absolute Stille, die ich mir nur damit erklären konnte, dass es sich vom Tag zuvor noch erholen musste. Aber das konnte ich nur vermuten und es hieß noch längst nicht, dass es nicht weiterhin über meine Gedanken wachte.

			Ich fühlte mich elend.

			Ganz besonders, als ich bei grellem Sonnenlicht aus meinem Zelt gekrochen war und Max nach der letzten Nacht zum ersten Mal gesehen hatte. Er war stehen geblieben und hatte mich angestarrt. Und trotz des leichten Lächelns in seinem linken Mundwinkel hatte er es geschafft, eine ernste Miene aufzusetzen. Sofort hatte ich wieder den Geschmack seiner Haut auf der Zunge und mir zog sich der Brustkorb zusammen.

			Aber nur für den Bruchteil einer Sekunde.

			Denn sogleich kehrten meine Gedanken zurück zu Reshayes rasender Eifersucht. Sowohl dieser Zorn als auch das Schweigen ängstigten mich und das wiederum ärgerte mich. Aber vor allem ärgerte es mich, dass dieser Zorn sich auch auf Max erstreckte.

			Egoistisch. Ich war so egoistisch gewesen. Wenn Reshaye Max meinetwegen etwas antat, ihm durch mich etwas antat …

			Ich schaffte es so gerade, Max von Weitem ein schwaches Lächeln zu schenken, bevor ich mich daranmachte, bei den logistischen Vorbereitungen und dem Abbau der Zelte zu helfen. Am frühen Morgen hatten wir all die Menschen, die wir gerettet hatten, um uns herum versammelt, und obwohl sie Angst vor mir hatten, musste ich mit ihnen sprechen. Denn Zeryth und ich waren die Einzigen, die Thereni sprachen, und sein Akzent war noch viel schlimmer, als ich ihn in Erinnerung gehabt hatte.

			Als das Zeltlager etwa zur Hälfte abgebaut war, nahm Max mich in einem ruhigen Moment beiseite und zog mich hinter eins der noch verbliebenen Zelte. Ohne mich loszulassen, strich er mit dem Daumen über meinen Arm und sah mich mit sorgenvollem Stirnrunzeln an.

			»Was ist los?«

			»Nichts.«

			»Du brauchst mich nicht zu schonen.« Die Furche zwischen seinen Brauen vertiefte sich und er zögerte einen Moment, bevor er fragte: »Ist es … kommen dir Zweifel an …?«

			»Nein«, antwortete ich hastig. »Ganz bestimmt nicht.«

			Er schien sichtlich erleichtert, aber nur für einen kurzen Augenblick. »Was ist es dann?«

			Ich antwortete nicht. Weil ich ihm die Erinnerung an letzte Nacht nicht verderben wollte. Sonst hätte ich mich noch viel elender gefühlt als ohnehin schon. Und noch schlimmer war die Vorstellung, dass Reshaye mein Eingeständnis vielleicht mitbekommen würde.

			»Soll ich etwa raten? Darin war ich zwar nie besonders gut, aber …«

			Ich durchkämmte meinen Verstand nach Anzeichen von Reshaye, einmal, zweimal, dreimal, bevor ich mit gesenkter Stimme sagte: »Reshaye weiß es.«

			Max’ Miene versteinerte. »Was hat es getan?«

			»Nichts. Es … nichts.« Ich überprüfte meine Gedanken ein weiteres Mal. Nichts als Finsternis. »Ich werde nicht zulassen, dass es etwas tut.«

			Wenn ich mir selbst das doch glauben könnte!

			»Keiner von uns wird das zulassen«, sagte Max.

			Wenn er sich selbst das doch glauben könnte!

			Er legte seine Arme um meine Taille. Und ich hätte nichts lieber getan, als so wie letzte Nacht in seiner Wärme zu versinken und nie wieder in die Realität zurückzukehren.

			Stattdessen konnte ich ihm kaum in die Augen sehen.

			»Das meine ich ernst, Tisaanah. Wir haben es gestern unter Kontrolle bekommen. Also werden wir es auch ein weiteres Mal kontrollieren können. Du wirst es wieder kontrollieren können.«

			Gestern konnte ich es nicht kontrollieren.

			Aber das sagte ich nicht, um meiner Unsicherheit nicht auch noch Ausdruck zu verleihen.

			Seine Arme legten sich fester um mich und sein Atem streifte mein Ohr. »Wir gehen zusammen rein und wir kommen zusammen raus.«

			Mit dem Mut der Verzweiflung versuchte er, sich selbst davon zu überzeugen, das wusste ich. Schmerz stieg in meiner Brust auf. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter und spürte durch sein Hemd die vernarbte Wunde, die ich ihm zugefügt hatte. Gemessen daran, wozu ich fähig war, bloß ein Kratzer.

			Wenn Reshaye meine Hände, meinen Körper benutzte, um ihm etwas anzutun, würde er es zulassen?

			»Letzte Nacht hast du mir ein Versprechen gegeben«, stieß ich hervor. »Ich muss sicher sein, dass du es halten wirst. Was auch immer dafür nötig ist.«

			Ehe er etwas darauf sagen konnte, riss ich ihn an mich und küsste ihn lange und leidenschaftlich.

			Dann löste ich mich von ihm und machte mich ohne ein weiteres Wort wieder an die Reisevorbereitungen.
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			DIE VORBEREITUNGEN GINGEN VORAN und nach Stunden – Stunden voll quälender Zweifel – winkte Zeryth mich zu sich auf die andere Seite des Zeltlagers. Als wir außer Hörweite aller anderen waren, erzählte er mir viel zu beiläufig, dass er die heimatlosen Menschen persönlich nach Ara begleiten werde.

			Mir sank der Mut. »Warum ausgerechnet du?«, fragte ich in schärferem Ton als beabsichtigt.

			»Jemand muss sie eskortieren. Und ich spreche Thereni.« Lässig steckte er die Hände in die Jackentaschen. »Außerdem muss ich zu Hause noch Angelegenheiten des Ordens regeln.«

			Fast ein halbes Jahr lang hatte er in Threll herumgetrödelt und jetzt musste er dringend zu seinem Amtssitz zurück?

			Unbehagen nagte am letzten Rest meiner Gelassenheit. Es kostete mich einiges an Anstrengung, in ruhigem Tonfall zu sagen: »Du genießt höchsten Respekt und einen guten Ruf. Von daher wäre es sehr hilfreich, dich heute bei uns zu haben, auch wegen all deiner Fähigkeiten.«

			Er setzte sein magnetisch-einnehmendes Lächeln auf. »Du kriegst das auch ohne mich hin. Nach dem, was ich gestern gesehen habe, bist du jedenfalls mehr als in der Lage, zu tun, was zu tun ist.«

			Das war mit Reshayes Hilfe gewesen, auf die ich mich jedoch nicht mehr verlassen konnte. Abgesehen davon, dass es vielleicht zu gefährlich wäre, Reshaye in der Nähe meiner Freunde loszulassen.

			»Aber in unserem Pakt …«

			»In unserem Pakt steht nichts von mir. Unterstützung wird dir garantiert. Und die hast du ja reichlich.« Sein vielsagender Blick zu Max am anderen Ende des Zeltlagers entging mir nicht.

			Ich riss die Augen auf, ließ das Kinn hängen und legte den Kopf schief. »Aber du bist eine wichtige Persönlichkeit.«

			In meiner Verzweiflung ging mir jegliches Gespür für Feinheiten verloren. Garantiert durchschaute Zeryth mein Verhalten. Wenn ja, ließ er es sich nicht anmerken. Stattdessen klopfte er mir gönnerhaft auf die Schulter.

			»Du tust, was du hier tun musst. Ich tue, was ich dort tun muss. Und anschließend sehen wir uns wieder.« Das gierige Funkeln in seinen Augen ließ mich fast schaudern. »Ich bin mir sicher, du wirst auf dem Mikov-Anwesen eine Menge Spaß haben. Vielleicht sogar noch mehr, als du erwartest.«

			Fragend zog ich die Augenbrauen hoch, woraufhin Zeryth noch strahlender lächelte. »Ich habe mir erlaubt, Ahzeen Mikov deinen heutigen Besuch anzukündigen. Er legt ja immer so viel Wert auf wichtige Gäste.«

			Na klar. Auf nichts legte Ahzeen mehr Wert als auf sein Ansehen. Hochrangige Ordensmitglieder zu Gast zu haben, war sicher eine große Ehre – erst recht, wenn sie mit der persönlichen Empfehlung des Erzkommandanten kamen.

			»Tatsächlich«, fuhr Zeryth fort, »war er so froh darüber, derart ehrenhafte Besucher beherbergen zu dürfen, dass er umgehend ein paar Einladungen zu einem Empfang schickte, den er heute Abend geben wird. Offenbar anlässlich des Sieges über eine der verfeindeten Dynastien. Um die Generäle in der Heimat willkommen zu heißen, seinen Wohlstand und seine immense Macht zur Schau zu stellen und so weiter und so fort.«

			Das kam mir bestens bekannt vor. Auf unzähligen solcher Empfänge hatte ich getanzt und für ein paar Silbermünzen mit den Gästen geflirtet. Aber bei einer Formulierung blieben meine Gedanken hängen: die Generäle in der Heimat willkommen zu heißen.

			Serel gehörte der Garde an. Serel kämpfte in Ahzeens Kriegen. Und vielleicht war Serel unter den Heimkehrern.

			»Das ist deine Mission. Also ist es auch deine Entscheidung, wie du vorgehen willst.« Zeryth zuckte mit den Schultern. »Aber wenn du an diesem Empfang teilnehmen willst …« Er griff in seine Jackentasche und zog zwei gefaltete Papierstücke heraus. Auf dem einen befand sich ein Stratagramm, vermutlich das Gegenstück zu einem anderen, das Zeryth auf dem Mikov-Anwesen ausgelegt hatte. Und das andere war eine Einladung mit Blumensiegel in therenischer Schrift. »Wenn ich mich richtig erinnere, hast du doch ein Faible für spektakuläre Auftritte bei extravaganten Anlässen.«

			Dann drehte er sich grinsend mit einem Achselzucken um und ging. Ich sah hinunter auf das wie Platin schimmernde Papier und strich mit dem Daumen über das eingeprägte Wappen: eine Lilie.

			Alle mächtigen Leute aus Threll würden da sein. Allesamt in einem Raum. Sie würden Zeugen dessen werden, was aus einer einstigen Sklavin geworden war. Geradezu poetisch, Esmaris’ Vermächtnis zu verschlingen, nachdem es zunächst mich verschlungen hatte, Stück für Stück, Abend für Abend.

			Ich hätte lügen müssen, wenn ich behaupten wollte, dass es nicht einen gewissen Reiz hatte. Aber Zeryth unterschätzte mich, wenn er dachte, es ginge mir in erster Linie um das Spektakel. Dafür bot mir diese Feier die Gelegenheit, ja. Aber sie bot mir auch die Gelegenheit für etwas noch viel Wichtigeres: für die schönste aller Ablenkungen.

			Meine Mundwinkel hoben sich, als eine Idee Gestalt annahm.

			Das konnte ich schaffen.

			Ich konnte alle Sklaven auf dem Mikov-Anwesen befreien und dafür brauchte ich nicht einmal Reshayes Hilfe.

			Irgendwo tief in meinem Inneren, unter all den Sorgen und Ängsten, die mir den ganzen Tag lang zu schaffen gemacht hatten, schlug ein teuflisches Pflänzchen Wurzeln.
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			MAX

			Wenig begeistert sah ich auf die ausgestreckten Hände des Wachsoldaten.

			»Jetzt mach nicht so ein Gesicht.« Tisaanah verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt doch, dass uns nichts anderes übrig bleibt.«

			Na gut. Meine Stangenwaffe war ja auch nicht zu übersehen.

			Widerwillig schnallte ich sie mir vom Rücken, drehte mich um und warf einen weiteren Blick über die Stadt.

			Alles hier bereitete mir Unbehagen.

			Was auch immer ich erwartet hatte, das jedenfalls nicht. Schon auf den ersten Blick war mir klar geworden, warum die Leute so ehrfürchtig von den threllianischen Machthabern sprachen. Das hier war mehr als nur ein Anwesen. Es war eine Stadt. Wie ein Berg aus schimmerndem Elfenbein ragte der weiße Marmor immer höher auf und gipfelte in Ahzeen Mikovs Palast.

			Schön anzusehen, ja, aber auf hässliche Art. Beim Anblick dieser ganzen Pracht fragte ich mich sofort, wie viele geschundene Rücken dafür hatten herhalten müssen und wie viele Funken darauf überspringen mussten, um all das dem Erdboden gleichzumachen.

			Die zweite Hälfte meiner Überlegungen beschäftigte mich besonders, erst recht, als ich die Veränderung an Tisaanahs Verhalten bemerkte, nachdem wir per Stratagramm in dieser Stadt angekommen waren. Vorher im Zeltlager war ich erleichtert über ihre erneute Zuversicht gewesen, nachdem sie ihren Plan geschildert hatte – diese Frau konnte sich wirklich für Pläne begeistern. Doch seit wir uns auf dem Mikov-Anwesen befanden, schien ihr Enthusiasmus gedämpft, auch wenn sie versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen. Es gefiel mir ganz und gar nicht, dass dieser Ort eine solche Wirkung auf sie hatte.

			Mir wurde Tisaanahs Vergangenheit umso mehr bewusst, als wir im Verborgenen auf immer mehr Sklaven trafen – allesamt Freunde von ihr, die trotz des hohen Risikos bereit waren, uns zu helfen.

			Nun standen wir im Schatten eines Torbogens zwischen zwei Gebäuden, aus denen Stimmen nach draußen schallten. Die Feierlichkeiten hatten schon begonnen. Eine der beiden Wachen trat ein wenig nervös von einem Fuß auf den anderen. Der andere Wachsoldat wartete, dass ich ihm meine Waffe aushändigte, und starrte uns so neugierig und fasziniert an, dass ich mir fast vorkam wie eine im Käfig zur Schau gestellte Rarität.

			»Wir können ja wohl nicht bis an die Zähne bewaffnet zu einem Empfang gehen«, sagte Nura und schnallte den Gürtel mit den Dolchen ab, den sie um die Hüfte trug. Sie hatte gut reden. Wahrscheinlich hatte sie sich noch mindestens sieben weitere Dolche unter die Ärmel und in den Hosenbund geschoben.

			»Ich wüsste nicht, was dagegenspricht«, brummte ich.

			Dabei wusste ich das natürlich sehr wohl. Ich wollte es ihnen bloß nicht zu leicht machen.

			Seufzend reichte ich meine Waffe dem Wachsoldaten, der sie sich interessiert ansah, bevor er sie an die Mauer lehnte.

			Die Syrizen schienen sich bei der Aussicht, unbewaffnet an dieser Feier teilzunehmen, sogar noch unwohler zu fühlen als ich. Solange es ging, umklammerten Ariadnea und Eslyn ihre Speere und gaben sie dann so widerwillig ab, als müssten sie ihre Erstgeborenen in Obhut geben.

			»Wenn wir sie brauchen, bekommen wir sie zurück«, versicherte uns Tisaanah.

			Ich warf ihr einen kurzen Blick zu und staunte einmal mehr über ihre Aufmachung. Sie trug ein rotes Seidenkleid, das um ihre Taille geschlungen und gebunden war und dessen luftiger Saum ihre Knöchel umschmeichelte. Mit Ballonärmeln und schlicht geschnitten, aber verwirrend auffällig betonte der weich fließende, schimmernde Stoff die Formen ihres Körpers. Und zusammengehalten wurde das Ganze mit nichts weiter als einer Schärpe um ihre Taille herum.

			Trotz der Anspannung kam mir der Gedanke, an einem Ende dieser Schärpe zu ziehen und mir anzusehen, wie der Stoff an ihrer Haut hinunterglitt und auf den Boden fiel.

			Offenbar hatte sie das Kleid schon getragen, als sie hier gelebt hatte. Eine Magd, mit der sie befreundet war, hatte es zusammen mit ein paar weiteren Sachen in einem Päckchen jenseits der Tore versteckt und für uns bereitgestellt. »Eigentlich ist es ein Nachthemd«, hatte Tisaanah mir etwas verlegen erzählt, als sie es anzog und sich einmal um sich selbst drehte. »Kannst du dir das vorstellen?«

			Und ob!

			Doch als sie in Gedanken versunken den Stoff zwischen ihren Fingern rieb und mir bewusst wurde, wer ihr dieses Nachthemd geschenkt hatte und in welchen Situationen sie es vermutlich hatte tragen müssen, hätte ich es ihr am liebsten aus ganz anderen Gründen vom Leib gerissen.

			Auf Thereni bedankte Tisaanah sich bei den Wachen und sagte noch ein paar Worte, die ich zwar nicht verstand, die aber ermutigend klangen. Der Nervösere der beiden warf immer wieder Blicke auf die Gruppen von Leuten auf der Straße, bis mir selbst zunehmend unbehaglicher wurde.

			Tisaanah drehte sich wieder zu uns um und wartete, bis die beiden Wachen gegangen waren. »Wir sind so weit«, sagte sie.

			Aber mir war alles andere als wohl dabei, die Wachsoldaten mit unseren Waffen hinter der nächsten Ecke verschwinden zu sehen. »Bist du sicher, dass wir ihnen trauen können?«

			»Ja.« Mit einem leichten Schmunzeln folgte sie meinem Blick. »Keine Sorge. Geschmiedete Metalle sind doch nicht unsere gefährlichsten Waffen.«

			Allerdings. Die Waffe, die in Tisaanahs Verstand lauerte, machte mir wesentlich mehr Angst als die Leute, mit denen wir es aufnehmen mussten.

			Nachdem angemessen Zeit verstrichen war, schlichen wir uns wieder vor die Tore. Genau nach Plan würden wir ziemlich spät zu dem Empfang erscheinen, wenn der Andrang nachgelassen hatte und nur noch ein paar vereinzelte Gäste draußen standen.

			Wie riesige goldene Mäuler öffneten sich die Tore.

			Ich blieb dicht neben Tisaanah. Ohne sie anzusehen, spürte ich, wie sie sich versteifte, als wir durch den marmornen Torbogen schritten. Ganz kurz nahm ich ihre Hand und drückte sie.

			Wir würden zusammen reingehen und wir würden zusammen rausgehen. Das hatte ich geschworen. Und in der Zeit dazwischen würden wir tun, weshalb wir gekommen waren. Ganz einfach.

			Ich rieb meine Hände aneinander, um mir mit den warmen Flammen, die an meinen Fingern züngelten, Mut zu machen.

			Ja. Metall war nicht meine einzige Waffe. Und wenn es darauf ankam, wäre es vielleicht sogar ganz nett, diesen Mistkerlen mit bloßen Händen Feuer unterm Hintern zu machen. Aber am besten erst mal alles ruhig angehen lassen.
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			TISAANAH

			Die Mauern des Mikov-Anwesens zerdrückten mich wie die kräftigen Kiefer eines Raubtiers und ließen mich auf das junge Mädchen zusammenschrumpfen, das ich noch vor sechs Monaten gewesen war. Mit einer so körperlichen Wirkung hatte ich nicht gerechnet. Die weißen Säulen, die weiß gekleideten Gestalten, die goldenen Lilienwappen – all das traf mich wie Esmaris’ Peitschenhiebe und riss Wunden in meiner Seele auf, die ich längst verheilt geglaubt hatte.

			Sämtliche Muskeln meines Körpers spannten sich an, als wir durch den vertrauten Torbogen an den luxuriösen Ort der Ausschweifungen geführt wurden, der so lange mein Leben bestimmt hatte. Auch der heutige Empfang lief genauso ab wie immer, sodass die Gegenwart die Vergangenheit überlagerte. Instinktiv hielt ich Ausschau nach Esmaris, um mich seinem Willen zu fügen und mich nach seinen Launen und Erwartungen zu richten.

			Und dennoch … Es kam mir vor, als wäre ich in eine surreale Welt geraten und würde eine spiegelverkehrte Szene aus der Vergangenheit betrachten. Früher hatte ich als Sklavin an solchen Feierlichkeiten teilgenommen. Diesmal hingegen musterten uns die Gäste interessiert mit respektvollen Blicken, als wir an ihnen vorbeigingen. Die Bediensteten senkten die Köpfe. Zofen gingen einen Schritt beiseite und schlugen die Lider nieder. Fanfaren ertönten und die Stimme des Pagen schallte durch den Saal, um uns anzukündigen. Nicht als Untergebene, sondern als Ehrengäste.

			»Hiermit verkünden wir im Namen von Ahzeen Mikov die Ankunft der ehrenwerten, hochgeschätzten Repräsentanten der Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung!«

			Hunderte Augenpaare der in weiße Seide gehüllten Gestalten richteten sich auf uns. Aber ich wandte mich ihnen nicht zu. Nein, ich sah nur den alten Bekannten, der am anderen Ende des Saals am Kopf einer erhöhten Tafel saß: Ahzeen Mikov. Sogleich verhärtete sich meine Furcht zu Wut.

			Lächelnd ließ er seinen Blick auf uns ruhen. »Ah, ja, die Repräsentanten! Ich fühle mich zutiefst geehrt, dass Ihr es einrichten konntet, der Feier beizuwohnen. Wir alle sind hocherfreut, Euch hier begrüßen zu dürfen.«

			Große Götter, ich hatte ganz vergessen, wie ähnlich er seinem Vater sah. Ja, er war jünger, schlanker. Und ja, er trug diese Augenklappe, die im flackernden Kerzenlicht golden schimmerte. Aber als er mich ansah, spürte ich wieder Esmaris’ vernichtenden Blick.

			Ich brauche dein Geld nicht.

			Knall.

			Sechsundzwanzig.

			Offenbar aufgerüttelt durch den Adrenalinstoß, wand sich Reshaye durch meine Gedanken.

			Ahzeen stand auf und hob sein mit Rotwein gefülltes Glas. Alle Gäste hielten Gläser mit Rotwein in den Händen. Ein blütenweißer Saal mit blutroten Flecken.

			»Ihr kommt genau zur rechten Zeit«, sagte er und bedeutete uns, näher zu kommen.

			Ich setzte ein Lächeln auf. »Es ist uns eine Ehre, Lord Ahzeen.«

			Ich wappnete mich schon für den Schock des Wiedererkennens. Bestimmt würde er – oder irgendjemand – sich an mich erinnern. Aber sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. Ich wartete auf etwas, das nicht eintrat. Ahzeen musterte uns mit dem erwartungsvollen Interesse, das man einer Gruppe äußerst wichtiger Gäste zuteilwerden ließ, nicht mit dem erstaunten Blick, den man einer einstigen Sklavin hätte zukommen lassen.

			Wir wurden an einen Tisch geführt, der fast in der Mitte des Saals stand, und dann wurde auch uns Rotwein gereicht. Ich musste mich zusammenreißen, um mein Glas gerade zu halten, denn meine Hände waren kurz davor, zu zittern – erst vor Nervosität, dann vor Entrüstung.

			Er konnte sich nicht einmal an mich erinnern. Niemand von all den Gästen konnte sich an mich erinnern. Mir war immer klar gewesen, dass Sklaven in dieser Welt kaum beachtet wurden und so wertlos waren, dass man keinerlei Gedanken an sie verschwendete. Aber erst in diesem Moment wurde mir bewusst, wie wertlos wir waren. Immerhin war ich Ahzeen zweimal begegnet. Einmal hatte er mich an die Wand gepresst. Er hatte nach Wein gestunken und war so betrunken gewesen, dass er es gar nicht schaffte, mir mein Kleid herunterzuziehen. Esmaris hatte ihn von mir weggerissen, bevor die Situation eskalieren konnte. Damals hatte ich gedacht, er wollte mich beschützen. Doch mittlerweile wusste ich, dass er lediglich sein Eigentum gegen seinen faulen, nichtsnutzigen Sohn hatte verteidigen wollen.

			Das war der Abend gewesen, an dem man Ahzeen mit einem Auge weniger vor die Tore geworfen hatte. Dieser Abend war mir so lebhaft im Gedächtnis geblieben, dass ich mich noch daran erinnerte, wie sich sein feuchtwarmer Atem an meiner Wange angefühlt hatte.

			Und jetzt hatte er keine Ahnung, wer ich war.

			»Gesellt Euch zu uns.« Mit hochgezogenen Augenbrauen hob er abermals sein Glas. Woraufhin eine rote Welle durch den Saal wogte, als die Gäste es ihm nachtaten.

			Auch ich hob nun mein Weinglas. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie meine Begleiter es mir nachmachten, obwohl sie kein Wort verstanden hatten.

			Max’ Widerwillen konnte ich geradezu spüren, und obwohl ich froh war, dass er sich noch nichts davon anmerken ließ, fand ich es irgendwie tröstlich.

			Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und mir blieb fast das Herz stehen.

			Da, in der Nähe des zweiten Eingangs, fast verdeckt von den weiß gekleideten Gästen, erspähte ich goldblondes Haar. Goldblondes Haar und ein Paar weit aufgerissene wasserblaue Augen.

			Serel.

			»Auf unsere hochgeschätzten Gäste, die von den weit entfernten Türmen aus Ara gekommen sind, um uns heute mit ihrer Anwesenheit zu beehren«, begann Ahzeen. »Auf meine verehrten Generäle, die uns gestern zum Sieg gegen das Haus Rivakoff führten.«

			Serel. Mit ein paar Narben, erschöpftem Blick und dünner, als ich ihn zurückgelassen hatte. Aber er lebte. Und er war hier.

			Trotz der vielen Menschen spürte ich, wie seine Emotionen auf meine trafen und mit ihnen verschmolzen. Erstaunen übertrumpft von Erleichterung übertrumpft von inniger, unerschütterlicher Liebe.

			Er lebte.

			Meine Augen brannten vor unterdrückten Tränen, als sich seine Mundwinkel zu einem kaum merklichen Lächeln hoben und er die Lippen zusammenpresste, weil auch er seine Tränen zurückhalten musste. Nur ganz kurz konnte ich ihn ansehen. Zu viele Augen waren auf mich gerichtet. Und ich fürchtete, sonst hätte ich mich nicht länger zusammenreißen können.

			Trotzdem sah ich ihn ein weiteres Mal an und flüsterte ihm in Gedanken über die Menschenmenge hinweg zu: Siehst du, ich bin zurückgekommen.

			Er antwortete mit einem Blick, der besagte: Ich wusste, du würdest zurückkommen.

			Schulter an Schulter stand er zwischen Ahzeens anderen Leibwachen. Viele von ihnen kannte ich und auch aus ihren Gesichtern sprach Wiedererkennen. Sie hatten bemerkt, was den Herrschaften im Saal entgangen war.

			»… im Gedenken an meinen großartigen Vater, um dessen Vermächtnis willen wir uns heute versammelt haben …«

			Reshaye regte sich und saugte meine Emotionen auf.

			Meine Erleichterung.

			Meine Liebe.

			Meine Wut.

			Das – all das – war der Grund, warum ich hier war.

			»… und vor allem …«

			Mein Blick richtete sich wieder auf Ahzeen und für einen Moment sah ich im flackernden Kerzenlicht seinen Vater in ihm. Der Mann, der mich vergewaltigt hatte, der mich ausgepeitscht hatte, der mich fast getötet hatte.

			Dann sah ich wieder den Mann vor mir, der meine Freunde in den Tod geschickt hatte, der die Folter und Vergewaltigung von Dutzenden Sklaven gebilligt hatte.

			Ich sah ihn vor mir und lächelte.

			Reshaye schnarrte.

			Er lächelte mich an und ich verleibte mir seine Genugtuung ein, als er sein Glas noch höher hielt. »Vor allem auf den Sieg.«

			Ich warf den Kopf in den Nacken, stürzte den Wein hinunter und wischte mir mit dem Handrücken meine blutroten Lippen ab. Dann ließ ich mein Glas auf dem marmornen Boden zerschellen und durchquerte den Saal. Die Tänzerinnen – meine Nachfolgerinnen – machten mir hastig Platz und warfen sich beunruhigte Blicke zu.

			»Ahzeen Mikov.« Ich legte den Kopf schräg und schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. »Sind wir uns nicht vorher schon begegnet?«

			Die Musiker hatten aufgehört zu spielen. Wie eine physische Kraft spürte ich die Aufmerksamkeit der Menschenmenge um mich herum. Ich griff nach dieser Kraft und zog sie näher an mich.

			Mit einem irritierten Lächeln runzelte Ahzeen die Stirn. Seine fast greifbare Verwirrung schmeckte sauer und süß zugleich. »Nicht dass ich wüsste, Mylady.«

			Der Saal verdunkelte sich.

			Lächelnd zog ich an der Schärpe meines Kleids. Wie Wasser rann der Seidenstoff des Nachthemds an meiner Haut hinunter, sammelte sich zu meinen Füßen und legte eines meiner alten Tanzkostüme frei – einen Streifen Stoff über meinen Brüsten und ein Röckchen aus leichtem Stoff, das mir nur knapp über die Hüften reichte.

			Ich ging auf Ahzeen zu, stützte mich mit beiden Händen auf die Tischplatte und beugte mich über ihn. Ich kam ihm so nahe, dass ich sein süßliches Parfum und sein geöltes Haar riechen konnte, das ihm in einem sorgfältig gebundenen schwarzen Pferdeschwanz über die Schulter fiel.

			»Und jetzt? Erinnert Ihr Euch jetzt an mich?«

			Die Furche der Verwirrung auf seiner Stirn vertiefte sich. »Ich …«

			Eins, zwei, drei …

			Ich atmete das Licht ein, bis der Saal in nebligen Dunst getaucht war, und ging mit wiegenden Schritten rückwärts. Ich streckte meine Hände aus und ließ sie Funken sprühen. Silberne Schmetterlinge tanzten an meinen Fingerspitzen.

			Vier, fünf, sechs …

			»Und jetzt?«, säuselte ich.

			Seht mich an, befahl ich, so wie ich es Hunderte Male in diesem Saal getan hatte. Seht mich an, als wäre ich das Letzte, was Ihr jemals sehen werdet.

			Und so wie damals gehorchten sie mir alle.

		

	
		
			[image: ]

			KAPITEL ACHTUNDSECHZIG

			[image: ]

			MAX

			Alle starrten nur noch sie an. Selbst ich konnte kaum meinen Blick von ihr abwenden.

			So hatte ich sie noch nie erlebt. Es war unglaublich, wie sie die Aufmerksamkeit aller Anwesenden fesselte. Tisaanah zog ein Spektakel nach dem anderen ab, wiegte sich hin und her, tänzelte mit nackten Füßen über den steinernen Boden – ein Farbtupfer in einer weißen Welt.

			»Jetzt«, raunte ich Nura zu und sie nickte. Unauffällig zogen wir uns in den hinteren Teil des Ballsaals zurück. Ganz einfach. Niemand schenkte uns Beachtung. Alle waren viel zu fasziniert von ihr.

			Mit dem Rücken an den Türrahmen gepresst behielt ich Tisaanah im Auge, während sich Eslyn und Ariadnea an der Wand entlang durch den Sklaveneingang hinausschlichen. In dem dahinterliegenden Gang standen die Sklaven Spalier.

			Wie geplant kümmerten sich die beiden Syrizen um sie. Einer nach dem anderen verschwand ins Nichts. Das Mikov-Anwesen wurde zwar bewacht, um Reisen per Stratagramm zu verhindern – eine grundlegende Sicherheitsmaßnahme –, aber die Syrizen bewegten sich durch Schichten von Magie, die viel tiefer lagen als Stratagramme. So waren Eslyn und Ariadnea zwei der sehr, sehr wenigen Menschen auf der Welt, die diese Schranken umgehen konnten.

			Lautlos brachten sie die Sklaven zu unserem vereinbarten Treffpunkt vor den Stadttoren, während die mächtigsten Leute aus Threll nur ein paar Meter weit entfernt standen und sich wie gebannt Tisaanahs Vorstellung ansahen. Die perfekte Ablenkung.

			Trotzdem machte mir mein Unbehagen zu schaffen. Mir war ein wenig flau im Magen, aber um ehrlich zu sein, hatte ich nicht einmal erwartet, dass wir es so weit schaffen würden.

			Ich beobachtete, wie Tisaanah einen Schwarm durchsichtiger Schmetterlinge nach dem anderen heraufbeschwor. Während es im Saal immer dunkler wurde und das Publikum staunend nach Luft schnappte, stieg sie auf Ahzeens Tisch.

			Wäre ich nicht so nervös gewesen vor lauter Angst, sie könnte jeden Moment getötet werden, hätte ich über ihre übertriebene Theatralik laut gelacht. Aber das war wieder einmal typisch. Tisaanah machte keine halben Sachen. Die Leute sollten abgelenkt werden, also lenkte sie sie mit der wirkungsvollsten Ablenkung ab, von der man sich nur ablenken lassen konnte.

			Und währenddessen verschwanden die Sklaven einer nach dem anderen.

			Erhabene im Himmel, es könnte tatsächlich funktionieren!

			Als ich den jungen Wachsoldaten, der uns die Waffen abgenommen hatte, am anderen Ende des Saals erspäht hatte, fing ich seinen Blick auf und gab ihm das Signal:

			Jetzt gleich geht es los.
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			TISAANAH

			Es war ein Rausch. Ich war berauscht von dem Glas Wein, das ich hinuntergestürzt hatte, ja das auch. Aber vor allem war ich berauscht von der gebannten Aufmerksamkeit der Menge. Ein surrender Kopfschmerz pochte hinter meinen Schläfen, aber ich brauchte gar kein falsches Lächeln aufzusetzen, während ich von Ahzeens Tisch hinunterglitt, in die Mitte des Saals tanzte und eine halbe Drehung machte.

			»Und die hier?«, fragte ich und zeigte auf die Narben an meinem Rücken. »Wisst Ihr, woher ich die habe?«

			Bei alldem wagte ich nicht, zu dem Gang hinüberzusehen, in dem immer mehr Sklaven lautlos verschwanden. Aber ich fing einen Blick von Max auf. Und der gefiel mir außerordentlich.

			Deutlich weniger amüsiert zischte und fauchte Reshaye in meinem Hinterkopf, ignorierte mich aber nach wie vor und weigerte sich, mit mir zu sprechen.

			Na und? Ich kam auch allein ziemlich gut zurecht.

			Trotz des stärker werdenden Pochens hinter meinen Schläfen lächelte ich Ahzeen an. »Die hat Euer Vater mir vermacht. In der Nacht, als ich ihn getötet habe.«

			Ahzeen riss sein einziges Auge auf.

			Schockiertes Raunen wogte durch die Menge.

			Ohne meine Aufführung zu unterbrechen, sonnte ich mich in dem Effekt, den ich erzielt hatte.

			Voller Wut sprang Ahzeen auf, als sich Wiedererkennen auf seinem Gesicht abzeichnete. Aber seltsamerweise spürte ich seinen Wutausbruch nicht so stark, wie ich es eigentlich erwartet hatte.

			»Eine einfache Sklavenschlampe hätte es niemals geschafft, Esmaris Mikov zu töten«, stieß er zynisch hervor.

			»Die Sklavenschlampe hat ihn aber getötet.« Ich ließ meinen Blick durch den Saal schweifen und beobachtete, wie die Gäste aufgeregt miteinander flüsterten. Merkwürdig, dass ich auch ihre Reaktionen nicht spürte, obwohl ich ihnen ihre Überraschung und Entrüstung ansah.

			Ahzeen Mikov wollte sich nicht an mich erinnern, auch wenn er es gekonnt hätte. So viel war mir klar.

			Vos hatte mir schon erzählt, dass Ahzeen alle Informationen zur Verfügung standen, um zumindest den Verdacht zu hegen, dass ich für den Tod seines Vaters verantwortlich war. Aber politisch hätte es Ahzeen nichts genutzt, eine unbedeutende, namenlose Sklavin zu bestrafen. Nein, Ahzeen brauchte Macht. Er brauchte Respekt. Und in der Welt der threllianischen Herrschaftshäuser verdiente man sich Respekt nur durch Einflussnahme und die Ehrerbietung der anderen Dynastien.

			»Du lügst«, zischte er.

			»Wer von uns beiden lügt hier?« Ich näherte mich wieder seinem Tisch und zwinkerte ihm mit einem zuckersüßen Grinsen zu. »Für wie viele Kriege habt Ihr den Tod Eures Vaters als Vorwand benutzt? Wie viele der anderen Anwärter auf die Macht habt Ihr in seinem Namen getötet?«

			Hätte ich den Zorn in seinem Gesicht nicht so sehr genossen, wäre mir vielleicht aufgefallen, dass es wieder heller im Saal wurde.

			Dann wäre mir vielleicht aufgefallen, dass Reshaye hinter meinen pochenden Schläfen verstummt war.

			Vielleicht wäre mir auch aufgefallen, dass ich die brodelnden Emotionen der Gäste weder hören noch spüren konnte.

			Stattdessen sah ich mir mit Genugtuung an, wie sich Ahzeens Lippen zu einem spöttischen Grinsen kräuselten.

			»Fragmentiertes Flittchen«, spie er so erbittert aus, dass mir Speicheltröpfchen ins Gesicht spritzten, als er mir zu nahe kam. »Ich wusste, dass die Orden sich von mir bedroht fühlten, aber ich hätte ihnen mehr zugetraut, als irgendeine Hure zu schicken, um die mächtigste Dynastie von Threll zu stürzen.«

			Erst dann, als sein spöttisches Grinsen zu einem eiskalten Lächeln wurde, fiel es mir auf.

			Ich sah, wie er den Arm hob, und in dem Sekundenbruchteil, bevor er nach mir ausholte, versuchte ich, ihm einen Schwall Luft entgegenzuschleudern, um ihn zurückzudrängen.

			Ich versuchte es, aber es geschah nichts.

			Seine Hand traf mit solcher Wucht auf mein Gesicht, dass ich zu Boden ging. Aber ich dachte nicht an den Schmerz. Denn als die Scherben des leeren Weinglases vor meinen Augen verschwammen, kam mir die furchtbare Erkenntnis: Die Welt fühlte sich taub an, als wäre ich von der Hälfte meiner Sinne abgeschnitten.

			Meine Magie war versiegt.
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			TISAANAH

			Als ich erfuhr, dass eine Gruppe Beschwörer der Orden hierherkommen würde, habe ich natürlich entsprechende Sicherheitsvorkehrungen getroffen, zumal sich die Orden recht unkooperativ gezeigt hatten, als es darum ging, mir ihre Unterstützung zu gewähren.«

			Ich stieß einen langen, gleichmäßigen Atemzug aus und stemmte mich hoch. Ahzeen schritt im Kreis um mich herum. Seine Stimme klang viel zu laut, viel zu selbstbewusst. Er wollte sich in Szene setzen.

			»Aber das hier! Das übertrifft doch wirklich alles. Man schickt mir einen Spion und eine Verführerin, damit sie meine Verbündeten gegen mich aufbringen! Oder wollte man mir auf diesem Wege lediglich mein rechtmäßiges Eigentum zurückschicken? Steh auf!«

			Seine Fingernägel bohrten sich in meine Haut, als er mich hochriss. Ich war so benommen, dass ich kaum stehen konnte, doch mit schierer Willenskraft hielt ich mich aufrecht.

			Zum zweiten Mal in meinem Leben stürzte das Konstrukt meiner Planung in sich zusammen.

			Was sollte ich denn jetzt machen?

			Mein Blick fiel auf die Sklaven, die sich im hinteren Teil des Saals versammelt hatten und ihr Entsetzen nur schwer verbergen konnten. Serels Gesichtsausdruck traf mich wie ein Stich in die Eingeweide. Ich brachte es nicht fertig, ihnen in die Augen zu sehen. Stattdessen sah ich Ahzeen ebenso hasserfüllt in sein dunkles Auge wie er in meine.

			Mit einem hässlichen, freudlosen Grinsen musterte er mich. »Jetzt erinnere ich mich an dich. An dich und deine hübschen Tänzchen. Willst du uns nicht noch eins vorführen, Hure?«

			Hure. Ich hasste ihn. Ich hasste dieses Wort. Ich hasste diese Anonymität. »Ich heiße Tisaanah.«

			»Ich nenne dich, wie es mir beliebt.«

			Hinten im Saal brach Tumult aus und mir zog sich die Brust zusammen, als ich sah, dass dort gekämpft wurde – die Wachen versuchten, meine Begleiter festzunehmen. Blut floss.

			Nein, das würde ich nicht zulassen. So würde ich es nicht enden lassen.

			Denk nach, Tisaanah …

			Ein heftiger Schlag traf mich im Gesicht und abermals schlug ich auf dem Boden auf.

			Dann ein Tritt in den Magen, bei dem ich mich nur noch krümmen konnte.

			Etwas regte sich kaum merklich in meinem Hinterkopf.

			»Steh auf!«

			Das tat ich, obwohl mein Körper protestierte. Aber ich ließ mir nichts anmerken. Sobald ich stand, schlug Ahzeen mich ein weiteres Mal.

			Schmerz breitete sich in meinem Schädel aus, aber ich hielt mich aufrecht, als würde es mir nichts ausmachen, und musterte ihn mit leerem Blick.

			Befremdetes Raunen wogte durch die Menge. Wie unschicklich, raunte man einander zu. Wie ungehobelt.

			Vor meinen Augen verschwamm alles, doch ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu lachen. Doppelzüngige Heuchler!

			Ahzeen war schon immer so unbeherrscht gewesen und das hier war der größte Fehler, den er machen konnte: nicht dass er mich schlug, sondern dass er es vor den Augen aller Anwesenden tat. Für so etwas waren sie doch viel zu zivilisiert. Sie schlugen ihre Sklavinnen nur im Verborgenen. Vergewaltigten sie nur hinter verschlossenen Türen.

			»Tanz weiter!«, befahl Ahzeen.

			»Nein.«

			Abermals regte sich etwas in meinem Hinterkopf – aber nur so kurz, dass ich nicht begriff, was es war.

			Ahzeen packte mich am Arm und wieder gruben sich seine Fingernägel in meine Haut, während der Blick aus seinem einen Auge mich durchbohrte. »Glaubst du etwa, die Orden können dich beschützen? Glaubst du etwa, sie machen dich zu etwas Besserem als zu einer Sklavin? Glaubst du etwa, sie sind mächtiger als ich? Das stimmt nämlich nicht.« Er zeigte zur Tür. »Es war mir ein Leichtes, deine Begleiter gefangen zu nehmen, unter ihnen die Vizekommandantin der Orden.«

			Schon wieder: Er wollte sich in Szene setzen. Wir alle waren nur Statisten, um den Leuten, die er unbedingt beeindrucken wollte, seine Macht zu demonstrieren. Ich biss mir so fest von innen auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte.

			Doch ich drehte mich nicht zu meinen Begleitern um, denn genau das wollte er ja. Ungerührt musterte ich ihn – und ich hasste ihn.

			Ich hasste sie alle.

			»Du versuchst so verzweifelt, dem Namen deines Vaters gerecht zu werden«, spie ich geradezu aus. »Aber alle in diesem Saal wissen, dass es dir niemals gelingen wird.«

			Ein weiterer Schlag ins Gesicht, noch bevor ich es ganz ausgesprochen hatte. Wie beabsichtigt hatte ich genau den richtigen Nerv getroffen.

			»Du hast vergessen, woher du kommst«, sagte Ahzeen spöttisch.

			Du vergisst, wer du bist, hatte Esmaris zu mir gesagt.

			Unbeeindruckt setzte ich ein blutiges Lächeln auf. »Wenn du mich töten willst, dann töte mich.«

			Sein Auge funkelte vor Zorn. Und dieser Zorn maß sich mit meiner Wut. Seine Finger schlossen sich fester um meinen Arm.

			»Nichts lieber als das«, stieß er hervor. »Ich werde zu Ende bringen, was mein Vater begonnen hat.«

			Dann zerrte er mich durch die Menge, die sich sofort teilte, zum Eingang des Saals und durch einen weißen Gang, der mir nur allzu bekannt vorkam.
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			MAX

			Ich hätte es sofort merken müssen. Ich war vorher schon mal mit Chryxalis lahmgelegt worden. Die Kopfschmerzen. Das taube Gefühl und das Kribbeln in den Fingerspitzen. Es musste eine hohe Dosis gewesen sein. Vielleicht war das Glas sogar damit bestrichen worden. Aber solche Einzelheiten spielten jetzt keine Rolle mehr.

			Ich schnippte mit den Fingern, aber ich brachte nur ein paar winzige Funken zustande.

			Nein.

			Langsam, viel zu langsam drehte ich mich um und sah Eslyn nur noch flackernd verschwinden. Einen Sekundenbruchteil zu spät wollte Ariadnea sie festhalten und ihr kam dieselbe furchtbare Erkenntnis wie mir: Wenn Eslyn von ihrer Magie verlassen wurde, bevor sie und der Junge, den sie bei sich hatte, aus den tieferen Schichten wieder auftauchten und an unserem Treffpunkt erschienen, bestand die Gefahr, dass sie zwischen den Dimensionen stecken blieben.

			Ich musste dabei zuschauen, wie Tisaanah von Ahzeen geschlagen wurde, hörte, wie sie auf dem Boden aufschlug. Und dann sah ich nur noch rot.

			»Waffen!« Ich wirbelte herum zu dem jungen Wachsoldaten, der uns die Waffen abgenommen hatte, und streckte die Hände aus. »Sofort!«

			Meine Worte verstand er nicht, aber meinen Tonfall sehr wohl. Sofort rannte er los und schon wurde meine Aufmerksamkeit abgelenkt durch das typische Wuuusch einer Klinge, die von jemandem geschwungen wurde.

			Gerade noch rechtzeitig wich ich aus.

			Doch ein halbes Dutzend Wachsoldaten fiel über uns her wie Fliegen über einen Kadaver. Kaum war ich einem entkommen, rannte ich direkt dem nächsten in die Arme. Und die Wirkung des Chryxalis war tiefgreifend. Sie beraubte mich nicht nur meiner Flammen, sondern beeinträchtigte auch meine Sinne und meine Reflexe.

			Ich bekam das Handgelenk der Person zu fassen, die die Klinge über Sammerin schwang, drehte es um, bis ich es knacken hörte, und riss das Schwert aus den schlaffen Fingern. In dem Moment liebte ich meinen Bruder Brayan noch mehr als je zuvor für all die elenden Nächte mit viel zu wenig Schlaf, in denen er mich vor all den Jahren gedrillt und mir verboten hatte, Magie anzuwenden.

			Doch selbst das half mir nicht unbegrenzt weiter.

			Immer mehr Gestalten kesselten mich ein. Ich wich aus, stieß und stach um mich, bis mir das Blut nur so ins Gesicht spritzte. Aber es reichte nicht. Immer wieder rückten weitere Soldaten nach.

			Durch eine Lücke zwischen ihnen erhaschte ich einen Blick auf Tisaanah, die sich vom Boden abstieß, während Ahzeen auf sie hinuntersah.

			Dann hörte ich einen schwachen, jämmerlichen Schrei und sah nur noch, wie der junge Wachsoldat, der uns geholfen hatte, mit aufgeschlitzter Kehle auf die Knie fiel, bevor er es zu unseren Waffen geschafft hatte.

			Ein dumpfer Schlag traf mich am Hinterkopf, aber ich drängte vorwärts, wehrte Arme, Waffen und Hände ab, die mich aufhalten wollten.

			Die Soldaten schlossen ihre Reihen wieder und versperrten mir die Sicht auf Tisaanah, als Ahzeen sie ein weiteres Mal schlug.

			Neben mir stieß Sammerin ein dumpfes Ächzen aus – einen Laut, der sofort meine Aufmerksamkeit erregte. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie er zusammenklappte und sein linkes Knie umklammerte, während einer von Ahzeens Soldaten eine blutige Klinge in den Händen hielt. Verflucht noch mal, ich hätte besser aufpassen müssen.

			Doch schon griff ein weiteres Paar Hände nach mir. Ich bekam noch einen Schlag auf den Kopf und schmeckte Blut.

			Das Letzte, was ich verschwommen sah, war Tisaanah, die aus dem Saal gezerrt wurde.

			Und das Letzte, was ich dachte, war, dass ich sie alle töten würde.
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			TISAANAH

			Esmaris’ Arbeitszimmer sah noch genauso aus wie an dem Tag, an dem er mich beinahe getötet hätte. Als Ahzeen die Tür aufstieß und mich hineinzerrte, hätte ich für einen Sekundenbruchteil schwören können, Esmaris’ unverkennbare Gestalt stünde mit gestrafften Schultern und hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Fenster.

			»Ich sage zwar nicht gerne, dass wir etwas gemeinsam haben, aber offenbar haben wir beide ein Faible für spektakuläre Auftritte.« Ahzeen schleuderte mich gegen den Schreibtisch und ich konnte mich gerade noch mit den Händen abfangen.

			Gute Götter, war mir schwindelig. Ich hätte gedacht, es würde irgendwann aufhören, aber mein Bewusstsein schien immer mehr nachzulassen. Ich drehte mich um und richtete mich auf, auch wenn es mir all meine Kraft abverlangte.

			Immerhin waren wir allein. In diesem Zimmer hatte ich schon einen Mikov getötet. Das könnte mir auch noch ein zweites Mal gelingen.

			»Was willst du?«, fragte ich. Zeit. Ich musste Zeit herausschinden. »Die Orden können dir finanzielle Mittel zur Verfügung stellen, wenn du möchtest.«

			»Ich brauche dein Geld nicht.«

			Ich brauche dein Geld nicht.

			Knall!

			Da war es wieder: eine schwache Regung ganz hinten in meinem Gedankennetz. Diesmal war sie jedoch so deutlich spürbar, dass ich genau wusste, woher sie kam, und mein Herz hüpfte.

			Reshaye, flüsterte ich, erhielt aber keine Antwort.

			Doch wenn es noch da war … konnte ich es aus seiner Ecke herausziehen. Herauszwingen.

			»Einfluss«, sagte ich dann zu Ahzeen. »Du sagtest, du hättest die Orden um Unterstützung gebeten. Die werden sie dir geben, wenn du uns dafür freilässt.«

			»Euch freilassen? Ich habe die Stellvertreterin des Erzkommandanten in meiner Gewalt. Einfluss habe ich schon. Außerdem steht es Sklavinnen nicht zu, Forderungen zu stellen.« Er packte mich am Kinn und bohrte mir seine Finger ins Fleisch, während er meinen Kopf zu sich drehte und mich prüfend ansah. »Ich erinnere mich doch an dich. Du warst seine Favoritin. Schon damals verstand ich nicht, warum. Du siehst aus wie eine gefleckte Kuh. Und trotzdem … hat er dich beschützt, nicht mich.« Er ließ mein Gesicht los, nur um mich an den Schultern zu packen und herumzudrehen. Mich schauderte es, als er mit seinen Händen über meinen Rücken fuhr und an meinen Narben verweilte. »Aber mit diesen hässlichen Dingern hat er dich nutzlos gemacht.«

			Mir kam eine Idee.

			»Töten konnte er mich aber nicht.«

			Wie leicht es doch war, Ahzeen zu ködern! Abermals schlug er mich, sodass mein Gesicht auf den Schreibtisch knallte.

			Als ich mich hochstemmte, stellte ich mir vor, wie es sich anfühlen würde, wenn unter meinen Händen langsam das Leben aus ihm schwand, wie das seines Vaters. Ich durchbohrte den Schreibtisch mit meinen Blicken. Den weißen Schreibtisch. Und gab mich meiner Angst, meiner Wut hin, ließ mich ganz und gar von ihnen verzehren.

			Reshaye, flüsterte ich noch einmal.

			Ich spürte, wie es sich von meiner Wut und meinem Schmerz angestachelt regte.

			»Du bist nicht die Einzige, die einen Hang zum Poetischen hat«, stieß er hervor. 

			Kurz blickte ich aus dem Fenster auf die stufenförmig angelegte marmorne Stadt der Mikovs, wunderschöne, im Mondschein silbrig schimmernde Häuserblöcke und Schatten. Ich hörte, wie Ahzeen das Zimmer durchquerte. Einen Schrank öffnete, den ich nur allzu gut kannte. Ob meine alten Kleider noch immer dort hingen?

			Mach es nur, forderte ich ihn heraus, als seine Schritte sich mir wieder näherten.

			Als die Peitsche mit einem tödlichen Pfeifen durch die Luft sauste und mein Rücken vor Schmerz brannte.

			Knall!

			Ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Den glänzenden Tisch anzustarren, nichts als Weiß in meinem Sichtfeld.

			Nichts als Weiß auf Weiß und noch mehr Weiß, tagelang, so viele Tage lang, hatte Reshaye geklagt. Ich zwang mich, den Blick auf das zu richten, was ihm Angst machte.

			Knall!

			Nichts als Weiß und Schmerz.

			Ich dachte an Esmaris, an seinen kalten Hass und daran, wie ich seinen Verrat in meiner Brust gespürt hatte. Mit dieser Qual überflutete ich meine Gedanken.

			Reshaye!

			{Aufhören.} Sein Schmerz vermischte sich mit meinem. Fern. Schwach.

			Die Magie, die in meinem Blut begründet lag, mochte unwirksam gemacht worden sein. Doch Reshaye war auch Magie. Vielleicht griff es auf etwas Tieferes zu.

			Und ich würde Ahzeen Mikov – niemals – erlauben, mich oder die Menschen, die mir etwas bedeuteten, zu vernichten. Mir blieb keine Zeit, Angst vor dem Monster zu haben, das ich beschwören musste, um Ahzeen Einhalt zu gebieten.

			Knall!

			Etwas Warmes lief mir über den Rücken.

			{Aufhören!}

			Wenn du willst, dass es aufhört, dann sorge dafür.

			Wärme durchflutete meine Adern.

			Ich schmeckte Ahzeens rasende Wut, faulig und metallisch. Ein wahnsinniges Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus.

			Knall!

			Ich spürte, wie Reshaye ganz nach vorn in meine Gedanken stürmte und meine Gedankenstränge mit einer Macht zum Glühen brachte, die mir den Atem raubte.

			Schlagartig war alles um mich herum wieder ganz klar.

			Ahzeens Aura wurde greifbar und messerscharfe Krallen schlugen hinein.

			Gerade noch rechtzeitig wirbelte ich herum, um zu sehen, wie sein Arm erstarrte. Wie sich der Zorn in seinem Gesicht erst in Verwirrung, dann in Angst verwandelte.

			Das letzte Mal, als ich in diesem Zimmer gestanden und das Leben eines Mannes in meinen Händen gehalten hatte, hatte mich meine Tat erschreckt.

			Doch diesmal nicht.

			Ich schnürte meine Magie um seinen Verstand und zog. Bis er auf die Knie fiel.

			In mir baute sich eine Welle auf. Blut rauschte in meinen Ohren, als ich mich vorbeugte und sein Gesicht mit einer Hand packte. Sein Fleisch verkümmerte unter meinen Fingern. Spinnennetzartig breitete sich die schwarze Verwesung auf seinen Wangen aus.

			Ich kam ihm so nahe, dass sich der Geruch nach seinem vom Wein süßlichen Atem und der Fäulnis in meiner Nase vermischte.

			»Sag Esmaris, ich habe dich geschickt«, flüsterte ich, ehe ich die Finger meiner Magie und meiner Hand langsam zur Faust schloss, bis sowohl sein Verstand als auch sein verwesendes Gesicht zu Brei zerdrückt waren.

			Die Welle brach und Reshaye stieß einen furchtbaren wortlosen Schrei aus, als ich darin ertrank.
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			MAX

			Als mein Körper gegen eine Wand prallte und ein lauter Knall ertönte, kam ich wieder zu Bewusstsein.

			Bruchstückartig kehrten die Erinnerungen zurück: an den Empfang, Ahzeen Mikov, das Chryxalis – und am lebendigsten an Tisaanah, die zu Boden fiel.

			Schlagartig setzte ich mich auf, versuchte, auf die Beine zu kommen, und stolperte, weil meine Hände hinter meinem Rücken gefesselt waren. Ich befand mich in einem kleinen, kostbar eingerichteten Zimmer, vielleicht in einer Art Bibliothek oder Wohnstube. Keine Wachen.

			»Wir sind auf deinen Orientierungssinn angewiesen.« Nuras leise, ruhige Stimme ließ meinen Blick nach rechts schnellen, wo sie an die Wand gelehnt stand.

			Doch mein Blick wanderte weiter zu Sammerin und mir blieb das Herz stehen. Er lächelte mich schwach an, als hätte er schon mit meiner Reaktion gerechnet. Sein Jackett war blutgetränkt und er musste sich an der Wand abstützen.

			Ariadnea neben ihm sah nicht viel besser aus. Zwar war ihr Rücken kerzengerade und ihre Schultern gestrafft, ganz die ausgebildete Soldatin, doch sie lehnte mit dem Arm an der Wand und stützte sich mit der anderen Hand auf dem Tisch daneben ab. Ihre Unsicherheit war kaum zu übersehen – schließlich war eine Syrizen ohne Magie blind.

			Bei den Erhabenen im Himmel. Wir steckten in der Scheiße. Und immer wieder sah ich Tisaanah vor mir, die zu Boden fiel.

			»Wo …?«

			»Ich vermute, sie wollten uns ins Verlies bringen. Aber irgendwas ist dazwischengekommen. Richtung Ballsaal herrschte ein wilder Tumult.«

			Mir gefror das Blut in den Adern.

			»Sie haben uns einfach hier reingesteckt und sind losgerannt, um zu sehen, was da los ist, aber bestimmt kommen sie bald zurück.«

			Tisaanah. Sie musste der Grund gewesen sein.

			Ich schaffte es kaum, meine aufwallende Wut und Angst zu unterdrücken.

			Zurücktreten. Im Kopf wiederholte ich eine Reihe von Kommandos von vor vielen Jahren, so ehrfürchtig, als wären sie ein Gebet. Einschätzen. Entscheiden. Handeln. An nichts anderes denken.

			Mein Blick fiel wieder auf Nura, auf ihre Unterarme hinter dem Rücken. Sie und ich mussten es richten. Sammerin und Ariadnea waren zu geschwächt.

			»Erinnerst du dich noch an Albreit?«

			Ein Lächeln brachte Nuras Augen zum Funkeln. »Du hast wohl meine Gedanken gelesen.«

			Und als hätten wir sie gerufen, öffnete sich die Tür und zwei von Ahzeens Soldaten stürmten herein. Sie wirkten unkonzentriert, aufgewühlt, stolperten regelrecht ins Zimmer. Was auch immer sie gesehen hatten, hatte sie erschüttert.

			Ich nahm mir nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Stattdessen warf ich mich gegen den größeren Mann und stieß ihn gegen die Wand, wo Nura sich mit dem Rücken zu uns gedreht hatte – und ein Dolch aus ihrem Ärmel ragte. Ich verpasste dem Soldaten einen Stoß, sodass er gegen sie prallte, und er schrie auf, als die Klinge sich in seine Magengrube bohrte.

			Nun stürzte sich der andere auf mich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nura dem ersten einen Tritt versetzte, um den Dolch aus ihm herauszuziehen. Gerade so konnte ich einem Schwerthieb des zweiten Soldaten ausweichen. Durch den Schwung seines Angriffs geriet dieser jedoch ins Straucheln und fiel über einen Beistelltisch.

			Wie nachlässig von ihm.

			Bevor er wieder aufstehen konnte, sprang ich auf ihn. Ein Fuß landete auf seiner Brust, der andere auf seiner Kehle. Er keuchte.

			»Nura, Hände.«

			Meine Handgelenke schmerzten so stark, dass ich zusammenzuckte. Sie sollte mich doch nicht häuten, verdammt noch mal!

			Doch ein Zusammenprall zu meiner Linken lenkte mich von meiner Verärgerung ab.

			Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Ariadnea und Sammerin den verwundeten Soldaten gegen die Wand stießen und in eine Ecke drängten. Vergeblich versuchte ich, meine Hände auseinanderzuziehen. Aber immerhin spürte ich, dass das zerfranste Seil schon ein wenig nachgab.

			Der Soldat unter mir versuchte indessen, wieder auf die Beine zu kommen.

			An die Wand gestützt sägte Nura nun ihre eigenen Fesseln durch.

			Noch ein letztes Zerren und meine Hände waren endlich frei. Mit einem Satz war ich bei Nura, packte ihren Dolch – leider an der Klinge – und ignorierte die Schmerzen an meinen Handflächen.

			Der Soldat hatte sich mittlerweile aufgerichtet und hob schwankend einen Arm.

			Zu meiner Linken stieß Ariadnea ein ersticktes Grunzen aus, als der andere Soldat sie zur Seite warf.

			Vier Sekunden. Ich hatte vielleicht vier Sekunden Zeit.

			Mit Kraft ließ ich den Dolch auf Nuras gefesselte Handgelenke niedersausen.

			Das musste reichen. Ich hatte nur für einen Hieb Zeit, bevor ich mich auf den Mann stürzte, der nun Sammerin in die Ecke drängte. Ich zerrte den Soldaten von ihm weg und schlitzte ihm mit dem Dolch die Kehle auf.

			Gerade noch rechtzeitig wandte ich den Blick von der sprudelnden Wunde des Mannes ab, um zu sehen, wie Nura den anderen Soldaten fallen ließ. Unter ihrem Ärmel steckte ein zweiter blutverschmierter Dolch.

			»In Albreit lief es reibungsloser«, sagte sie keuchend, während ich Ariadneas und Sammerins Hände befreite.

			Ich hörte jedoch gar nicht richtig hin. Sammerin konnte sich offensichtlich kaum aufrecht halten. Blut tropfte ihm vom Jackett und sammelte sich in einer rutschigen Pfütze auf dem Boden. Bei den Erhabenen, er hätte gerade nicht mitkämpfen sollen …

			»Sam …«

			»Hört mal.« Ariadnea legte den Kopf schief und hob einen Finger.

			Wir verstummten.

			Und einen Moment später schallten ferne Schreie zu uns herüber. Leise, aber unverkennbar.

			Schwer wie Blei sank mir das Herz in die Magengrube. Ich hechtete zur Tür. Als ich sie aufstieß und in den Korridor stolperte, fluchte ich unwillkürlich.

			Denn das Gebäude stand in Flammen.

			Solche Flammen hatte ich noch nie zuvor gesehen. Am Ende des Flurs, der zum Ballsaal führte, züngelten leuchtend blaue Flammen. Sie bewegten sich ein wenig zu langsam und flackerten wie Licht, das sich in schwankendem Glas spiegelte.

			Das Bild, das ich im Hinterkopf gehabt hatte – das Bild, wie Ahzeen Tisaanah bei diesem widerwärtigen Empfang zu Tode prügelte –, wich einem noch beängstigenderen.

			Die fernen Schreie verschmolzen zu Echos der Schreie aus Sarlazai, die das Innere meiner Ohren hatten vernarben lassen.

			Ich hörte kaum, wie Nura neben mir nach Atem rang. »Trotz Chryxalis? Das ist … bemerkenswert.«

			Bemerkenswert? Bemerkenswert? Es war furchterregend.

			Mich erfasste das Grauen, als ich an Tisaanahs Gesichtsausdruck dachte, wenn sie sich in Reshayes Gewalt befand – kaltherzig, brutal, abwesend. Und ich dachte daran, wie sehr ihr Gesicht sich von dem unterschied, das mich im Zelt angesehen und mir im Mondschein Versprechen abgerungen hatte.

			»Was geht hier vor sich?«, fragte Ariadnea frustriert und wandte ihr augenloses Gesicht mal in die eine, mal in die andere Richtung. »Was seht ihr?«

			»Es ist kein Feuer«, krächzte Sammerin. Kraftlos lehnte er am Türrahmen und hielt sich den Rumpf. Als sich unsere Blicke begegneten, spürten wir die unausgesprochene Angst des jeweils anderen.

			Nur eine Sekunde lang, bevor er nach vorn zu fallen drohte. Ich packte seinen einen Arm, Ariadnea den anderen.

			Er verlor so viel Blut.

			Und Tisaanah verlor sich.

			Und ich würde vielleicht beide verlieren.

			Alles ging den Bach runter und in meinem ganzen jämmerlichen Leben hatte ich noch nie – wirklich nie – so große Angst gehabt. Für einen kurzen Moment atmete ich diese Angst so tief ein, wie ich konnte.

			Dann stieß ich sie als eiserne Entschlossenheit wieder aus.

			»Findet einen Weg hier heraus. Nehmt alle mit, die mit euch kommen wollen, und verschwindet.«

			Nura zog die Augenbrauen hoch. »Und was ist mit dir?«

			»Ich komme nach.«

			Sie warf einen Blick auf die Flammen, dann auf mich, dann wieder auf die Flammen. »Mach keinen Quatsch!«, stieß sie hervor. »Ich habe dir doch gesagt, wenn du noch einmal versuchst, dich umzubringen, halte ich dich nicht davon ab.«

			Beinahe musste ich lachen. Wenn es doch nur so einfach wäre.

			Für jemanden zu sterben, ist leicht, hörte ich Tisaanah flüstern. Aber zu leben, ist um so vieles wertvoller.

			»Dann lass es doch einfach«, erwiderte ich und wandte mich in Richtung der Flammen.

			Sammerin packte mich so fest am Arm, dass seine Finger sich in meine Haut gruben.

			Er sprach nicht. Das musste er auch nicht. Sein ernster Blick verriet mir, dass er wusste, was ich vorhatte und warum, und dass er mich nicht davon abhalten konnte.

			Es kostete mich einige Mühe, nicht mit gepresster Stimme zu sprechen, als ich sagte: »Für einen romantischen Moment haben wir jetzt keine Zeit. Aber wenn das alles vorbei ist, schauen wir uns zusammen den Sonnenuntergang an. Versprochen.«

			Er kniff nur leicht die Augen zusammen und löste seine Hand gerade weit genug von meinem Arm, um eine sehr obszöne Geste zu machen.

			Ich lachte auf, eigentlich ein erleichtertes Seufzen. »Das ist die richtige Einstellung. Und jetzt raus hier, bevor du noch verblutest.«

			Den anderen ließ ich keine Zeit, zu reagieren. Ich drehte mich um und ging zügig den Korridor entlang, ehe ich zum Laufschritt wechselte. Es war leichter, in dieses seltsame blaue Feuer zu blicken als in ihre Gesichter. Mittlerweile stand das Ende des Gangs komplett in Flammen. Ich rannte in eine Wand aus flackerndem blauem Licht.

			Rannte zu Tisaanah.

			Ich verbiete dir, zu versagen, wenn ich versage.

			Mein einziger Gedanke war, dass ich sie liebte.

			Das hatte ich ihr noch nicht gesagt, doch als dieses verstörende blaue Licht mir immer näher kam, wusste ich, dass ich noch nie etwas mit größerer Sicherheit gespürt hatte. Ich liebte sie für ihre Stärke, für ihre wunderbare rohe Gewalt und weil sie sah, was niemand anderes sah. Ich liebte sie für alles, was die Welt ständig gegen sie verwendete. Liebte sie, weil sie sich nicht aufhalten ließ.

			Versprich mir, dass du deine Schlachten zu Ende kämpfst, wenn ich meine verliere.

			Bis zum Ende unserer Geschichten würde ich an ihrer Seite stehen, nur an ihrer. Und ich würde nicht zulassen, dass ihre Geschichte eine Nacherzählung von meiner würde. Sie verdiente mehr als ein Leben mit Blut an den Händen und einem bitteren Ende, das aus Reshayes furchtbaren Taten resultierte. Sie verdiente ein Epos.

			Ich liebte sie so sehr, dass ich das Versprechen halten würde, das ich ihr gegeben hatte, auch wenn es das Härteste werden würde, was ich je getan hatte.

			Auch wenn es bedeutete, einen Teil von mir anzunehmen, den ich lieber verleugnen würde.

			Die blauen Flammen umgaben mich nun. Ein wenig kühl ließen sie meine Haut langsam brennen. Der Schmerz durchzuckte mich wie Blitze.

			Ich wartete, bis ich es nicht mehr aushalten konnte, ehe ich etwas tat, was ich mir geschworen hatte niemals zu tun.

			Wenn Reshaye auf eine tiefere Macht zugriff, konnte ich das auch. Ausnahmsweise hielt ich mich nicht zurück.

			Meine beiden zusätzlichen Augenlider öffneten sich und mein Körper löste sich in Flammen auf.
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			TISAANAH

			Ich stürzte so schnell, dass die Welt um mich herum verschwamm. Verzweifelt griff ich nach Kontrolle, doch ich bekam nichts zu fassen außer Dunkelheit und Schatten. Ich hatte nicht einmal mehr die Kontrolle über meinen Körper, während ich durch den Korridor zum Ballsaal ging.

			Zu dem Ballsaal, wo Hunderte Menschen, einschließlich vieler meiner engsten Freunde, warteten.

			Ich hatte so große Angst.

			Alles ist gut, flüsterte ich Reshaye zu, so beruhigend ich trotz meiner aufsteigenden Panik konnte. Alles ist gut.

			{Ich habe dir doch schon so oft gesagt, dass du mich nicht belügen kannst.}

			Sogar Reshayes Stimme klang anders, durch die merkwürdige, flimmernde Macht verzerrt. Kaltes Licht umgab mich, kroch mit jedem meiner Schritte über den Boden und die Wände empor.

			{Du hast mich hintergangen}, fauchte es. {Das haben sie alle. Das tun sie immer.}

			Das Bild von Max’ Fingern auf meinem Bauch blitzte wieder in meinem Kopf auf, zwei Sekunden, die mit schwindelerregender Häufigkeit wiederholt wurden.

			Vor Furcht schnürte sich mir die Kehle zu. Max. Max, der so fest an mich geglaubt hatte. Wo war er? War er tot? Waren sie alle tot?

			Ich hatte sie im Stich gelassen. Große Götter, sie waren mir gefolgt und ich hatte sie so unfassbar enttäuscht.

			Bitte, flehte ich.

			{Ruhe.}

			Mein Körper bog um eine Ecke und schon stand ich im Ballsaal. Die Musik überwältigte meine Ohren, dröhnte in meinem Kopf. Der Raum war noch immer voller elegant gekleideter Gäste, auch wenn viele langsam aufzubrechen schienen. In gedämpftem Tonfall flüsterten sie miteinander, sicherlich zerrissen sie sich ihre Mäuler darüber, was sie mitangesehen hatten.

			Zumindest bis ich hereinkam.

			In den Ecken des Raums wurde es dunkler. Flammen und Verwesung zogen sich wie ein Spinnennetz über den Boden. Die Anwesenden erstarrten und drehten sich zu mir um – mit vor Schock aufgerissenen oder vor Verwirrung und Ekel zusammengekniffenen Augen.

			Reshaye drehte meinen Kopf und ließ unseren Blick über die Sklaven schweifen – Wachen, die an den Wänden aufgereiht standen, und Dienstmädchen, die sich verängstigt in die Ecken zurückzogen.

			{Sieh nur, wie sie uns ansehen.}

			Als wäre ich ein Monster.

			Einen Moment lang stand ich einfach nur da und starrte sie an.

			Wir müssen die anderen finden, wagte ich zu flüstern. Sie brauchen …

			Doch dann durchzuckte ein Schmerz meinen Rücken, brannte in den noch immer blutenden Wunden und meiner Kehle entfuhr ein abgehackter Schrei. Kalte Flammen loderten um mich herum auf.

			Ich wirbelte herum und hatte einen von Ahzeens Generälen vor mir, der ein blutverschmiertes Schwert in der Hand hielt. Meine Hände packten sein Gesicht und ich sah zu, wie es verrottete, bevor er sich dagegen wehren konnte.

			Doch schon kam der Nächste und dann der Übernächste. Einer der feinen Herren, der sich mit seinen Kampffähigkeiten brüsten wollte; ein Söldner, der das Gleiche vorhatte. Ihre Hiebe trafen meinen Rücken und meine Schulter.

			Reshaye heulte auf und ein Schrei erschütterte sowohl meine Gedanken als auch meine Kehle. Ich schnellte herum und schlug meine Krallen in das Fleisch der beiden Männer. Sie starben noch unter meinen Händen.

			Auf der anderen Seite des Raums brüllte einer von Ahzeens Generälen einen Befehl, um die zögernden Sklavenkrieger auf mich zu hetzen.

			Mit gefletschten Zähnen stand ich da, als meine Hand hochschnellte und Il’Sahaj zu mir gerufen wurde. Kurz darauf umfassten meine Finger schon das Heft.

			Allmächtige Götter, nein! Nein! Gegen diese Menschen wollte ich nicht kämpfen. Das konnte ich nicht.

			Ich griff nach Kontrolle. Griff danach, fand jedoch keinen Halt. Reshaye nahm mir sogar die Kontrolle über meine eigenen Muskeln und drängte mich weiter in die Finsternis. Alles verschwamm.

			Ich versuchte es noch einmal und dann noch einmal, doch ohne Erfolg.

			Als die Soldaten auf mich zustürmten und Reshaye mich Il’Sahaj mit einem tödlichen Schlachtruf heben ließ, stieß ich einen wortlosen, stummen Appell aus.

			Nein!

			Doch bevor das Schwert niedersauste, wurde ich geblendet. Von Feuer – echtem Feuer, das meine Augenbrauen versengte und dessen Hitze mich rückwärts gegen die Wand stolpern ließ.

			Zunächst wusste ich nicht, was ich da überhaupt vor mir sah. Es dauerte einen Moment, bis sich meine Augen an das grelle Licht gewöhnt hatten und ich begriff, dass sich das Feuer bewegte, und zwar schnell. Jedoch nicht wie Flammen, sondern wie ein Lebewesen.

			Reshayes erfreutes Lächeln machte sich langsam auf meinen Lippen breit.

			Und mir blieb das Herz stehen.

			Denn es war eine Schlange. Eine riesige Schlange, die sich durch die Menschenmenge wand. Ihr Körper bestand aus Flammen, die wie Wasser ineinanderströmten. Funken bildeten glänzende Schuppen auf ihrer Haut. Sie hatte keine Flügel, doch sie schwebte frei durch die Luft. Ihre Bewegungen wirkten anmutig und wild zugleich, als habe auch sie ihren Körper nicht ganz unter Kontrolle.

			Dennoch war sie wunderschön. Wärme, Licht und Macht umgeben von kalter Magie und dunkler werdenden Schatten.

			Als sie mir ihren Kopf zuwandte, traf mich die Erkenntnis so schlagartig, dass es mir den Atem raubte.

			Diese Augen. Die würde ich überall wiedererkennen. Ihre Form hatte sich in meine Seele eingebrannt. Auch wenn sie jetzt dunkel waren, beinahe schwarz, statt wie gewöhnlich blau.

			Reshayes Lächeln verwandelte sich in ein noch breiteres Grinsen. »Oh, Maxantarius«, raunte es aus meinem Mund. »Du bist sogar noch schöner, als ich mir vorgestellt habe.«

			Einen Moment lang hielt die Schlange inne. Dann machte sie einen wilden Satz auf mich zu.

			Hätte ich die Kontrolle über meinen Körper gehabt, hätte ich mich wegen des unweigerlich bevorstehenden Zusammenstoßes geduckt.

			Doch bevor die Schlange mich erreichte, nahm sie die geisterhafte Gestalt eines Mannes an. Stechende Hitze brannte auf meiner Haut, als ich in ein Gesicht starrte, das mir absolut vertraut war, auch wenn es nun so erschreckend fremd wirkte – Max’ Gesicht in Flammen und sengender Hitze gezeichnet, dunkle Augen umrahmt von so grellem Licht, dass es wehtat, ihn anzusehen.

			Dann schoben sich aus den Augenwinkeln Membranen vor seine Augen und verliehen ihm wieder den einzigartig kühlen Blick, den ich so gut kannte. Die Flammen erloschen und schweißbedeckte Haut kam zum Vorschein.

			Und es war dieser Anblick von Max in seinem normalen, unscheinbaren menschlichen Körper, der mir beinahe den Rest gab.

			»Es ist Zeit, aufzuhören«, sagte er.

			»Sieh nur, was wir zusammen geschaffen haben. Endlich hast du …«, begann Reshaye.

			»Es ist Zeit, aufzuhören. Wir müssen die Leute hier herausbringen und verschwinden.« Er stützte seine Handflächen rechts und links von meinem Kopf an die Wand und beugte sich mit einer Furche zwischen den Brauen vor. Die Verzweiflung in seinem Blick zerriss mir fast das Herz.

			Er sprach mit mir, nicht mit Reshaye.

			Das begriff auch Reshaye.

			{Ihr beiden. Das war ja klar.}

			Vor Reshayes Zorn und meiner Furcht gefror mir das Blut in den Adern.

			Nein, flehte ich.

			{Mir reicht’s.}

			»Mir reicht’s.« Meine Handflächen pressten sich gegen Max’ Wangen.

			{Du hast dich für ihn entschieden, nicht für mich.}

			Nein!

			{Doch, das hast du.}

			Max zuckte zusammen, als sich Adern der Fäulnis über seine Wangen zogen. Er packte mich an den Schultern. »Du musst zurückkommen, Tisaanah.«

			Hastig versuchte ich, die Kontrolle wiederzuerlangen. Und einen kurzen Moment lang spürte ich sie – die Wärme seiner Haut unter meinen Händen.

			Doch dann packte Reshaye mich und schleuderte mich weg.

			{Nein. Du hast deine Entscheidung gefällt.}

			Immer tiefer stürzte ich in das Netz meiner eigenen Gedanken, wo die Schatten und Erinnerungen zunehmend finsterer wurden. Stränge wanden sich um mich, schnürten mir die Luft ab.

			Alles in meinem Sichtfeld verdunkelte sich langsam.

			Das Letzte, was ich sah, war die eiserne Entschlossenheit auf Max’ Gesicht, als diese Augenlider sich wieder öffneten und er sich in Flammen auflöste.
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			MAX

			Alles um mich herum war blendend hell und viel zu schnell. Jede meiner Bewegungen war ein bewusster Versuch, die reine Macht zu zügeln, die aus meinen Muskeln hervorbrach. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde ich Blitzschläge einatmen. Ich war überall und nirgendwo. Zum ersten Mal fühlte ich mich frei und gleichzeitig mehr in die Ecke getrieben denn je.

			Ich schlängelte mich von Tisaanah weg und über den Köpfen der wie versteinerten Gäste durch die Luft. Noch immer durchströmten mich Schmerzen, auch wenn mein Körper nun eine andere Gestalt angenommen hatte. Tisaanahs Magie sickerte in mein Blut.

			Der Raum wurde immer dunkler, während sich Tisaanah aufrichtete und wieder in Bewegung setzte. Der Tod folgte ihr auf dem Fuß und zog seine Spuren über den Boden. Die blauen Flammen gingen in riesigen Wellen von ihr aus. Sie waren nicht heiß, spendeten kein Licht. Dennoch verzehrten sie die Vorhänge, die Wände, das Fleisch der Gäste.

			»Du hast mich im Stich gelassen.« Ihre Stimme klebte an mir wie eine Klette und hallte mit unnatürlicher, beunruhigender Schärfe wider. »Ich habe dir alles gegeben und du hast mich weggeworfen.«

			Doch sie bewegte sich einfach weiter. Verwesung und blaue Flammen kamen den Wachen und Gästen immer näher, die mittlerweile übereinanderkletterten, um sich in Sicherheit zu bringen.

			Ich warf mich vor Tisaanah und hielt sie mit der Feuersbrunst, die mein Körper war, von ihnen fern. Ein paar unkluge Soldaten – Trottel! – stürzten sich auf uns, doch die meisten ihrer Kameraden ergriffen stattdessen die Flucht.

			Ich wand mich um Tisaanah, um sie mit meinem Körper von den Soldaten abzuschirmen. Doch ich war nicht an die Schlangengestalt gewöhnt und konnte nicht so ausweichen, wie ich es normalerweise tun würde. Ein plötzlicher Schmerz lief mir die Wirbelsäule hoch – ein Schnitt weit unten an meinem Körper.

			Spinnst du?!, wollte ich den Soldaten anfahren. Ich will dir doch nur helfen.

			Ein Zischen entfuhr meiner Kehle, als ich die Soldaten mit all meiner Kraft gegen die Wand drückte. Doch ich befand mich in einer unmöglichen Lage: Tisaanah vor ihnen zu schützen und sie vor Tisaanah zu schützen, fühlte sich an, als wollten mir zwei Paar Zähne an die Kehle.

			Ein Schmerzensschrei, als ich abermals getroffen wurde. Dieser Treffer war so viel schlimmer als der erste. Der Schmerz schnürte mir die Luft ab, mein mir fremder Körper geriet ins Taumeln.

			An meinem hinteren Ende sah ich zwischen den flackernden Flammen schwarzes Blut. Dort stand Tisaanah mit Il’Sahaj in den Händen. Reshayes qualvolle Wut hatte sich tief in ihre mir so schmerzhaft vertrauten Gesichtszüge gegraben.

			Ich hatte gehofft, die Welt durch einen Schirm aus rotem grellem Licht zu sehen, würde mir die nötige Distanz verschaffen und es mir leichter machen, gegen Tisaanah vorzugehen, solange sie noch unter Reshayes Kontrolle stand.

			Dem war jedoch nicht so.

			Erst im letzten Moment richtete ich mich auf und drängte sie gegen die Wand, sodass sie rückwärts dagegen stolperte. Jedes Mal, wenn ich ihr nahe kam, holte sie mit ihrem Schwert nach mir aus, ganz gleich, wie schnell ich war. Jedes Mal landete sie einen Treffer.

			Inzwischen war es komplett dunkel geworden, außer dem Leuchten meiner Flammen und den blauen Schatten, die Tisaanahs Flammen auf ihr Gesicht warfen. Tiefe, teuflische Risse durchzogen den Marmorboden, der Stein hatte nachgegeben.

			Noch immer befanden sich Dutzende Menschen in diesem Raum, gefangen zwischen den Spalten im Boden oder gelähmt vor Angst. Und in diesem riesigen Anwesen waren sicherlich noch Hunderte weiterer Menschen, viele von ihnen vermutlich Tisaanahs Freunde.

			Erneut wand ich mich um sie.

			Ein weiterer Hieb, ein weiterer Schnitt, eine weitere Welle des von Fäulnis verursachten Schmerzes.

			Komm zurück, Tisaanah. Zeig mir deine rohe Gewalt. Zeig mir, dass du es kannst. Zeig mir, dass ich nicht ohne dich hier herausgehen muss, du Starrkopf.

			Ich konnte sie nicht auch noch verlieren. Ich konnte nicht.

			Also nahm ich wieder meine menschliche Gestalt an und stand direkt vor Tisaanah, die mich mit wildem Blick und tränenüberströmten Wangen anstarrte.

			»Du Verräter«, wimmerte ihre akzentlose Stimme.

			In Streifen blauen Lichts getaucht und blutverschmiert sah sie nicht mehr aus wie ein Mensch. Erst jetzt bemerkte ich ihr geschundenes Gesicht und ihre zerrissene Kleidung.

			Wut ließ die Flammen um mich herum auflodern.

			Tisaanah. Meine Tisaanah, von so vielen Monstern zerrupft.

			Ich packte sie an den Schultern, presste sie gegen die Wand und schenkte Reshayes Protestgeheul und der Verwesung, die meine Handflächen schmerzen ließ, keine Beachtung.

			Ich hielt sie fest, hielt sie gefangen. Dann umarmte ich sie.

			Das konnte nicht das Ende sein. So konnte ich sie nicht gehen lassen.

			Verwesung breitete sich auf meinem Körper aus, Flammen erfassten ihren. Ein Kampf zwischen Schwarz und Rot, ausgetragen auf unserer Haut. Ich vergrub mein Gesicht an ihrer Halsbeuge, auch wenn meine Stirn bei der Berührung protestierte.

			»Komm zurück«, flüsterte ich. »Du hast doch noch so viel vor.«

			Reshaye fauchte. Tisaanahs Finger krallten sich in meinen Rücken. Meine Augen tränten, als Streifen der Verwesung meine Haut überzogen.

			Ihr Körper zitterte.

			»Warum tun sie mir das immer wieder an?«, klagte ihre Stimme. »Warum benutzen sie mich und werfen mich dann weg?« Die Stimme zitterte so sehr, dass vielleicht Tisaanah gesprochen hatte – vielleicht hatte ich sogar die Spur eines Akzents gehört. Mein Herz hüpfte vor Erleichterung und krampfte sich gleichzeitig zusammen.

			Dann hörte ich das ohrenbetäubende Geräusch von zerberstendem Marmor und spürte, wie der Boden unter meinen Füßen aufzureißen begann. Aus der Ferne schallten die Schreie verängstigter Menschen herüber. So wie damals in Sarlazai.

			Die Ränder meines Sichtfelds verschwammen. Der Schmerz wurde unerträglich. Ich spürte, wie Tisaanah in meinen Armen langsam zusammensackte.

			Sie nahm mir das Leben. Wir nahmen einander das Leben.

			Und wenn es so sein sollte, dann wollte ich hier zusammen mit ihr in Flammen aufgehen – wollte nichts mehr als das. Damit unsere Knochen zusammenblieben.

			Aber.

			Versprich es mir, hatte sie verlangt.

			»Du bist verdammt noch mal nicht fertig, Tisaanah, also komm gefälligst zurück.«

			Ich drehte ihr Gesicht zu mir, presste meinen Mund auf ihren – weil ich so verzweifelt war, weil es das Einzige war, was mir einfiel – und betete zu allen Göttern, die mich hörten, dass es kein Abschiedskuss war.
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			TISAANAH

			Das Gesicht meiner Mutter verwandelte sich in eine geschändete Leiche, Serels Gesicht wurde schreiend zu Vos’ entstellten Zügen, Esmaris’ Gesicht erhob sich und nahm in den Schatten die Gestalt eines Dämons an. Die Narben auf meinem Rücken vermehrten sich, öffneten sich, bluteten, heilten und rissen wieder auf, immer und immer wieder.

			Ich sah zu, wie meine Familie in den Minen zu Tode gepeitscht wurde. Wie Serel unter herabstürzenden Marmorbrocken begraben wurde, so wie der Junge auf dem Sklaven-Umschlagplatz. Wie Max’ perfektes Gesicht unter meiner Berührung unansehnlich verweste.

			Die silbernen Stränge meiner Gedanken schnürten sich immer enger um mich, fesselten mich in meiner hässlichen Vergangenheit und meiner hässlichen Zukunft, als wäre ich eine Fliege, die in einem Spinnennetz gefangen war.

			Du kannst es niemals schaffen. Du hast jedem, den du je geliebt hast, den Tod gebracht. Du hast sie für dich Opfer bringen lassen und zahlst es ihnen so zurück?

			Ich wusste nicht, ob es Reshayes Stimme war oder meine eigene.

			Was um mich herum geschah, flackerte für mich immer nur kurz auf – blaue und orange Flammen und Verwesung. Immer wenn ich einen Blick darauf erhaschen konnte, versuchte ich verzweifelt, mich zu befreien, nur um noch tiefer als zuvor hinabgezogen zu werden.

			Mein Gedankennetz wurde immer dunkler, wurde von dem blauen Feuer verzehrt.

			Alles ging bergab. Es würde damit enden, dass Reshaye meinen Körper benutzte, um zu töten, zu zerstören. Und zwischen meiner Angst und meinen Albträumen war mein einziger Gedanke, dass Max mich hoffentlich vorher töten würde.

			Dann blitzte wieder etwas auf. Ein Bild – eine Erinnerung, die jedoch nicht mir gehörte – rauschte durch meinen Kopf. Ein kleines Mädchen mit langem schwarzem Haar, das ein Glas mit einem Schmetterling darin hielt.

			Wusstest du, dass sich die Körper der Raupen, wenn sie sich in ihrem Kokon verpuppen, um zu Schmetterlingen zu werden, völlig auflösen? Kira. Max’ Schwester.

			Sie werden nichts, bevor sie etwas anderes werden.

			Plötzlich kam mir eine Idee. Die ganze Zeit kämpfte und kämpfte ich, um aus meinem eigenen Kopf herauszukommen, doch Reshaye lebte in mir. Es zapfte eine tiefere Schicht der Magie an und ein Teil davon befand sich in mir, wenn auch weit unterhalb meines Bewusstseins vergraben. Ich musste mir einen Weg durch die Finsternis bahnen, um an diese Schicht heranzukommen.

			Die Stränge zogen sich enger um mich, riefen mich, schnürten mir die Luft ab.

			Es wird dich töten!, schrie ein Teil von mir.

			Doch ich nahm mir nicht die Zeit, auf meine Furcht zu hören. Als die nächste Welle der Angst auf mich zurollte, stürzte ich mich in die Dunkelheit.
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			ALS ICH DIE AUGEN ÖFFNETE, sah ich mit Staub besprenkelte Tinte vor mir und hatte so starke Schmerzen, dass alles flimmerte.

			Doch dann nahm die Welt allmählich Gestalt an. Teilte sich. In den Himmel. Und die Erde. Dazwischen der Horizont.

			Ich stand auf einer ruhigen Wiese in der Tiefebene, meilenweit nichts als Gras, das sich leicht im Wind wiegte. Das Mondlicht warf silberne Schatten auf die zerfransten Weizenspitzen und Wildblumenblüten. Ihre Bewegungen waren merkwürdig, abgehackt, als würde der Wind plötzlich auffrischen und dann verschwinden. Die Blumen blühten, welkten und starben in einer seltsamen Abfolge, rückwärts, vorwärts, wieder und wieder.

			Auch meine Hände veränderten sich ständig. Als seien die Grenzen zwischen meinem Körper und meiner Umgebung nicht klar definiert. Ich war nackt, doch meine Haut ging über in den Himmel, wie der durchscheinende Körper einer Qualle.

			Um mich herum strahlten blutende Lichtsäulen vom Boden in den Himmel.

			Nur eine grellviolette Säule, weit in der Ferne, schoss durch einen teuflischen, nässenden Riss bis tief in die Erde hinein. Ein reiner Magiestrahl.

			Max.

			Das wusste ich sofort. Die einzige andere Person, die auf eine so tief liegende Magieschicht zugriff. Außerdem spürte ich ihn – das Echo einer Präsenz, die ich mittlerweile so gut kannte wie meine eigene.

			Über mir spürte ich eine weitere, eine bedrohliche Präsenz, die mir leider auch nur allzu vertraut war.

			Ich hob das Kinn gen Himmel. Sah, dass auch von mir ein Lichtstrahl ausging. Doch meiner ballte sich über mir zu einer blutroten Wolke zusammen.

			Die Augen hatte.

			Die Augen öffneten sich. Sogleich erkannte ich das Ding, das mich anstarrte, auch wenn ich nicht wusste, woher: Reshaye.

			{Du!}

			Es klang wie ein Donnergrollen. Die Erde bebte. Und ehe ich sprechen oder mich bewegen konnte, stürzte Reshaye sich auch schon auf mich und hüllte mich ein. Seine Gestalt veränderte sich, verwandelte sich in etwas, das auf groteske Weise beinahe einem Menschen ähnelte – lange, dürre Gliedmaßen, die sich ruckartig bewegten. Ein Wolkengesicht. Weiße wild blickende Augen. Lange Finger mit scharfen Nägeln, die sich plötzlich um meine Kehle legten.

			{Du hast mich hintergangen!}, heulte es. {Nach allem, was ich für dich getan habe, hast du mich hintergangen!}

			Der Schmerz traf mich mit voller Wucht – ein so starker Schmerz, dass ich kaum atmen, kaum denken konnte. Bilder prasselten auf mich ein. Weiß, weiß, weiß. Langes blondes Haar.

			{Ich habe dir ALLES gegeben!}

			Ein Schlag mit diesen unmenschlichen, eisernen Fäusten und ich lag auf dem Boden. Krallen gruben sich in meine Schultern. Brennend warmes Blut lief mir den Rücken hinunter. Und als Reshaye kurz von mir abließ, trug es Esmaris’ Gesicht.

			Wut stieg in mir auf.

			Nein. Das würde ich nicht mehr mitmachen.

			»Nein«, knurrte ich. »Das reicht jetzt.«

			Ich würde mich nicht mehr in Stücke teilen lassen und als Opfergabe für mächtigere Monster dienen.

			Ich würde die Menschen, die ich liebte, nicht mehr verlassen, um für ihre Sicherheit zu sorgen.

			Und ich würde mich nicht mehr davon abhalten lassen, das volle Potenzial der Macht – meiner Macht – auszuschöpfen.

			Reshayes Griff um meinen Hals wurde enger. Ich blickte in diese leeren Augen, die gleichzeitig nichts und alles waren.

			Es ist eine Form von roher Magie, hatte Nura mir erklärt. Mehr nicht. Magie, die man einsetzen konnte.

			Genau das würde ich jetzt tun.

			Ich tauchte meine Hände in Reshayes neblige Gestalt.

			Es stieß einen markerschütternden Schrei aus, doch ich nahm ihn kaum wahr, weil der Schmerz so stark war, dass ich vorübergehend nicht mehr Herrin meiner Sinne war.

			Ich hatte gedacht, ich wüsste, was Schmerzen waren. Doch ich hatte mich geirrt. Nichts war mit dem zu vergleichen.

			Durch den Schmerz zog ich Reshaye näher an mich heran und manipulierte seine dunstige Gestalt, wie ich vor einigen Monaten Wasser in einem See manipuliert hatte. Doch es wehrte sich und rammte seine Zähne in meine Seele.

			In blutigen Bruchstücken blitzte mein Leben vor meinem geistigen Auge auf. Ein gesichtsloses kleines Mädchen, das in seinem Dorf mit Blumen und Papierschmetterlingen spielte. Eine verängstigte Dreizehnjährige hinten auf einem Wagen. Esmaris’ Anwesen, meine einsam einstudierten Tanzschritte, die Nächte in seinem Bett. Eine Jugendliche, die weinte, während ihr Freund sich um ihre Wunden und ihren Herzschmerz kümmerte.

			Dann natürlich, einige Jahre später, das Knallen einer Peitsche, die Segel eines Schiffs, zwei glänzende Türme an einer felsigen Küste.

			Reshaye heulte. Schlug um sich.

			{Du hast mich hintergangen, du, du, du …!}, wimmerte es. Seine Stimme löste sich auf, zerfiel.

			Ich packte Reshaye, wie ich Esmaris’ Gedanken gepackt hatte, als ich zum ersten Mal getötet hatte. Und dann spürte ich sie: diese Qual. Nicht nur meine eigene, sondern auch Reshayes – die Qual, aus so vielen verschiedenen Teilen zusammengeflickt worden zu sein. Zerschellte Überreste von halb vergessenen Erinnerungen, Trauer um gesichtslose Tote und namenlose Treuebrüche.

			Weiße Wände.

			Goldenes Haar.

			Leuchtend goldene Augen und champagnerfarbene Federn.

			Ein vergessener Name, immer und immer wieder gebrüllt, bis er vom Stein geschluckt wurde.

			Weinen.

			{Hör auf}, flüsterte Reshaye mit einer Kinderstimme. {Hör auf, bitte, hör auf …}

			Doch ich drang tiefer vor.

			Und als ich den Mittelpunkt erreichte, verstummte die Welt plötzlich, bis auf ein rhythmisches Pochen: ein Herzschlag. Dort, im Kern von Reshayes Magie, befand sich eine formlose pulsierende Masse.

			Ich schloss meine Finger darum. Es war nicht nur ein Herz – sondern Teile von vielen. Sie waren warm und pochten im Gleichtakt mit meinem eigenen Herzschlag.

			»… wir tragen viele Geschichten in uns …« Ich blickte hoch durch diese rauschende Magie und sah die Umrisse einer Gestalt an meiner Seite. Verschwommen, schwach, der Schatten eines Schattens eines Schattens. »… so viele Geschichten, du und ich …« Donner grollte. Blitze leuchteten am Himmel auf. Reshayes wortloses Kreischen dröhnte in meinen Ohren. Der Schmerz wurde so stark, dass ich kaum noch denken konnte. Ich wurde weggerissen, doch die Schattengestalt hielt mich fest.

			»… so sollte es nie sein …«, flüsterte sie. »… nimm es, bitte, nimm alles, bring es weg …« Sie drückte mir dieses Herz in die Hände – diese Masse aus Magie und Macht und bruchstückhaften Erinnerungen. Im selben Moment ertönte ein höllischer Donnerschlag und ich sah, eingehüllt in geräuschlose blaue und rote Flammen, zwei Silhouetten, die sich küssten.

			»… jemand ruft nach dir …«

			Max. Der Name schoss durch meine Seele. Ich spürte, wie der Kuss auf meinen Lippen brannte. Wie der Kuss meiner Mutter auf meiner Stirn und Serels auf meiner Wange brannten.

			Narben, die geblieben waren von denjenigen, die ich zurückgelassen hatte. Die ich geopfert hatte. Verloren hatte.

			Nein. Nicht noch einmal.

			Noch einen Abschiedskuss würde ich nicht zulassen.

			Ich blickte auf den Kern der Macht hinunter. Magie, die ich nutzen konnte.

			Voller Verzweiflung lief die Gestalt auf mich zu. »… jetzt …«

			Und genau in dem Moment, in dem ich spürte, wie sich ihre Krallen in meinen Hinterkopf bohrten und ich den Bezug zur Realität verlor, schluckte ich das Herz hinunter. Atmete seine Macht ein. Spürte, wie sie meine Adern durchflutete.

			Große Götter – konnte Macht wie diese etwas anderes als richtig sein? Etwas anderes als gut?

			Licht strahlte von meinen Fingerspitzen, aus meinen Augen, aus meinem Mund, als ich ein Brüllen oder ein Lachen oder etwas dazwischen ausstieß.

			Ich streckte mich gen Himmel und die Welt löste sich auf, in Weiß, Weiß und Weiß.
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			DU BIST VERDAMMT NOCH MAL NICHT FERTIG, Tisaanah, also komm gefälligst zurück.

			Ich hörte ihn.

			Spürte ihn, spürte seinen Kuss, seinen Atem, der meinen verlangte.

			Ich warf alles, was ich hatte, all diese neue Macht, die meine Fingerspitzen umhüllte, in einen kraftvollen Hieb. Mit wildem Kreischen lösten sich die Albtraumbilder auf.

			Mit einem Mal war ich wieder bei Bewusstsein und wurde zurückgeworfen in eine Welt aus Licht und Farbe und überwältigenden Geräuschen. Mein Körper glich einem Schlachtfeld. Blut rann mir über die Haut, Brandwunden zogen sich durch mein Fleisch.

			Doch ich hielt Max ganz fest und löste meine Lippen nur lange genug von seinen, um in seine dunklen Augen zu blicken, in dieses Gesicht, das aus lodernden Flammen bestand.

			»Du siehst wunderschön aus«, flüsterte ich.

			Schlagartig legte sich Schock über seine Züge. Erst Schock, dann Erleichterung.

			Transparente Lider schoben sich von innen über seine Augen. Schon waren das Feuer und die Verwesung verschwunden und wir waren nur noch zwei Menschen mit geschundenen, blutenden Körpern, die auf dem Boden zusammensackten.

			Alles schmerzte.

			Max presste seine Stirn gegen meine und legte seine Hände an mein Gesicht, als könne er nicht glauben, dass ich wirklich hier war.

			»Du hast mir eine Heidenangst eingejagt«, sagte er schließlich atemlos.

			»Tut mir leid.«

			Wie in Trance nahm ich seine linke Hand von meiner Wange und drehte sie mit der Handfläche nach oben. Zog einen Kreis durch das Blut.

			Noch immer spürte ich meine Verbindung zu der tiefen, tiefen Quelle der Magie, doch der Faden wurde schnell immer dünner. Für eine Sache musste ich ihn aber noch benutzen.

			Eine Linie, dann noch eine.

			»Tisaanah.«

			Max schwankte schon.

			»Was?«

			Ich zeichnete die letzte Linie meines Stratagramms.

			»Ich liebe dich.«

			Wir landeten auf dem Kopfsteinpflaster vor dem Anwesen der Mikovs. Ich fiel zu Boden, ebenso wie Max. Und um uns herum taten es uns Dutzende Sklaven gleich. Alle Sklaven in der mikovschen Stadt wurden zu uns gezogen wie die Blütenblätter im schönsten Garten von Ara, auf der anderen Seite des Ozeans.

			Doch ich sah sie nicht an. Sondern nur Max. Unsere Wangen waren auf das Pflaster gepresst und meine Hand lag noch immer auf seiner. Der Faden, der mich mit der tiefen Quelle der Magie verband, riss schließlich entzwei und ließ mich in meinem verletzlichen sterblichen Körper zurück, magielos.

			Die Welt wurde dunkler.

			»Und ich liebe dich«, flüsterte ich, legte meine Hände um seine und drückte sie, so fest ich konnte, als wir beide das Bewusstsein verloren.
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			KAPITEL SIEBENUNDSIEBZIG
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			TISAANAH

			Ich schreckte aus einem traumlosen Schlaf hoch. Luft flutete meinen Hals. Alles prasselte gleichzeitig auf mich ein: mein Körper, meine Sinne, die Erinnerungen an alles, was auf dem Anwesen passiert war …

			»Tief ein- und ausatmen.« Es dauerte einen Moment, bis ich mir des Menschen an meiner Seite bewusst wurde. Eine beruhigende Stimme gab mir leise Anweisungen. »Vorsicht, Vorsicht. Nicht zu schnell. Einatmen, ausatmen.« Eine Hand bewegte sich im Takt mit den Anweisungen über meinen Rücken. Schon bald verlangsamten sich meine Atmung und mein Herzschlag.

			Ich befand mich in einer kleinen, sorgfältig eingerichteten Schlafkammer. Ein Blick auf die Möbel verriet mir, dass ich noch immer in Threll war – wahrscheinlich in einer Villa. Doch darüber dachte ich nicht weiter nach. Schnell drehte ich den Kopf zu Sammerin, der auf meiner Bettkante saß.

			Sammerin. Sammerin zu sehen, ließ mich an Max denken. Daran, wie er bei unserer letzten Begegnung ausgesehen hatte, mit seinen tiefen Wunden …

			»Max«, platzte es aus mir heraus. »Geht es ihm …?«

			»Er war in einem schlimmeren Zustand als du, aber jetzt sieht es gut aus. Er ist zwar immer noch nicht bei Bewusstsein, aber das ist kein Grund zur Sorge. Wahrscheinlich kann er so am besten heilen, wenn man mal bedenkt, was er seinem Körper im Wachzustand alles zumutet.« Seine Stimme erinnerte mich an Erde, tröstlich und fest, selbst bei dieser Stichelei.

			»Ich möchte ihn sehen.«

			»Das wirst du. Wie fühlst du dich denn?«

			Mein Kopf dröhnte. Das Zimmer drehte sich. Doch als ich auf meine Handflächen hinunterblickte, war da keine Spur mehr von den Brandwunden, die beinahe meinen ganzen Körper bedeckt hatten. »Schrecklich, aber lebendig.«

			»Das war zu erwarten.« Er stand auf, verschränkte die Arme und sah mich durchdringend an. »Wie ich gehört habe, hast du ja einiges mitgemacht.«

			Bilder flackerten in meinen Gedanken auf. Das blaue und rote Feuer, die Verwesung, der in Flammen aufgehende Max – gute Götter, darüber mussten wir noch mal reden – und natürlich Reshaye.

			Reshaye.

			Schlagartig hielt ich inne und durchsuchte meine Gedanken. Fand aber nichts. Keine Regung, kein Flüstern, keine Spur von Reshaye in meinem Gedankennetz. Das überraschte mich nicht unbedingt, denn nach einem so gewaltigen Magieeinsatz war Reshaye bislang immer verschwunden. Vermutlich war es ebenso erschöpft wie ich.

			Außerdem wollte ich diese Pause auch. Brauchte sie. Wer wusste schon, was auf mich zukam, wenn es zurückkehrte?

			Mein Kopf quoll förmlich über vor Fragen.

			»Wo sind wir?«

			»Auf dem Anwesen der Mikovs. In einem der Gästehäuser.« Man musste mir meine Beunruhigung wohl angesehen haben, denn Sammerin ergänzte sofort: »Die Orden haben hier die Macht übernommen, nun, da es mit der Linie der Mikovs zu Ende gegangen ist.«

			»Die Orden haben die Macht übernommen?« Ich rieb mir die Schläfen. Das war merkwürdig. Warum hatten die Orden einen Anspruch auf diese Stadt? Und warum sollten sie sie haben wollen?

			»Ich verstehe es auch nicht so ganz. Soweit ich gehört habe, haben die Orden in das Land hier investiert und in reiche Geschäftsleute. Als Ahzeen starb …«

			»Sie haben die Stadt gekauft?«

			Einen Moment lang starrten wir einander schweigend an. Ich öffnete den Mund, sagte jedoch nichts.

			»Mir kommt es auch verdächtig vor«, sagte Sammerin schließlich leise.

			»Und die Sklaven?«

			Solange die Sklaven frei waren, interessierte es mich nicht weiter, was mit der elenden Stadt der Mikovs geschah.

			»Sie sind bei uns.« Er lächelte mich an. »Ich würde diese Reise als Erfolg bezeichnen. Und … hier ist auch noch jemand, der dich unbedingt sehen möchte.« Sammerin ging zur Tür, legte die Finger auf die Klinke und drehte sich dann noch einmal zu mir um. »Du hast das gut gemacht, Tisaanah.«

			Ich senkte meinen Blick auf die Bettdecke. »Alles ist schiefgelaufen.«

			»Fast«, erwiderte Sammerin, »aber nicht ganz.«

			»Es tut mir leid, dass du das mitmachen musstest.«

			Er zuckte mit einer Schulter. »Mir nicht. Zwischendurch habe ich mir schon ein bisschen Sorgen gemacht, aber manche Dinge lohnen sich einfach.« Er wies auf die Tür und zog die Augenbrauen hoch, um mich wortlos zu fragen: Soll ich?

			Ich nickte und das Herz schlug mir bis zum Hals.

			Sammerin ging aus dem Zimmer. Ich blickte wieder auf meine Hände.

			Bis ich Schritte hörte.

			»Tisaanah.«

			Allmächtige Götter, so hatte schon lange niemand mehr meinen Namen ausgesprochen – im singenden Tonfall meiner Muttersprache.

			Meine Finger verschränkten sich, alles verschwamm vor meinen Augen.

			Zwei weitere Schritte in Richtung meines Betts.

			»Tisaanah.«

			Aus so vielen Gründen konnte ich ihn nicht ansehen.

			Weil ich wusste, mein Herz würde zerspringen.

			Weil ich erst so spät zu ihm zurückgekehrt war.

			Weil er mich in dem Ballsaal auf meinem Tiefpunkt erlebt hatte, mitangesehen hatte, wie ich gescheitert war und was für ein Monster Reshaye aus mir machte.

			»Sieh mich an.«

			Sieh mich an. Sieh mich an. Sieh mich an.

			Warme Finger neigten mein Kinn, wie an jenem furchtbaren Tag vor sieben Monaten.

			Und wie an jenem Tag begrüßten mich strahlend blaue Augen wie ein rettender Schluck Wasser mitten in der Wüste.

			Serel lächelte mich an und etwas in mir riss auf. Ich warf mich ihm in die Arme und vergrub mein Gesicht in seiner gebräunten Halsbeuge, an der Haut, die nach Heimat roch, in einer Umarmung, die sich wie ein wahr gewordener Traum anfühlte.

			Und mit meinem ganzen Körper und meiner Seele weinte ich.
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			MAX

			Ich stand in einer mir wohlbekannten kleinen Hütte, die nach Tieren roch und in der viele kleine Füße scharrten. Kira hielt eine kleine blaue Echse in den Händen. Das Tierchen krabbelte zwischen ihren Fingern und über ihre Handrücken, während sie mir begeistert alles erzählte, was es abstoßend und faszinierend machte.

			»… und danach würgt die Echse die Kadaver wieder hoch und füttert ihren Nachwuchs damit.«

			Ich lehnte mich an die Wand und schnaubte angeekelt. »Das ist ja reizend«, sagte ich. Meine Stimme triefte nur so vor Sarkasmus, dabei war ich gerade genau da, wo ich gern sein wollte.

			Seit Stunden hatte ich ihr schon zugehört. Normalerweise hätte ich mich irgendwann unter einem Vorwand verabschiedet. Doch heute war irgendetwas anders. Etwas an diesem kühlen Nachmittag schien vergänglich, als würde mir gleich ein Geist durch die Finger schlüpfen. Ich konnte dieses Gefühl nicht genau zuordnen, bis Kira verstummte und sich zu mir umwandte. Ihre dunklen Augen, die eine Spiegelung meiner eigenen waren, sahen mich zwischen schwarzen Haarsträhnen an.

			Ihre Erscheinung flackerte, als bestünde sie aus Rauch, verdichtete sich dann aber so schnell wieder, dass ich an meinem Verstand zweifelte.

			Ich bekam einen Kloß im Hals. Eine ferne Realität rückte langsam bis zum Rande meines Bewusstseins vor, doch ich ignorierte sie.

			»Zeig mir das Nächste«, bat ich.

			»Das magst du nicht.«

			»Zeig es mir trotzdem.«

			Hör nicht auf, zu sprechen.

			Sie kniete sich hin, zog einen letzten Glaskasten aus dem untersten Regalfach, öffnete ihn und griff vorsichtig hinein, wie eine Mutter, die ihr geliebtes Kind hochhob. Als sie sich umdrehte, grinste sie mich verschmitzt an. »Bist du dir sicher? Ich will dir ja keine Angst machen.« Ohne meine Antwort abzuwarten, streckte sie ihre Hände nach vorn. Die grüne Schlange blickte mich argwöhnisch an, während sie sich um Kiras Arme wand.

			Abermals flackerte Rauch auf.

			Nein. Bleib.

			»Wenn du heute ganz mutig bist, kannst du sie ja mal nehmen«, neckte Kira mich.

			Beim Anblick der Schlange war mir nicht ganz wohl, doch ich hatte keine Angst vor ihr. Nicht so wie früher.

			Ich streckte meine Arme aus und ließ das Tier von Kiras Fingern auf meine Hände und um meine Unterarme gleiten.

			»Oh. Sie mag dich wohl.« Kiras Stimme klang weit entfernt, doch sie stand direkt vor mir und sah mich mit krausgezogener Nase und einer seltsamen Art von Stolz in den Augen an. Ein Ausdruck, den ich wie so viele ihrer Ausdrücke als meinen eigenen erkannte.

			Schmerz stieg in meiner Brust auf. Die Realität hämmerte gegen die Tür.

			Doch ich wollte noch eine Minute lang hierbleiben. Auch wenn sie schon langsam davonschwebte und sich ihre obersten Schichten in Nebel auflösten.

			»Erzähl mir, was für abstoßende Sachen diese Schlange macht«, bat ich sie verzweifelt, um sie zurückzurufen.

			»Ich finde, sie macht überhaupt nichts Abstoßendes.«

			Obwohl wir uns in der Hütte befanden, frischte der Wind auf und verwandelte ihr Haar in Staubwolken. Mit meiner freien Hand wollte ich Kira festhalten, doch mein Arm stieß einfach durch ihre Haut hindurch.

			Wie in Fetzen gerissenes Pergament löste sich nun auch die Hütte um uns herum auf und gab den Blick frei auf einen stürmischen Himmel.

			»Geh nicht«, flehte ich sie an. Meine Finger schlossen sich um den festen Stoff am Saum eines ihrer Ärmel.

			Wenig anmutig, aber gut gelaunt zuckte Kira mit den Achseln. »Ist schon gut. Da draußen gibt’s bestimmt viel Interessantes zu entdecken.«

			Nein. Ich war noch nicht bereit. Ich wollte ihr noch so viel sagen – ihnen allen, Atraclius, meinen Eltern, den Zwillingen …

			»Ich war das nicht«, platzte es aus mir heraus. »Du musst wissen …«

			Sie lachte auf. »Bei den Erhabenen im Himmel, Max! Wir wussten doch schon immer, dass du es nicht warst.« Sie blickte über ihre Schulter. »Ich muss jetzt gehen. Und du auch. Sei nicht immer so ängstlich, ja?«

			Ich war noch nicht bereit.

			Doch ich öffnete meine Finger und ließ sie los.
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			MAX.

			Mein Traum ließ mich quälend langsam aus seinen Fängen.

			Määä-häcks.

			Mist. Ich war tot.

			Wir beide waren tot. Tisaanah und ich, zusammen in Flammen aufgegangen. Vermutlich gab es schlimmere Arten, zu sterben.

			Määä-häck-sän-tä-riuuus …

			Erst nahm ich das Geräusch wahr, diese melodische Stimme, die meinen Namen rief. Dann den Schmerz, das leichte Dröhnen, das in jeden Zentimeter meiner Haut, meiner Muskeln, meiner Knochen drang. Zuletzt ein leichtes Kribbeln auf meinen Wangen.

			Ich öffnete meine schweren Augenlider.

			Tisaanahs Gesicht befand sich über meinem und ihr Haar hing auf mein Gesicht herab. Im Gegenlicht sah es so aus, als hätte sie einen goldenen Heiligenschein. Sie war so atemberaubend, unmöglich ein Mensch.

			Eindeutig tot.

			Offenbar hatte ich das laut ausgesprochen, denn Tisaanah erwiderte: »Nein, du bist nicht tot.«

			Je mehr ich das Bewusstsein wiedererlangte, desto stärker wurden meine Schmerzen. Dann musste sie wohl die Wahrheit gesagt haben. Ein Toter spürt wahrscheinlich nicht mehr so viel. Ich ächzte. »Wie haben wir das denn geschafft?«

			»Ich kenne nur einen Teil der Antwort. Den Rest musst du mir noch erklären, mysteriöser Schlangenmann.«

			Ich lachte und die dabei entstehenden Vibrationen verstärkten meine Schmerzen. »Mysteriöser Schlangenmann. Ab jetzt möchte ich immer so angesprochen werden.«

			Dieser Teil fühlte sich noch immer an wie ein Traum oder wie ein Kapitel aus der Geschichte einer anderen Person, nicht wie eine Erinnerung. Ich konnte nicht glauben, dass ich das wirklich getan hatte. Beinahe ein Jahrzehnt lang hatte ich sorgfältig gemieden, was Reshaye in mir hinterlassen hatte, als es aus meiner Seele gerissen wurde. Ich hatte einfach nicht wahrhaben wollen, dass ein Teil von Reshaye mich für immer verändert hatte. Doch nun hatte ich diese Macht nicht nur anerkannt, sondern sie auch benutzt.

			War das beängstigend oder befreiend oder beides? Vielleicht war Freiheit immer ein bisschen beängstigend.

			Tisaanah legte sich neben mich aufs Bett. Ich drehte meinen Kopf, sodass wir einander in die Augen sahen und sich unsere Nasen beinahe berührten. Mit großer Kraftanstrengung hob ich eine Hand, strich mit meinen Fingerknöcheln über ihr warmes, weiches Gesicht und zeichnete ihre Konturen nach.

			Echt. Sie war echt.

			Eine Weile hätte ich nicht gedacht, dass diese Realität wieder existieren würde.

			»Also?«, fragte sie erwartungsvoll.

			»Also was?«

			»Also, mysteriöser Schlangenmann …«

			»Bei den Erhabenen im Himmel, gib mir doch mal eine Minute Zeit, hartnäckige Göttin der Verwesung.«

			»Wofür?«

			»Gib mir eine Minute Zeit, mich zu freuen, dass wir eine Minute Zeit haben.«

			Ihr verschmitztes Lächeln schwächte sich ein wenig ab, wurde liebevoller und nachdenklicher. Langsam setzte ich die vereinzelten verschwommenen Puzzleteile der Geschehnisse auf dem mikovschen Anwesen wieder zusammen. Unser Plan, der Empfang, die Gefangennahme, Nura und die Syrizen und … 

			Ich schnellte hoch. »Sammerin …«

			»Es geht ihm gut«, unterbrach mich Tisaanah und drückte mich behutsam aufs Kissen zurück.

			Erleichtert atmete ich auf. »Und den anderen? Den Sklaven? Serel?«

			Sie nickte.

			»Also haben wir es geschafft.«

			Abermals nickte sie.

			Langsam stieß ich den Atem aus. Erstaunlich. Dass es sechs Menschen innerhalb von fünf Tagen gelungen war, Hunderte von Sklaven zu befreien und eines der mächtigsten Häuser in ganz Threll zu stürzen. Auch wenn es eines kurzen Umwegs durch die Hölle bedurft hatte.

			Aber wenn es jemand schaffen konnte …

			Ich dachte an Tisaanahs Pakt mit den Orden, den Krieg in Ara, und bekam einen Kloß im Hals. Auch in ihrem Kopf schienen Tausende Gedanken zu kreisen. Die Furche zwischen ihren Augenbrauen verriet mir, dass sie an dasselbe dachte wie ich.

			Ich strich die Falte mit meinem Daumen glatt und vertrieb damit auch meine eigenen Sorgen. »Nur eine Minute«, murmelte ich.

			»Nur eine.«

			Gleichzeitig bewegten sich unsere Gesichter aufeinander zu. Meine Finger legten sich an ihre Wangen und ihre glitten über meine Schultern. Unsere Münder trafen sich in einem Kuss, der alles sagte, was wir nicht in Worte fassen konnten. Er begann als leises Flüstern und schwoll schnell zu einem leidenschaftlicheren Lied an. Ich rief mir in Erinnerung, wie sich ihre Lippen bewegten, wie ihre Zunge schmeckte, wie sich die vorsichtige Berührung ihrer Zähne auf meiner Haut anfühlte.

			Als ich sie das letzte Mal geküsst hatte, hatte ich gedacht, ich würde es nie wieder tun. Und ich war so verdammt froh, eines Besseren belehrt zu werden.

			Sie löste sich von mir, kitzelte mit ihrer Nase meine. Ihre Augen strahlten. Dann hauchte sie in leisem, erotischem Tonfall: »Dein Atem riecht sehr, sehr schlecht.«

			Mit aufgesetzt grimmiger Miene blies ich ihr direkt ins Gesicht, woraufhin sie lachte – das vermutlich schönste Geräusch, das ich je gehört hatte. Offenbar hatte ich doch keinen so schlimmen Mundgeruch, denn sie erstickte ihren Lachanfall mit einem Kuss, und noch einem, und noch einem.

			Und mein einziger Gedanke war:

			Bei den Erhabenen im Himmel, ich lebe.
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			ICH HÄTTE GUT UND GERNE zumindest noch ein paar Stunden so weitermachen können, doch Tisaanah ließ sich leider nicht so leicht ablenken.

			Ich hatte keine andere Wahl, als ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Das letzte Detail, das sie noch nicht kannte – und auch fast niemand anders. Mir war klar gewesen, dass ich früher oder später darüber sprechen musste. Doch dieses Geheimnis hatte ich noch tiefer in mir vergraben als die Wahrheit über die Geschehnisse in Sarlazai oder über die Todesumstände meiner Familie – vielleicht, weil es mich noch immer jedes Mal anstarrte, wenn ich in den Spiegel sah.

			Nun hatte ich allerdings eine Tür geöffnet, die ich nicht wieder verschließen konnte.

			»Es ist passiert, als Reshaye entfernt wurde«, begann ich. »Nach all dem, was es mit meiner Familie angerichtet hatte, musste ich es loswerden. Da gab es keine Alternative. Innerhalb der Orden herrschte zu der Zeit so viel Chaos, dass niemand in der Position war, sich dagegenzustellen. Zeryth war mehr als gewillt, mir meinen Wunsch zu erfüllen, weil der Krieg ohnehin beendet war und es dem Mistkerl Angst machte, dass ich so viel Macht hatte.«

			»Dachte er, du würdest Reshaye gegen ihn einsetzen?«, fragte Tisaanah.

			»Das hätte ich nicht gekonnt, schließlich war ich durch den Blutpakt an die Orden gebunden. Solange Zeryth im Interesse der Orden handelte, konnte ich ihm nicht schaden, jedenfalls nicht absichtlich. Doch der Titel des Erzkommandanten ist hart umkämpft, mitunter wird sogar Blut vergossen, und ihm gefiel es nicht, dass Reshaye in diesem Kampf ein ausschlaggebender Punkt sein konnte.« So verflucht banal. Zeryth Aldris, der sich um nichts anderes als Macht scherte, selbst wenn um ihn herum Menschen starben. »Und Nura … Nura erhob auch keinen Einspruch.«

			Eines würde ich nie wirklich verstehen. Ich kannte Nura, seit wir Kinder waren, doch ich hatte sie nie weinen sehen. Erst bei der Beerdigung meiner Familie, wo ich die brennenden Scheiterhaufen aus der Ferne betrachtete. Sie war die Einzige, die mich dort sah, die Einzige außer mir, die sich mit tränenüberströmten Wangen in die Schatten zurückgezogen hatte.

			Ich tat so, als hätte ich sie nicht entdeckt, und ging, bevor sie auf mich zukommen konnte. Doch als ich am nächsten Tag beinahe schon hysterisch in den Türmen erschien und verlangte, dass Reshaye entfernt würde, sagte sie kein Wort.

			»Aber wie alles war es natürlich nicht so einfach«, fuhr ich fort. »Sie hatten Reshaye schon aus vielen Körpern herausgeholt – aber immer aus Körpern, die es ablehnte. Reshaye wollte ebenso gern gehen, wie die Wirte es loswerden wollten. Aber in meinem Fall wollte Reshaye ganz und gar nicht gehen. Stundenlang blutete ich auf einer Steinplatte vor mich hin, während sie versuchten, uns voneinander zu trennen. Die ganze Zeit trugen Reshaye und ich diese furchtbaren Kämpfe in meinem Kopf aus. Es wollte mich nicht loslassen. Aber ich wollte nicht sein Wirt bleiben.«

			Ich schauderte noch immer bei dem Gedanken daran, wie Reshaye sich an mich geklammert hatte, verzweifelt wie nach einer gescheiterten Liebe.

			Tisaanah hatte sich an mich geschmiegt und ihre Hände um meinen Arm gelegt. Wie dankbar ich doch für diese Alternative war!

			»Schließlich eskalierte die Situation so sehr, dass sie mir sagten, ich würde wahrscheinlich sterben, wenn sie weitermachten. Ich antwortete ihnen, das sei mir ganz recht.«

			Beim Ausatmen nahm ich mir einen Moment Zeit, um in Tisaanahs aufmerksame Augen zu schauen und mich zu sammeln.

			»Und ich bin auch gestorben. Zumindest für ein paar Minuten. Aber ich war nicht so lange tot, dass es endgültig war. Und als Reshaye aus mir herausgezogen wurde, war es, als hätte es all seine Krallen in mich geschlagen, um mich zurückzuholen.«

			{So sehr willst du mich loswerden?}, hatte es gefaucht. {Du stirbst lieber, als hier bei mir zu bleiben?}

			»Reshaye hat dich gerettet?«, flüsterte Tisaanah.

			Na ja, »gerettet« klang zu sehr nach einem Gefallen. »Es hat mich aus lauter Trotz zu einem Leben verdammt, das ich nicht wollte. Es holte mich zurück, während es aus meinen Adern gerissen wurde. Und hielt mich durch ein Geschenk am Leben.«

			{Unsere Geschichten sind für immer miteinander verwoben, Maxantarius. Deine ist noch nicht zu Ende und du kannst die Seiten, die schon beschrieben wurden, nicht einfach wegwerfen. Deine Geschichte ist in deine Seele eingebrannt und von nun an auch in deinen Körper.}

			Das Letzte, woran ich mich noch erinnerte, war der quälende Schmerz, als Reshaye schließlich aus mir herausgezogen wurde. Und das letzte, immer leiser werdende Flüstern: {Viel Spaß mit dem Geschenk, das ich dir gemacht habe. Deine Angst wird dir nun immer folgen.}

			»Tagelang war ich bewusstlos. Als ich meine Augen zum ersten Mal wieder öffnete, war nur Sammerin bei mir. Beinahe hätte ich das Haus in Brand gesteckt. Ich war so wenig bei Verstand, dass ich erst begriff, dass ich nicht träumte, als Sammerin mich anbrüllte, ich solle mal runterkommen.«

			Zwischen Tisaanahs Brauen war wieder eine Furche entstanden. Mit den Fingern strich sie über meine Augenwinkel. »Du hast zusätzliche Lider.«

			»Ja.« Beim Blinzeln wurde ich mir plötzlich der dünnen Membranen bewusst, die meine Augäpfel bedeckten. Sie waren geschlossen. Wie immer. »An jenem Tag dauerte es sehr lange, bis ich merkte, dass diese Lider überhaupt da waren und dass ich sie nur schließen musste, um den Zugang zu der Magie abzusperren, die mich so veränderte.« Ich lachte humorlos. »Wusstest du, dass Schlangen solche Augenlider haben? Für ein Wesen, das die Feinheiten menschlicher Emotionen nicht versteht, hat Reshaye ein Faible für dramatische Gerechtigkeit, oder?«

			»Wenn du sie öffnest …«

			»Du hast es ja gesehen.«

			Ein wenig Scham schwang bei diesen Worten mit.

			Beinahe ein Jahrzehnt lang hatte ich diesen Teil von mir vehement geleugnet. Denn er erinnerte mich daran, dass Reshaye gewonnen hatte – dass es mich für immer verändert und mich in etwas verwandelt hatte, was nicht mehr ganz menschlich war. Solange es noch in meinem Kopf gelebt hatte, konnte ich mir einreden, dass Reshaye das Monster war, nicht ich. Doch in diesem letzten Racheakt hatte es auch mich zu einem gemacht.

			Und ein Teil von mir fand es entsetzlich, dass Tisaanah dieses Monster gesehen hatte.

			»Du hast mir nie davon erzählt«, murmelte sie.

			»Außer Sammerin weiß niemand davon und auch ihm hätte ich es nicht erzählt, wenn ich eine Wahl gehabt hätte. Mir war gleich klar, dass ich diese Magie nicht im Zaum halten konnte. Alles von Reshaye hat … einen bitteren Beigeschmack. Ich hatte nicht vor, diese Magie jemals zu benutzen oder auch nur darüber nachzudenken.« Ich wagte einen Seitenblick auf Tisaanah und schauderte schon bei dem Gedanken, welchen Ausdruck ich auf ihrem Gesicht sehen würde. Doch sie wirkte nur nachdenklich, traurig. 

			»Aber diesmal hast du es getan.«

			»Du brauchtest mich.«

			Sie legte ihre Arme fest um mich und schmiegte ihr Gesicht an meine Schulter. »Und du hast auch die Magie im Zaum gehalten.«

			Sie hatte recht. Das konnte ich noch immer kaum fassen. Ich war noch nicht bereit, darüber nachzudenken, dass dieses Ding mir vielleicht wirklich nutzen konnte.

			»Du aber auch«, erwiderte ich. Sie hatte geschafft, was mir nie gelungen war: Reshaye vom Rande eines Zusammenbruchs zurückzuholen. Den Erhabenen sei Dank, dass sie es geschafft hatte.

			Unsere Finger glitten ineinander und verschränkten sich.

			»Du warst perfekt«, murmelte sie.

			Einen Moment lang blieben wir noch dort liegen und erlaubten uns, die bedrohlich lauernden Schatten bezwungener Monster zu ignorieren.
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			KAPITEL NEUNUNDSIEBZIG
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			TISAANAH

			Als ich zu meinem eigenen Zimmer zurückkehrte, stand Nura schon mit ihrer Hand auf der Klinke vor meiner Tür.

			»Du bist ja aufgestanden. Ich wollte dich gerade besuchen.« Mit kühlem, analytischem Blick musterte sie mich von den Zehen bis zum Kopf, als untersuche sie mich auf mögliche Schäden. »Hast du dich erholt?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Einigermaßen.«

			»Gut. Wir können nämlich nicht noch länger hierbleiben.« Sie senkte ihren Kopf und ich sah, dass sie einen zerknitterten Briefumschlag in der Hand hielt. Mit den Fingern klopfte sie auf den Rand des Pergaments.

			»Gibt’s Neuigkeiten aus Ara?«, fragte ich.

			»Es herrscht Krieg«, fauchte sie. »Da gibt es immer Neuigkeiten.«

			Das beantwortete meine Frage schon. Sie war schlechter gelaunt als gewöhnlich – demnach hatte sie unerfreuliche Nachrichten erhalten.

			»Wir brechen gleich morgen früh auf. Wir können es uns nicht leisten, Zeit zu verschwenden, und wenn es so weitergeht, überschreiten wir die Zeitspanne, die dir zugesagt wurde. Also reiß dich zusammen.«

			Ihre Schroffheit alarmierte mich, vor allem wenn man bedachte, dass ich sie seit unserer Ankunft am Anwesen der Mikovs gar nicht mehr gesehen hatte, geschweige denn mit ihr gesprochen. Doch ich nickte nur, auch wenn ich allein bei dem Gedanken an eine erneute Beteiligung an Kämpfen schon schweißnasse Hände bekam. »Alles klar, ich werde bereit sein.« Sie hatte sich schon umgedreht, doch ich rief ihr hinterher: »Nura.«

			Sie blieb stehen und blickte über ihre Schulter.

			»Ich habe nachgedacht«, sagte ich. »Über den Empfang.«

			»Und?«

			»Ahzeen und Zeryth kannten sich schon. Und offensichtlich sind sie nicht im Guten auseinandergegangen.«

			Alles andere als freundlich, wie sich herausstellte, hatte Zeryth vor einer gefühlten Ewigkeit über Ahzeen gesagt. Und bei seinem Angriff auf uns musste Ahzeen von mehr getrieben worden sein als dem Verlangen, seine Macht unter Beweis zu stellen. Ja, er war unverschämt und arrogant, aber nicht vollkommen verblödet.

			Nura lachte höhnisch auf. »Das war in der Tat offensichtlich.«

			»Zeryth hat uns in dem Wissen dort hingeschickt, dass Ahzeen den Orden gegenüber – ihm gegenüber – feindlich eingestellt war. Er wusste, dass es höchstwahrscheinlich … gewaltsam enden würde.« Durchdringend blickte ich Nura an. »War dir das auch klar?«

			Sie wich meinem Blick nicht aus. Sah nicht weg. Antwortete aber auch nicht – doch das verächtliche Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte, verriet mir genug.

			Nein. Er hatte sie ebenso im Dunkeln gelassen wie uns.

			»Warum?«, fragte ich. »Warum macht er so was?«

			»Ich habe dich doch vor ihm gewarnt.«

			Besitzen oder zerstören. Für Zeryth war man entweder ein Werkzeug oder eine Bedrohung – und in diesem Fall waren wir alle beides. Er hatte gewusst, dass ich – und Reshaye – mit dem Leben davonkommen würden, doch was mit den anderen geschehen würde, hatte ihn nicht interessiert.

			Aber …

			»Es muss noch mehr dahinterstecken«, sagte ich.

			»Er hat seine Ziele und die sind das Einzige, was für ihn zählt.«

			»Und was sind das für welche?«

			Nuras Lippen wurden schmal und mir entging auch nicht, dass sich ihre Finger verkrampften, die den Brief hielten, während sie sich ganz zu mir umdrehte. »Ich hoffe, du bist bereit, wie eine Löwin zu kämpfen, wenn wir nach Ara zurückkehren«, sagte sie leise.

			Beinahe hätte ich gelacht.

			Ich dachte an Max, Serel und die threllianischen Flüchtlinge, die mit uns nach Ara reisen würden. Ich dachte an all die kostbaren Seelen, die ich beschützen musste. Ich kämpfte wie eine Löwin, seit ich vor all den Jahren einsam und allein an einen Wagen gefesselt wurde. Und auch schon lange davor, als ich aus meiner zusammenbrechenden Heimat fliehen musste, die nicht mehr existierte. Ich war schon kämpfend auf die Welt gekommen.

			Natürlich würde ich jetzt nicht damit aufhören. Nicht, wenn so viel auf dem Spiel stand.

			Ich blinzelte nicht einmal, sondern lächelte Nura nur gelassen an. »Ja, klar«, sagte ich. »Ich weiß doch, dass es noch viele Schlachten zu gewinnen gibt.«

			Bildete ich mir die leise Spur eines Grinsens nur ein, die in ihren Augen aufblitzte? Sie wandte sich zu schnell ab, als dass ich es mit Sicherheit hätte sagen können.
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			DIE FOLGENDE NACHT verbrachten Serel und ich auf dem Boden meiner Schlafkammer, wie wir es im Laufe der Jahre schon Hunderte Male getan hatten. Wir lachten und weinten zusammen, lachten wieder und weinten anschließend. Ich spürte seinen Schmerz, als er mir von den Schlachten berichtete, in denen er hatte kämpfen müssen, und davon, wie nach meiner Flucht Chaos und Paranoia auf dem mikovschen Anwesen ausgebrochen waren. Er hielt meine Hand, als ich ihm von meiner Ausbildung, den Kämpfen und dem Blutpakt erzählte. Schock und Verwirrung zeichneten sich auf seinem Gesicht ab, als ich über Reshaye sprach – ohne zu sehr ins Detail zu gehen –, und er stellte mir Fragen, die ich gar nicht richtig beantworten konnte.

			Auch von Max erzählte ich ihm, ging aber nicht näher auf die Art unserer Beziehung ein. Aus irgendeinem Grund wollte ich diese Momente noch immer für mich behalten, für mich ganz allein.

			Doch unsere Unterhaltung drehte sich nicht nur um unsere traurigen Geschichten. Schon immer hatte ich so an Serel geschätzt, dass er an allem einen Grund zur Freude, etwas Schönes finden konnte. In einem Moment berichtete er mir von den schweren Verlusten in einer blutigen Schlacht und im nächsten Moment leuchteten seine Augen, wenn er von dem schönen Wiedersehen mit seinen Freunden sprach. Vor vielen Jahren hatte er mir erzählt, dass sein Großvater früher immer gesagt hatte, jeder Moment im Leben sei eine Münze mit einer dunklen und einer hellen Seite. Wenn sie auf dem Boden lande, zeige eine Seite nach oben, doch auch die andere sei noch immer da, nur verborgen. Serel sah stets beide Seiten jeder Münze, auch wenn das Schicksal ihm immer nur die dunkle Seite präsentierte.

			Als es schon so spät in der Nacht war, dass der Morgen fast wieder dämmerte, fragte ich ihn schließlich: »Kommst du mit uns nach Ara oder bleibst du hier?«

			Er zögerte nicht einmal. »Natürlich komme ich mit nach Ara. Ich kann einen Tapetenwechsel gebrauchen.«

			Erleichtert atmete ich aus, kam mir aber sogleich egoistisch vor. Schließlich herrschte in Ara Krieg und die ehemals mikovsche Stadt war nun in der Hand der Orden. So unglaublich es auch klang, war es hier jetzt vielleicht sicherer für ihn.

			Als ich diesen Gedanken laut aussprach, lachte er nur.

			»Also bitte! So leicht wirst du mich nicht wieder los, Tisaanah.« Dann raubte er mir mit seinem so typischen Lächeln und Augenzwinkern den Atem.

			Einen Moment lang verschlug es mir die Sprache.

			Wie oft hatte ich davon geträumt, ihn wiederzusehen? Wie oft war ich mir sicher gewesen, dass es nicht geschehen würde?

			»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich vermisst habe«, murmelte ich und kämpfte gegen einen Kloß im Hals an.

			Er lächelte nur und sagte: »O doch, das kann ich.«
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			{… GESEHEN …}

			In den frühen Morgenstunden hörte ich sie. Eine Stimme. Die Stimme. Ich öffnete die Augen und konnte trotz der Dunkelheit das alte, vertraute Bild der weißen threllianischen Zimmerdecke über mir ausmachen.

			Neben mir hörte ich Serels leise, gleichmäßige Atemzüge.

			Mein Herz pochte.

			Einen Moment lang war alles wieder still – hatte ich mir die Stimme nur eingebildet?

			Dann ertönte sie wieder. Sie klang auf eine Art, die ich nicht genau beschreiben konnte, anders als zuvor, gleichzeitig näher und weiter entfernt.

			{Du hast mich gesehen.}

			Ich spürte es mehr, als dass ich es hörte. Wir atmeten im selben Rhythmus und unsere Herzen schlugen im Gleichtakt.

			Ja, flüsterte ich.

			Ich spürte, wie es sich in mir regte, flatterte. Irgendetwas zwischen einem Seufzen und einem Lachen und einem Stöhnen. Es fühlte sich so viel näher an als zuvor, eine Macht, die durch mein Blut strömte.

			{Unsere Geschichte ist noch nicht zu Ende, Tochter aller Welten.}

			Liebevoll strich es über meine Gedanken und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Vor nicht allzu langer Zeit hätte es mir Angst eingejagt.

			Jetzt nicht mehr.

			Gut, flüsterte ich. Ich habe mich nämlich noch nicht entschieden, wie sie enden soll.

			Und ich hätte schwören können, dass es lachte, bevor es sich in die Dunkelheit zurückzog.
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			KAPITEL ACHTZIG
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			MAX

			Nach fünf Tagen an Land hatte ich schon vergessen, wie verdammt wenig ich für Schiffsreisen gemacht war. Wir waren gerade einmal zehn Meter von der Küste entfernt und ich hätte mich schon übergeben können.

			Vielleicht war es auch meine körperliche Reaktion auf die Aussicht, nach Ara zurückzukehren, was ich ganz und gar nicht wollte. Vor allem, weil ich nicht wusste, was uns dort erwarten würde.

			Ich stieß mich von der Reling ab, drehte mich um und ließ meinen Blick über die vielen Menschen an Deck und die Segel an den hoch aufragenden Masten schweifen. Wir hatten ein größeres Schiff mieten müssen, um all die Menschen, die nach Ara reisen wollten, unterbringen zu können. Die meisten ehemaligen Sklaven hatten beschlossen, in Threll zu bleiben, aber einige wollten sich uns anschließen.

			Ich sah zu, wie sie aufgeregt über das Deck liefen, sich über den Rand des Schiffs beugten, auf alles Mögliche zeigten und lachten. Tisaanah hatte erwähnt, dass die meisten von ihnen noch nie das Meer gesehen hatten, und ich musste zugeben, dass mich ihre Freude rührte. Auch wenn ein Teil von mir sagen wollte: Warte mal drei Stunden ab. Wie wirst du über die fröhlichen Leute denken, wenn du dir die Seele aus dem Leib kotzt?

			»Du bist berühmt.« Plötzlich erschien Nura neben mir, geräuschlos, wie aus dem Nichts. Grinsend zog sie die Augenbrauen hoch und nickte in Richtung eines Grüppchens auf der anderen Seite des Decks.

			Ich folgte ihrem Blick und seufzte.

			Das Meer war nicht das Einzige, was die ehemaligen Sklaven mit großen Augen bestaunten. Ständig wandten sich Köpfe um und bedachten Tisaanah und mich mit neugierigen, ehrfürchtigen Blicken. Dieses Grüppchen drehte sich hastig um, als ich zurückstarrte.

			»Ihr beide habt eine spektakuläre Show abgeliefert. So etwas hat noch keiner von ihnen je zuvor gesehen.« Sie sah mich an. »Und ich auch nicht.«

			»Du hast es doch gar nicht gesehen.«

			»Aber ich habe genug darüber gehört.« Sie hob die Hände, als würde sie geblendet. »Eine riesige Feuerschlange. Interessant.«

			»Die Leute übertreiben.«

			»Wahrscheinlich. Aber du hast es tatsächlich geschafft, unter dem Einfluss von Chryxalis Magie zu nutzen. Und du hast es mit Reshaye aufgenommen. Also egal, wie viel hinzugedichtet wurde, im Ballsaal muss etwas sehr Beeindruckendes passiert sein.«

			»Das einzig Beeindruckende ist, dass wir alle mit dem Leben davongekommen sind.«

			Nura lachte humorlos. »Das ist wirklich beeindruckend. Da kann ich dir nur zustimmen.«

			Mein Blick fiel auf Tisaanah, die mit erhobenem Kinn gegen die Reling gelehnt am Bug des Schiffs stand. Als koste sie das Gefühl der Meeresluft auf ihrer Haut vollends aus. In der Tat beeindruckend.

			Nura folgte meinem Blick.

			»Weißt du … Ich möchte wirklich, dass du glücklich bist, Max.« Sie sprach sehr leise, flüsterte beinahe. Diese Aussage war so untypisch für sie, dass mein Kopf unwillkürlich zu ihr herumschnellte.

			Ich lachte höhnisch. »Sehnst du dich plötzlich nach Vergebung?«

			»Du musst mir nicht glauben.« Sie sah aufrichtig aus. »Aber es stimmt. Und ganz gleich, was passiert, wenn wir nach Hause kommen, ich werde es immer so meinen.«

			Wie sie das sagte – ganz gleich, was passiert, wenn wir nach Hause kommen –, ließ mich schaudern.

			Doch bevor ich nachhaken konnte, was genau das bedeuten sollte, war sie schon davongeschwebt und wie ein Schatten zwischen den Leuten verschwunden.

			Dennoch gingen mir ihre Worte nicht mehr aus dem Kopf, als ich mich an die Reling lehnte. Mein Blick fiel wieder auf Tisaanah. Noch immer stand sie an derselben Stelle über die Reling gebeugt und ließ die Küste nicht aus den Augen.

			Ich ging auf sie zu, hielt dann aber inne. Und betrachtete sie einfach, wie sie sich vor dem Hintergrund des Himmels, der See und der fernen threllianischen Hügel abhob.

			Vor weniger als einem Jahr wurde eine junge Frau in einem lächerlichen Aufzug an meiner Hütte abgeliefert und weigerte sich, wieder zu gehen. Und nun war nichts mehr wie zuvor. All meine Gewissheiten hatten sich verschoben, hatten teilweise ihre Gültigkeit verloren oder waren durch neue ersetzt worden.

			Und zum ersten Mal seit langer Zeit hatte sich im Freiraum zwischen diesen Gewissheiten etwas ganz Neues zu entwickeln begonnen, etwas, was nicht so greifbar, aber mächtiger, gefährlicher, schöner war:

			Möglichkeiten.

			Ich ließ meine Hände in meine Taschen gleiten, reckte mein Kinn der kalten Liebkosung der Meeresluft entgegen und blieb noch ein wenig länger dort stehen.
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			TISAANAH

			Ich hielt mich an der Reling des Schiffs fest und ließ meinen Blick ein letztes Mal über die ferne threllianische Küste schweifen.

			Vor einigen Stunden hatte sich das ehemals mikovsche Anwesen vor meinen Augen aufgelöst, als wir per Stratagramm dort aufgebrochen waren. Der Ort, der mich zerstört, mir aber auch Stärke verliehen und den ich im Gegenzug auch zerstört hatte, verflüchtigte sich wie Rauch.

			Ich hätte gedacht, dass mich dieser Moment mehr bewegen würde. Doch erst jetzt brach die Welle über mich herein. Nun, da ich auf einem Schiff stand, das bis auf den letzten Platz mit ehemaligen Sklaven besetzt war, die einem neuen Leben entgegensteuerten, flüsterte ich Threll zum vielleicht letzten Mal einen Abschiedsgruß zu. Vielleicht hatte ich nichts empfunden, als ich mich von Esmaris’ Stadt verabschiedet hatte, weil sie nie ein Zuhause gewesen war, nur ein Gefängnis.

			Doch von hier aus sah ich die threllianische Tiefebene weit, weit in der Ferne. Hörte das leise Echo des Rufs meiner Heimat. Meiner Mutter. Roch das Salz auf ihrer Haut. Und spürte ihre kühle, wohltuende Umarmung. Dieser Abschied schmerzte.

			Ich blickte auf meine Hände hinunter, zweifarbige Haut auf dem feuchten Holz der Reling.

			Ich fühlte mich anders.

			Zwar hatte Reshaye nicht mehr mit mir gesprochen, doch ich spürte es in mir, als rausche es durch mein Blut. Zumindest seine Macht, wenn auch nicht seine Stimme. Seit ich das Bewusstsein wiedererlangt hatte, hatte ich meine Vision viele Male in allen Einzelheiten Revue passieren lassen. Hatte Max davon erzählt. Doch keiner von uns verstand, was genau ich getan hatte – wenn ich denn etwas getan hatte. Vielleicht war es nur ein Wachtraum gewesen, wie die Albträume, die Reshaye mir aufzwang.

			Doch es hatte sich echter angefühlt.

			Ich verschränkte meine Finger ineinander und legte meine Hände aufs Herz, um mich von dem schwachen Pulsieren unter meiner Haut beruhigen zu lassen.

			Vertraute Schritte näherten sich und schon stützte sich Max neben mir auf das Holz.

			»Bei meinem letzten Abschied von dieser Küste dachte ich, es wäre ein Wunder, wenn ich es lebend ans andere Ufer schaffen würde«, murmelte ich.

			»Wir können froh sein, dass die Umstände diesmal anders sind.«

			»Außerdem war ich allein.«

			Ich hatte mich so furchtbar einsam gefühlt.

			Auch wenn ich meinen Blick nicht von der Küste losreißen konnte, spürte ich doch, dass Max seinen liebkosend über mich schweifen ließ.

			»Ich bin froh, dass auch diese Umstände anders sind.«

			Meine Hand legte sich auf seine und seine Finger spreizten sich, um meinen Platz zu machen.

			Vor sieben Monaten hatte ich an Deck eines wesentlich kleineren, wesentlich schäbigeren Schiffs gestanden. Blut war mir den Rücken hinuntergeronnen und drei Sätze hatten sich ohne Unterlass in meinem Kopf wiederholt. Der Geist dieses Mädchens lebte noch immer irgendwo in mir. Sie hatte das Zeug zum Überleben, aber ich hatte das Zeug zum Erleben.

			Dank monatelangem Einsatz von roher Gewalt und der Anleitung des besten Lehrmeisters in Ara hatte ich meine Beschwörungsfähigkeiten verfeinert.

			Durch meine Adern strömte nun Magie, die zerstören, erschaffen und wiederaufbauen konnte.

			Ich war in der Lage, Menschen nicht nur zu sehen, sondern zu durchschauen und ihre Geschichten zusammen mit meiner eigenen in mir zu bewahren.

			Und was am kostbarsten war: Ich hatte Menschen, die ich beschützen konnte. Die Liebe, die ich für sie empfand, brannte wie eine ewige Flamme tief in meiner Brust.

			»Wir sind noch nicht fertig«, flüsterte ich.

			Mir war gar nicht bewusst, dass ich es laut ausgesprochen hatte, bis Max’ Finger meine drückten.

			»Wir haben gerade erst angefangen«, erwiderte er und ein Lächeln machte sich auf meinen Lippen breit.

			Die threllianische Küste entfernte sich immer weiter von uns. In Gedanken flüsterte ich wie vor sieben Monaten:

			Ich heiße Tisaanah. Ich bin eine freie Frau und dennoch eine Sklavin. Ich bestehe aus vielen Fragmenten und bin doch ein Ganzes. Ich bin eine Tochter keiner Welten und aller Welten.

			Und ich bin noch nicht fertig.

		

	
		
			EPILOG
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			Das, so dachte Zeryth, war überaus bedauerlich.

			Grübelnd runzelte er die Stirn, beugte sich auf seinem Stuhl vor und verlieh seiner Stimme einen wohlmeinenden, besorgten Anklang. »Meine Königin, ich verstehe Euren Sinneswandel noch immer nicht.«

			Königin Sesri saß ihm mit hoheitsvoll auf dem Schoß gefalteten Händen gegenüber. In Samt gehüllt fiel ihr das blonde gewellte Haar wie ein Wasserfall über die Schultern. Sie befanden sich in einem der privaten Empfangsräume der Königin, einem kleinen, aber dennoch aufwendig ausgestatteten Zimmer. Ihr Sessel stand auf einem Podest, sodass sie trotz ihrer geringen Körpergröße leicht auf Zeryth herabblickte.

			Er musste zugeben, dass sie ganz wie eine Prinzessin aussah. Vielleicht würde sie eines Tages auch das Erscheinungsbild einer Königin haben, auch wenn es wahrscheinlich noch etwa ein Jahrzehnt dauerte, bis sie wirklich in die Nähe eines Throns gehörte.

			»Ich habe Euch meine Gründe mitgeteilt«, sagte sie affektiert. »Ist es denn wirklich so seltsam, dass ich meine Meinung geändert habe, ob Blut mit Blut zu vergelten der richtige Ansatz ist?«

			Sie klang selbstbewusst, zumindest ihre Worte, auch wenn ihre Stimme ein wenig schwankte. Doch das auffälligste Anzeichen ihrer Unsicherheit war, dass sie Tare nach jedem Satz einen Seitenblick zuwarf.

			Ihr Berater – ein Valtain – saß neben ihr, beunruhigend schweigsam wie immer. Glattes silbernes Haar umrahmte sein Gesicht.

			Ach. Wie rührend.

			»Haus Laurel ist nicht loyal zu Euch«, erwiderte Zeryth. »Bekanntermaßen ist Lord Laurel ein Rebell und Verschwörer.«

			Sesri sah Tare an, der nickte. »Das stimmt.«

			Sie legte die Stirn in Falten. »Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.«

			»Gewalt ist die einzige Antwort, meine Königin.« Zeryth sah sie tröstend an. »Aber es ist äußerst bewundernswert, dass Ihr ein solch gütiges Herz habt. Wie Euer Vater.«

			Wie nicht anders zu erwarten, legte sich bei der Erwähnung des verstorbenen Königs Trauer über Sesris Züge. Mit heruntergezogenen Mundwinkeln blickte sie auf ihre Hände.

			Zeryth nutzte die Gelegenheit, um die Augenbrauen hochzuziehen und Tare einen vielsagenden Blick zuzuwerfen. Dieser verzog jedoch – wie immer – keine Miene, doch er wandte sich an die Königin.

			»Es gibt keine Alternative, meine Königin«, sagte Tare vorsichtig.

			Sesri überlegte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. »Muss es aber. Ich möchte nicht noch mehr Leid über mein Volk bringen. Es hat schon genug gelitten.«

			Hm. Interessant.

			Diese Gedanken hatte Sesri auch früher schon geäußert, hatte jedoch nie lange darauf beharrt. Sobald ihr Vater erwähnt wurde oder Tare auf sie einzuwirken begann, war sie nie standhaft geblieben.

			Abermals warf Zeryth Tare einen scharfen Blick zu.

			»Sesri.« Tares Tonfall wurde nun flehentlicher. »Ich bitte Euch, darüber nachzudenken, was der Erzkommandant gesagt hat.«

			»Das habe ich bereits. Ich werde die Laurels nicht angreifen. Wir müssen anders vorgehen.« Wieder schüttelte sie den Kopf, diesmal energischer.

			Sie würde ihre Meinung nicht ändern.

			Doch das, beschloss Zeryth, störte ihn nicht weiter. Der Zeitpunkt war akzeptabel. Sogar ideal. Er müsste lügen, wenn er sagen würde, ein Teil von ihm hätte nicht genau darauf gehofft.

			»Wie Ihr wünscht, meine Königin.« Zeryth erhob sich und verbeugte sich tief. »Die Orden unterstützen Eure Entscheidung natürlich. Ich werde eine Alternative ausarbeiten.«

			Er entschuldigte sich und Tare begleitete ihn zum Eingang des Palasts. Schweigend gingen die beiden Valtain durch die Korridore. Zeryths energische Schritte hallten laut wider, während Tare die Füße so leicht aufsetzte, dass er fast lautlos lief. Der Erzkommandant ließ seinen Blick durch die Gänge schweifen und betrachtete die aufwendigen Mosaike und goldenen Verzierungen an den Wänden. So viel Gold. Er selbst bevorzugte Platin. Schlichtere Eleganz.

			»Ich vermute, wir sind uns einig, Tare?«

			»Gib ihr etwas Zeit.«

			»Wir haben aber keine Zeit, und selbst wenn wir Zeit hätten, gibt es keinen Grund, sie zu verschwenden.«

			Schweigen. »Wäre es nicht besser, Nuras Rückkehr abzuwarten?«

			Beinahe musste Zeryth lachen. Oh, Tare. So nett. So naiv.

			Nein, das wäre natürlich nicht besser. Dass Nura noch nicht zurückgekehrt war, war sogar von entscheidendem Vorteil.

			»Sie wird es schon verstehen«, sagte er und schenkte Tare ein zuversichtliches, strahlendes Lächeln.
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			NORMALERWEISE WÄRE ZERYTH per Stratagramm in die Türme zurückgekehrt. Zu Fuß dauerte es fast eine halbe Stunde und er hatte selten Lust, so viel Zeit zu verschwenden. Doch heute war ein schöner Tag – eine frische, kühle, besonders salzige Brise wehte vom Meer in die Stadt. Also beschloss er, sich die Zeit zu nehmen und zu Fuß zu gehen.

			Schließlich lief heute alles perfekt.

			Am Morgen war ein Brief von Nura eingetroffen, in dem sie die – allem Anschein nach aufregenden – Ereignisse schilderte, die sich auf dem ehemaligen Anwesen der Mikovs zugetragen hatten. Tisaanah hatte unter Beweis gestellt, dass sie genauso mächtig war, wie er gehofft hatte. Sogar so mächtig, dass er mittlerweile froh war, dass sie auf einem Blutpakt bestanden hatte. Normalerweise versuchte er, solche Pakte zu vermeiden. Doch nach allem, was er in Threll auf dem Umschlagplatz der Sklaven von ihr gesehen hatte, war er nun sehr erleichtert, dass sie sich nicht gegen ihn wenden konnte.

			Was Nura ihm über Maxantarius geschrieben hatte, faszinierte ihn allerdings noch mehr.

			Eigentlich hatte er Maxantarius gar nicht an dieser Sache beteiligen wollen. Er war zu unberechenbar, übte zu offen Kritik an den Orden und vor allem fand Zeryth die Vorstellung, mehr Zeit als nötig mit ihm zu verbringen, in etwa so verlockend, wie sich selbst die Augen auszustechen und sie zu verspeisen.

			Er konnte überhaupt nicht verstehen, warum Nura Tisaanah ausgerechnet zu Max gebracht hatte. Und nachdem Tisaanah sich bewiesen hatte, hatte er sich vehement dagegen ausgesprochen, ihn weiterhin an ihrem Leben teilhaben zu lassen, zumindest nicht ohne sehr viele Vorsichtsmaßnahmen. Zeryth hatte nicht vor, sich ausgerechnet von einem Spielverderber wie Maxantarius Farlione einen Dolchstoß versetzen zu lassen. Es wäre schlichtweg zu demütigend, diesen jahrzehntelangen Streit zu verlieren – mal davon abgesehen, dass es ohnehin schon demütigend wäre, ermordet zu werden.

			Doch nach dem Ball in den Türmen hatte Nura nüchtern erklärt, dass sie ihre Vorsichtsmaßnahme bereits hatten: Tisaanah. »Wenn wir sie haben«, hatte sie festgestellt, »haben wir auch ihn. So funktioniert er einfach. Und sie werden wir voll im Griff haben.«

			Nura war so schamlos eiskalt, dass Zeryth es nur bewundern konnte.

			Sosehr es ihn auch schmerzte, das zuzugeben: Nura hatte in allen Punkten recht behalten. Letztendlich war Maxantarius doch eine gute Investition. Alles lief nach Plan.

			Nun standen ihm nicht nur eine, sondern sogar zwei ungeheuer mächtige Waffen zur Verfügung. Und es war ihm endlich gelungen, in Threll Fuß zu fassen – darauf hatte er schon seit Jahren hingearbeitet. Dank einer sehr unbeliebten Königin war Ara gespalten und die herrschenden Lords wurden nach und nach durch Verbündete der Orden ersetzt.

			Und was am besten war: Seine mürrische, nicht vertrauenswürdige Vizekommandantin würde noch mindestens fünf Tage auf dem Ozean unterwegs sein. Nura war bei seinen Plänen immer notgedrungen eine Verbündete gewesen. Sie war klug, doch sie hasste ihn. Wegen dieser Kombination war Zeryth nur allzu froh, seine neuesten Pläne in die Tat umsetzen zu können, während sie ihm mit ihren versteckten Dolchen nicht in die Quere kommen konnte.

			An den Türmen angekommen, summte Zeryth fröhlich vor sich hin, während er sich auf den Weg in sein Arbeitszimmer machte. Einen Moment lang hielt er inne, um das wogende Meer zu bewundern, das vor dem Hintergrund eines fernen Sturms schöner wirkte denn je, bevor er sich an seinen Schreibtisch setzte und einen Brief an seine geschätzte Stellvertreterin verfasste.

			Wenn Du diese Zeilen liest, schrieb er, wird Sesri schon tot sein …

			ENDE VON BUCH I

			Tisaanahs und Max’ Reise wird in 
Children of Fallen Gods fortgesetzt.

		

	
		
			NACHWORT DER AUTORIN
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			Vielen Dank fürs Lesen! Danke, dass ihr Tisaanah und Max auf der ersten Etappe ihrer Reise begleitet habt. Ich hoffe, es hat euch gefallen. 

			Ich würde mich sehr über eine positive Rezension auf der Website eures Lieblingsbuchhändlers oder bei Goodreads freuen. Ich kann gar nicht genug betonen, wie wertvoll das für uns Autor*innen ist, und wäre euch auf ewig dankbar dafür!

			Apropos ewige Dankbarkeit: Auf meiner Website unter https://carissabroadbentbooks.com/ashen-son-pg/ erfahrt ihr, wie ihr das kostenlose Prequel zu diesem Buch erhalten könnt. Diese Novelle handelt davon, wie Max im Ryvenai-Krieg kämpfte.

		

	
		
			DANKSAGUNGEN
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			Als Allererstes: Danke, Nathan, dass du die Liebe meines Lebens bist. Du hörst mir zu, wenn ich jammere, klage und überlege, wie ich Ungereimtheiten in der Handlung vermeiden kann. Du versorgst mich immer mit Kaffee, schenkst mir deine Liebe, bist der beste Brainstorming-Partner und der unglaublichste Lebenspartner. Ohne zu übertreiben, kann ich behaupten, dass du das Beste bist, was mir je passiert ist.

			Danke schön auch an meine Schreibgruppe, Stephen, Michael, Noah und Tom, weil ihr einen so wichtigen Anteil an dieser Geschichte habt. Wie ich schon gesagt habe, gehört dieses Buch eigentlich euch. Das Schönste beim Schreiben war, es euch jede Woche vorlesen zu können.

			Und wo wir gerade dabei sind: Ein Extradank gilt dir, Noah, für die Herkulesaufgabe, alle sechshundert Seiten innerhalb von vier Tagen gegenzulesen. Verdammt beeindruckend!

			Vielen Dank auch dir, Kate, für das großartige Lektorat. Ich bin so froh, dass sich unsere Wege gekreuzt haben, und ich glaube, das könnte der Beginn einer wunderbaren Freundschaft sein.

			Ein Dankeschön an dich, Nick, für die drei früheren Bücher, die du lektoriert hast, und für die vielen Skype-Telefonate. Schade, dass du die Belletristik-Welt verlässt, aber ich hoffe, dass deine neuen Abenteuer so verlaufen, wie du es dir erträumt hast.

			Vielen Dank auch an meine Familie, weil ihr mich immer zum Schreiben ermutigt und mich bei allem unterstützt.

			Danke dir, Calcifer, dass du mir in den langen Nächten, die ich mit dem Überarbeiten dieses Buchs verbracht habe, stets die Zehen gewärmt hast.

			Und schließlich geht ein großes Dankeschön an euch, wer auch immer ihr seid. Ehrlich gesagt freue ich mich einfach, dass jemand da draußen lesen möchte, was ich zu Papier bringe. Ihr seid die Allerbesten!
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			ARA – Die Insel, auf der die Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung ansässig sind.

			BESCHWÖRER – Menschen mit magischen Fähigkeiten.

			BLUTPAKT – Eine mit Blut besiegelte Vereinbarung mit einem oder mehreren Mitgliedern des Ordens der Mitternacht und/oder der Morgendämmerung, an die beide Seiten gebunden sind.

			CHRYXALIS – Eine Tinktur, die Magie unterdrückt.

			ERZKOMMANDANT – Oberhaupt der Orden der Mitternacht und der Morgendämmerung.

			FEY – Magische Wesen, die sehr viel mächtiger sind als Menschen und ihre Magie aus tieferen Schichten schöpfen als menschliche Beschwörer oder die Syrizen.

			FRAGMENTIERT – Siehe VALTAIN

			KRONENGARDE – Die königlichen Wachen auf Ara.

			NYZERENIEN – Ein Land auf dem Festland, das von den Threllianern erobert und versklavt wurde. Heimat von Tisaanah.

			ORDEN DER MITTERNACHT UND ORDEN DER MORGENDÄMMERUNG – Die beiden mächtigen Orden auf Ara, die sich der Magie und der Wohltätigkeit verschrieben haben.

			RESHAYE – Eine uralte, ungezähmte Magie, die im Inneren einer Person lebt und ihr große Macht verleiht.

			RYVENAI – Separatistischer Teil der Solarie-Bevölkerung von Ara.

			SARLAZAI – Eine Stadt, die im Krieg vernichtet wurde.

			SOLARIE – Ein Teil der Bevölkerung von Ara.

			STRATAGRAMM – Ein Kreis, in den man Linien einzeichnet, um Magie zu steuern, z. B. um an einen anderen Ort zu reisen. Dafür muss man sehr versiert in Magie sein.

			SYRIZEN – Augenlose Personen, die ihre Magie aus tieferen Schichten beziehen, als Beschwörer es normalerweise können.

			THERENI – Tisaanahs Muttersprache.

			THRELL – Eine Region auf dem Festland.

			VALTAIN – Teil der Bevölkerung von Ara, weißhäutig und weißhaarig, sehr gute Beschwörer. Bei FRAGMENTIERTEN Valtain wie Tisaanah sind Haut und Haare nicht komplett weiß.

		

	
		
			Dir hat dieses Buch gefallen? Dann erzähl es weiter!

			Deine Empfehlung kann diesem Buch dabei helfen, noch mehr Leserinnen und Leser zu finden. Autorin und Verlag freuen sich über deine Rezension in deinem Lieblingsshop.
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			Carissa Broadbent schreibt düstere Geschichten, seit sie etwa neun Jahre alt ist. Heute verfasst sie ganze Fantasyromane mit  starken Heldinnen und einer ordentlichen Prise Romantik. Sie lebt mit Mann und Sohn, einem gut erzogenen Kaninchen und einer sehr misstrauischen Katze in Rhode-Island.
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			Heike Holtsch studierte Literaturübersetzen in Düsseldorf und Romanistik, Anglistik und Allgemeine Sprachwissenschaft an der Bergischen Universität Wuppertal und hat heute dort einen Lehrauftrag für Übersetzungstheorie und Übersetzungspraxis. Sie übersetzt und lebt mit ihrem Mann in Wuppertal.
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